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			DAS BUCH

			Verzweifelt kämpft die Fürstin Alathaia um ihr märchenhaft schönes Reich Langollion. Die Elfenkönigin Emerelle droht es zu vernichten, und zugleich wuchert unentdeckt eine böse Kraft in seinem Inneren. Um diesen Gefahren zu trotzen, wählt Alathaia einen dunklen Weg: Sie versucht gemeinsam mit ihren Gefährten, dem Hauptmann Nanduval und dem Elfen Laurelin, in den Ruinen lange vergessener Echsentempel eine alte Macht auferstehen zu lassen, vor der einst ganz Albenmark erzitterte. Ein Plan, der viele Risiken birgt. Deshalb schickt sie zugleich die Meuchlerin Adelayne und die Bienenhexe Leynelle ins Delta des Gelben Flusses. Sie sollen dort den Gläsernen Kaiser Ligon, der über das größte Heer Albenmarks gebietet, als Verbündeten gewinnen. Doch dieser verlangt von ihnen, die uneinnehmbare Stadt Caistella zu erobern: Tödliche Feuervögel lassen dort jeden Angriff in einem flammenden Inferno enden. Und Emerelles Gesandte Zafira und Melvyn sind ebenfalls bereits am Kaiserhof und erinnern Ligon nachdrücklich daran, was jenen geschieht, die sich gegen die Elfenkönigin stellen … 
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			BOLZENSPUCKER

			Ein plötzlicher Schlag riss Broja von seinem Schemel. Das Messer des Kobolds rutschte ab. Ein Laut wie ein gewaltiger Gongschlag hallte durch die Bolzenspucker, und die gewölbten Metallwände ächzten.

			Swid keuchte auf. Der Zwerg warf Messer und Kartoffel in den davonrutschenden Eimer und war mit einem Satz auf den Beinen.

			»Was war das?«

			Swid legte einen Finger an die Lippen. Durch die runden Brillengläser wirkten seine Augen unnatürlich groß.

			Jetzt lauschte auch Broja auf die Geräusche im Aal. In der vergangenen Stunde war ihre Fahrt immer unruhiger geworden. Das Heck des Tauchboots war wiederholt seitlich ausgebrochen. Drei Mal hatte Broja etwas über die eiserne Außenhaut kratzen hören. Das Geräusch hatte ihm jedes Mal die Haare zu Berge stehen lassen. Auch wenn er nun schon einige Wochen in dieser Eisenröhre verbracht hatte, gefiel ihm das Wort Tauchboot immer noch nicht. Tauchboot! Ein Boot sollte auf dem Wasser fahren. Wenn es sich unter der Wasserlinie bewegte, war es gesunken!

			»Das klang nicht gut«, flüsterte Swid. Nervös strich er sich über den hellblonden Bart, den er zu zwei dicken Zöpfen geflochten hatte. »Das …«

			Der Aal drehte sich und bekam steuerbords Schlagseite. Broja musste sich an dem mit der Wand verschraubten Regal links von ihm festhalten, um auf den Beinen zu bleiben.

			Mit einem hellen Pling fiel dem Kobold ein klobiger Bolzen vor die Füße und kullerte auf dem schräg stehenden Deck davon. Ein dünner Wasserstrahl sprühte aus dem Loch in der gewölbten Wand, das der Eisenbolzen eben noch verschlossen hatte.

			»Freiwache an die Pumpen!«, hallte es aus dem Sprachrohr an der Decke. Kapitän Harrs Stimme klang so ruhig, als sei dies alles nichts Besonderes. Doch gerade diese Ruhe jagte Broja einen Schauer über den Rücken.

			Swid eilte zu dem Werkzeugkasten, der über dem Sack mit Zwiebeln festgezurrt im Regal stand, holte ein Stück Kork hervor, das aussah wie der Stopfen einer Weinflasche, und schnappte sich den breiten Hammer, mit dem er sonst zähes Fleisch bearbeitete. »Auf meine Schultern, Kobold!«

			Der Zwerg kniete vor Broja nieder. »Ist zu hoch für mich. Du hämmerst den Korken hinein!«

			Das Metalldeck der Kombüse war rutschig vom Wasser, das sich an der Wand mit dem Durchstieg zum Frachtraum sammelte. Obendrein befand sich das Boot immer noch in Schräglage, und selbst Broja, der weder Seebeine hatte noch allzu viel Erfahrung mit Tauchfahrten, spürte, dass die Bolzenspucker nahezu hilflos in der Strömung taumelte.

			»Los!«, drängte Swid.

			Broja griff in das lange Haupthaar des Zwergs und kletterte ihm auf den Rücken.

			»Rein damit!« Swid reichte ihm den Korken hoch. Das Rindenstück war mehr als daumenlang und wie ein stumpfer Kegel geformt.

			Wasser spritzte Broja ins Gesicht. Er kniff die Augen zu und stopfte das Stück Kork in die runde Öffnung.

			»Benutz den Hammer!«, rief der Zwerg und hielt mit der Linken den Fleischklopfer hoch.

			Es fühlte sich an, als würde sich das Tauchboot um seine Querachse drehen. Swid schwankte, und Broja hatte alle Mühe, sich auf den Schultern des Zwergs zu halten. Er zerrte an den langen blonden Haaren wie an den Zügeln eines durchgehenden Pferdes.

			Der erste Hammerschlag traf nur halb. Der zweite trieb den Korken tief in das Eisenblech. »Dicht«, verkündete Broja zufrieden, als tief unter ihnen Metall kreischte und sich die Bolzenspucker aufbäumte, als habe die Faust eines Riesen sie getroffen.

			Broja verlor den Halt und wurde quer durch die Kombüse vor die gegenüberliegende Wand geschleudert. Auch Seebeine halfen nicht. Swid purzelte wie ein Kegel über Deck und schlug hart mit dem Kopf gegen das Schott zum Frachtraum, wo er mit blutender Stirn liegen blieb.

			Ein Bolzen traf Broja vor die Brust. Der Schlag trieb ihm den Atem aus der Lunge. Japsend rang er nach Luft und blickte schreckensstarr auf die gegenüberliegende Wand, wo Wasser aus fünf neuen Löchern sprühte.
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			DIE MEERSCHAUMPFEIFE

			Das Leck war zu groß, auch wenn es nicht einmal den Durchmesser seiner Faust hatte. Die ausgefransten, nach innen gebogenen Ränder der Eisenplatte machten es unmöglich, den Wassereinbruch zu stoppen. Vielleicht hätten die Elfen etwas tun können, wenn der Aal nicht so gut gegen Magie abgeschirmt gewesen wäre. So blieb ihnen nur, das Tauchboot auf ein rettendes Ufer zu ziehen. Doch das war nicht in Sicht.

			Harr erhob sich aus seinem Ledersessel. Sich einer unausweichlichen Niederlage zu stellen war eine neue Erfahrung für ihn. Er war ein Kämpfer, doch dies würde seine letzte Schlacht werden. Es gab nur noch eines, was er für die Bolzenspucker und ihre Besatzung tun konnte. Sich dem furchtlos zu stellen würde sein letzter Triumph sein.

			Das Wasser stand inzwischen kniehoch in der Ruderkammer, und es war so eisig, dass Harr die Zähne klapperten. Er watete zur Rückwand. Das Schott zur Kurbelwelle, die das Tauchboot durch Muskelkraft antrieb, war bereits geschlossen. Er drehte das Handrad an der schweren Eisentür. Jetzt war sie von der Kurbelwellenkammer aus nur noch zu öffnen, wenn man den Trick kannte. Und den hatte er einzig und allein Swid verraten.

			Der Kapitän watete zurück zu seinem Ledersessel und stopfte den Korkpfropfen in das Ende des Sprachrohrs. Es gab nichts mehr zu sagen.

			Wieder schlug der Aal gegen ein Hindernis. Harr klammerte sich an der weichen Lehne des Kommandosessels fest, von dem aus er die Bolzenspucker durch so viele abenteuerliche Fahrten gesteuert hatte. Er ärgerte sich, an einer Gefahr zu scheitern, die er nicht einmal hatte kommen sehen. 

			Grimmig packte er die Leiter, stieg hinauf und drehte das Handrad am Einstieg. Nun konnte niemand außer Swid in die Ruderkammer gelangen, und Harr hoffte, dass sein Navigator und Koch vernünftig genug sein würde, es nicht zu versuchen. Swid müsste eigentlich genug Verstand besitzen, um zu ahnen, was hier unten geschah.

			Nun, da alles getan war, überkam Harr eine fatalistische Stimmung. Resignierend blickte er auf das eisige Wasser unter sich. 

			Ein metallisches Knirschen riss ihn aus seiner Lethargie. Dies war sein Aal! Die Bolzenspucker war sein Leben! In den dreiundzwanzig Jahren seit ihrem Stapellauf war sie nur ein einziges Mal gesunken. Es gab nicht viele Tauchboote, die auf eine so stolze Geschichte zurückblicken konnten. Diese Geschichte würde heute nicht enden!

			Entschlossen stieg Harr die eiserne Leiter wieder hinab. Während er zu seinem Ledersessel watete, löste er den Gürtel seiner Hose.

			Der Kapitän schlotterte am ganzen Leib. Das Wasser zog ihm die Wärme aus den Knochen. Zitternd schlang er den Gürtel um die Rückenlehne des Sessels, dann schloss er ihn. Er musste den Bauch einziehen und die Luft anhalten, damit er den Dorn der Gürtelschnalle durch das letzte Loch führen konnte.

			Das Wasser stand schon auf einer Höhe mit der Sitzfläche des Sessels. Harr schloss die Hände fest um die Griffe der Hebel rechts und links des Ledersessels. Über sich hörte er das rhythmische Klacken des Pumpschwengels. Dieser Kampf war aussichtslos. Der Hohlraum zwischen innerer und äußerer Hülle des Aals würde sich bei einem so großen Leck schneller mit Wasser füllen, als es die da oben abpumpen konnten. Es ging nur noch darum, sie beschäftigt zu halten. Zwerge kämpften bis zuletzt. Er hatte es ihnen leichter gemacht, indem er ihnen ein Ziel gab. Die Pumpe. Sich dort abzurackern war besser, als untätig zu verharren und sich zu fragen, welches Schicksal sie erwartete.

			Dicht vor seinem Sessel befanden sich zwei große linsenförmige Fenster aus dickem Panzerglas im Bootsrumpf. Er konnte eiserne Schutzschilde vor den Fenstern herablassen. Bei normaler Strömung vermochte er blind durch die unterirdischen Flüsse zu steuern. Bei allen bekannten Routen war in den Fahrbüchern angegeben, wie viele Umdrehungen die Antriebsschraube bis zum nächsten Navigationspunkt, der leichte Kurskorrekturen erforderte, zu machen hatte. Ein Kapitän öffnete nur ab und an die Schutzblenden vor den Fenstern, um anhand auffälliger Felsformationen zu überprüfen, ob der Kurs noch stimmte.

			Zwei Stunden war es nun her, dass Harr bemerkt hatte, dass die Strömung stärker wurde. Seitdem fuhr er auf Sicht. Doch das sonst so klare Wasser des unterirdischen Flusses hatte sich eingetrübt. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Weit über ihnen fiel außergewöhnlich starker Regen. Bei einem Unwetter mochte es geschehen, dass nicht nur die oberirdischen Flüsse anschwollen, sondern auch jene, die tief unter der Erde verborgen lagen.

			Harr griff nach dem Hebel vorn links vom Sessel und veränderte die Ausrichtung des Scheinwerfers. Der tastende Lichtfinger ließ einen Schatten voraus erahnen. 

			Der Kapitän zog den Hebel für das Seitenruder. Die Bolzenspucker schwenkte nach backbord. Viel zu langsam. Er biss die Zähne zusammen, stemmte die Füße gegen den Boden und zog stärker. Es gab einen leichten Stoß. Dann ein Knirschen … Sie schrammten schon wieder an einem Felsen entlang. Ihm blieb nicht mehr viel Raum für Fehler. Wie viele Stöße konnte die äußere Hülle des Aals noch vertragen, bevor sie brach?

			Die Strömung zerrte das Tauchboot mit sich. Sie brauchten die Kraft der Kurbelwelle, welche die Schiffsschraube antrieb, um manövrierfähig zu bleiben. Der Aal schoss viel schneller, als zu verantworten war, durch die Tunnel. Und es gab keine Möglichkeit, seine Fahrt zu verlangsamen. Er war wie eine treibende Flasche in reißender Strömung, und wenn sie bei dieser Geschwindigkeit frontal einen Felsen rammten, dann war es vorbei. Ein solcher Schlag würde so viele Nietbolzen aus der Hülle platzen lassen, dass der Aal auseinanderfiel.

			Harr fragte sich, wie der Schadensstand wohl war. Er blickte auf das verstopfte Sprachrohr, einen Herzschlag nur, dann riss er sich zusammen und sah durch die Fenster. Er musste sich ganz auf den Kurs konzentrieren. Nicht ablenken lassen!

			Jetzt knirschte es über ihnen. Das musste die Finne sein, die sich über dem eisernen Rumpf erhob. Sie schützte einen kleinen Turm, in dem sich das Ausstiegsluk befand. 

			Die Bolzenspucker schrammte an der Decke des unterirdischen Tunnels entlang, den das Wasser in Jahrtausenden durch das Gestein getrieben hatte. Harr neigte das Tiefenruder ein wenig. Er hatte keine Ahnung, wie groß der Durchmesser des Tunnels war. Wenn er einen Fehler machte, dann mochte sich der Aal in den Fels unter ihnen bohren.

			Das Tauchboot reagierte ungewöhnlich stark auf die Kurskorrektur. »Bei den Bärten der Ahnen«, knurrte Harr angespannt und steuerte wieder gegen.

			Das Wasser stand ihm schon bis zur Brust. Eine Karte, seine Tuschefeder, einzelne Blätter mit Notizen und zwei seiner Meerschaumpfeifen trieben im Wasser. Auch die besonders schöne, deren Kopf wie eine Meerjungfrau geschnitzt war.

			Er nahm die Hand vom Seitenruder und griff nach der Pfeife. Sie war der Stolz seiner Sammlung, ihr Stiel so lang wie sein Arm. So oft hatte er sich das gebogene Endstück in den Mundwinkel gehängt, im Schutz der Finne auf der Plattform gestanden und über die See geblickt.

			Er schob sich das Pfeifenende in den Mund. Das fühlte sich gut an. Beruhigend. Wieder korrigierte er den Kurs. Wie schnell sie wohl waren? Die Bolzenspucker war gewiss bereits aus jenem Teil der unterirdischen Flüsse abgetrieben worden, den er auf den vorangegangenen Reisen kartografiert hatte. Aber wie weit hatte es sie ins Unbekannte verschlagen?

			Die Passage zur Blauen Halle hatte er vor sieben Jahren auf seiner ersten großen Fahrt entdeckt. Es war nicht das gewesen, wonach er gesucht hatte … 

			Sein Volk hatte vor langer Zeit mit Albenmark und der arroganten Königin Emerelle gebrochen. Kaum ein Zwerg kam noch in die Welt der Elfen. Und schon gar nicht in das Labyrinth unterirdischer Flüsse, durch das vielleicht die versunkenen Städte der Alten zu erreichen waren. 

			Hier irgendwo lag das Meer der Schwarzen Schnecken. Für viele Kapitäne gehörte es ins Reich der Fabeln und Legenden. Nur Zwerge, die ihren Verstand in Bierhumpen ertränkt hatten, versuchten in diese Region vorzustoßen, denn das Einzige, was einen dort erwartete, war der sichere Schiffbruch. Es hieß, Hornbori, der Herr aller Tiefen, Hochkönig aller Zwergenvölker, der ruhmreichste Held seines Volkes, sei einst ins Meer der Schwarzen Schnecken vorgedrungen. Doch diese Geschichten waren alt wie die Zeit. Und alle endeten sie mit der Warnung, dass zuletzt keiner der Aale, die Kurs auf dieses verlorene Meer gesetzt hatten, wieder zurückgekehrt war. Hornbori selbst, so sagte man, hatte zuletzt alle Karten verbrannt, die den Weg zum Meer der Schwarzen Schnecken wiesen.

			Eine Felsnase zwang Harr, leicht den Kurs zu korrigieren. Dieses Mal passierten sie das Hindernis, ohne es zu streifen. Das Wasser in der Ruderkammer reichte ihm nun fast bis zum Kinn. Es würde seinen hochgezwirbelten Schnäuzer ruinieren, dachte Harr mit leichtem Bedauern und spähte angespannt in die braunen Fluten vor den beiden Fenstern. Die Hände fest um die Steuerhebel geschlossen, kämpfte er gegen das Zittern an, das ihn überkam. Verdammte Kälte.

			Er erinnerte sich an eine Geschichte, in der von Seespinnen die Rede gewesen war, die in den Tiefen des verlorenen Meeres lebten. Ihre Klauen waren derart scharf, dass sie Eisenblech so leicht zerteilten wie ein Federmesser Pergament …

			Das Wasser erreichte Harrs Unterlippe. Er ließ den linken Steuerhebel los, nahm die Pfeife und steckte sie sich mit dem Kopf in den Mund, sodass der Stiel wie ein Schnorchel nach oben wies.

			Er war Harr, der Kapitän der Bolzenspucker, des besten Aals, der jemals die Meere befahren hatte. Er würde sich nicht von ein bisschen schmutzigem Wasser umbringen lassen. Er würde sein Tauchboot in sicheres Fahrwasser steuern!
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			DIE INNERE STIMME

			Alathaia drückte mit aller Kraft den Pumpenschwengel nach unten. Sie spürte den Widerstand des Wassers, das aus dem Hohlraum zwischen den beiden Eisenwänden gedrückt wurde. Ihre Arme brannten von der ungewohnten Arbeit.

			Nanduval, Hauptmann der Schattenkrieger, stand ihr unmittelbar gegenüber. Ihm schienen diese monotonen Mühen nichts auszumachen. Stoisch presste er den Schwengel hinab, sodass der Pumpenarm auf Alathaias Seite wieder nach oben stieg.

			Leynelle, die Bienenhexe, und der verträumte Jäger Laurelin standen an der zweiten Pumpe. Unter ihnen traten die Zwerge in die Pedale und hielten die Kurbelwelle in Gang, die ihrerseits die große Schiffsschraube am Heck rotieren ließ. Zu segeln war eindeutig besser als diese elende Plackerei! Diese Tauchboote der Zwerge würden der klassischen Seefahrt niemals den Rang ablaufen. Es war absurd zu glauben …

			Wieder gab es einen Schlag gegen den Rumpf. Ein dumpfer, metallischer Laut hallte durch den eisernen Schiffsleib, und das Boot legte sich wieder einmal auf die Seite. Alathaia musste sich an den Pumpenschwengel klammern, um nicht zu stürzen.

			Ein durchdringendes metallisches Kreischen war über ihnen zu hören.

			»Wir müssen an die Höhlendecke gestoßen sein, uns schräg gestellt haben. Jetzt schleifen wir am Fels entlang«, keuchte Swid, der Zwerg, der sich sonst vor allem als miserabler Koch erwiesen hatte. Alathaia wusste, dass er auch Navigator war, doch traute sie ihm nicht sonderlich viel zu.

			»Wie lange hält das Boot das aus?«, fragte Laurelin, während er unverdrossen weiterpumpte.

			Der Zwerg antwortete nicht.

			Das war Antwort genug, dachte Alathaia. Etwas stimmte hier nicht! Swid wusste sicher, was hier vor sich ging. Seit einer Weile wirkte es so, als würde das Tauchboot nicht mehr richtig gesteuert. Als sei es nur noch ein Spielball des Stroms. Was trieb dieser in seinen Bart verliebte Harr eigentlich dort unten? 

			Alathaia verließ den Posten an der Pumpe, ging zu der Luke im Boden und griff nach dem Drehrad. Sie würde hinabsteigen und selbst nachsehen, was mit Harr los war.

			Das wirst du nicht. 

			Jedes Mal, wenn diese Stimme in ihrem Kopf erklang, wurden ihre Worte von einem leichten Schmerz begleitet. Es fühlte sich an, als habe sich eine Schlange tief in ihr Hirn gefressen und bewege sich dort. Ilak hatte sich im Grab in der Wüste in ihrem Verstand eingenistet. Die Blutkönigin beherrschte sie. Alathaia vermochte nichts mehr zu tun, was den Absichten Ilaks zuwiderlief.

			Die Bolzenspucker wird sinken, und wir werden ersaufen wie die Ratten, appellierte sie stumm an die Herrscherin.

			Ich bin jahrhundertelang Tag um Tag in Flammen vergangen und doch nicht gestorben. Glaubst du, ich fürchte mich jetzt? Zwerge sind zäh. Sie werden verbissen darum kämpfen zu überleben.

			Alathaia sah zu den dünnen Wasserfontänen, die aus den Lecks sprühten, und zu der schlammigen Brühe, die sich am Boden sammelte. Verbissen zu kämpfen ist manchmal nicht genug, dachte sie. Sieht es so aus, als würden die Zwerge in dieser Schlacht siegen?

			Glaubst du ernsthaft, mein Schicksal sei mit Sieg oder Niederlage einer Handvoll Zwerge verknüpft?

			Ich weiß, dass die Zwerge auf der inneren Metallwand des Aals eine dünne Schicht Blei aufgebracht haben. Wir sind von der Magie der Welt abgeschnitten. Wir können nicht zaubern, um uns …

			Du kannst nicht zaubern, spottete Ilak. Ich hingegen weiß, wie ich die Lebenskraft aller hier im Boot nutzen kann, um mich zu retten. Die einzige Falle, in die wir tappen könnten, wäre, zu lange abzuwarten. Etwa zwanzig Leben sollten genügen … Wenn sie zu sterben beginnen oder aus irgendeinem Grund zu schwach werden, ist es an der Zeit, den Aal zu verlassen.

			»Wenn Ihr erschöpft seid, Fürstin, kann ich Euren Platz einnehmen.« Adelayne, die Heilerin, die vor Kurzem an ihren Hof in Langollion gekommen war, sah sie mit ihren himmelblauen Augen mitfühlend an, und Alathaia wurde sich bewusst, dass sie, in den stummen Disput mit Ilak versunken, aufgehört hatte, die Pumpe zu bedienen.

			Alathaia nickte knapp und trat von ihrem Platz am Pumpenschwengel zurück. Ilak beherrschte nicht nur ihre Gedanken. Sie vermochte auch nichts zu tun, was gegen die Intentionen der Blutkönigin war. Ilak beherrschte jeden ihrer Muskeln, ja selbst ihre Sinne. Sie bestimmte, wohin sie blickte, wie sie sich bewegte. Alathaia war sich schmerzlich bewusst, dass sie im Grunde nur noch eine Marionette war, an deren Fäden Ilak zog. 

			Meist war Ilak nur ein stiller Gast. Dinge, die ihr unangenehm waren, mied sie. Nach einer kurzen Kostprobe des Miefs im Tauchboot hatte sie darauf verzichtet, sich des Geruchssinns zu bedienen. Es war von perfider Ironie, dachte Alathaia, dass sie, die als Fürstin ihren Untertanen die größtmögliche Freiheit hatte schenken wollen, nur noch eine Gefangene in ihrem eigenen Körper war. Und niemand würde es bemerken. Einst hatte sie Leynelle, die Bienenhexe, mit einem Fluch belegt, der verhinderte, dass diese über ihr Schicksal sprechen konnte. Nun war dieser Fluch über sie gekommen. Alathaia wusste, dass Ilak niemals dulden würde, dass sie darüber sprach, was ihr in der Grabkammer der Blutkönigin widerfahren war.

			Du solltest dich nicht als meine Gefangene betrachten.

			Das wäre viel leichter, wenn nicht auch noch jeder deiner Gedanken von Schmerz begleitet würde, entgegnete Alathaia stumm.

			Bedenke die Vorteile für dich. Durch mich ist deine Macht erheblich gestiegen. Du brauchst das Rote Buch nicht mehr. Alle meine Erfahrungen mit der Blutmagie gehören nun auch dir. Und ich kenne Emerelle … Ich weiß, dass wir selbst gemeinsam noch zu schwach sind, um sie herauszufordern. Doch du verfolgst kluge Pläne. Am Ende werden wir zusammen über die Elfenkönigin triumphieren. Wir sind perfekte Verbündete. Unsere Stärken ergänzen sich, wir …

			Ein hefiger Schlag traf das Tauchboot. Alathaia stürzte und schlug hart mit dem Kopf gegen die Bordwand. Keiner im Mannschaftsraum blieb auf den Beinen. Die Zwerge, die auf ihren Pritschen gelegen hatten, um beim Pumpen nicht im Weg zu stehen, wurden von ihren Lagern gerissen. Selbst die Elfen an den Pumpenschwengeln hatte der unerwartet heftige Schlag von den Beinen geholt.

			Aus der Kurbelwellenkammer unter ihnen ertönten schreckliche Schmerzensschreie.

			Auf das Schlimmste gefasst, sah Alathaia zur Decke. Das Eisenblech war sichtlich eingedellt. Einige weitere Bolzen waren verloren. Ein dünner Vorhang aus Schmutzwasser sprühte von der Decke herab.

			Swid war als Erster wieder auf den Füßen. »Kurbel halt!«, rief er überraschend entschlossen. Alathaia hatte ihn für einen Weichling gehalten. Nun zeigte er eine Entschlossenheit in seinen Befehlen, die nicht zu einem Schiffskoch passte.

			»Elfen! Auf die Beine. Lenzt das Boot! Grumgri, was ist das unten bei der Kurbelwelle für ein Geschrei?« Während Swid seine Befehle rief, ließ er das Leck an der Decke nicht aus den Augen.

			Der eiserne Bootskörper ächzte, als würde er in sich zusammengestaucht, doch es sprangen keine weiteren Bolzen aus dem dicken Eisenblech.

			»Nogri ist unter die Welle gestürzt«, erscholl eine heisere Stimme aus dem Abstieg zum Kurbeldeck. »Seine Beine sind zermalmt.«

			»Du bist doch eine Heilerin …« Swid deutete auf Adelayne, die sich den Rücken hielt. »Steig hinab und hilf ihm.«

			»Ist dir nicht bewusst, dass ihr dieses Boot gegen jegliche Magie abgeschirmt habt?« Alathaia schnaubte. Die unvernünftige zwergische Furcht vor der Zaubermacht der Elfen würde sie jetzt vielleicht alle das Leben kosten.

			Der Navigator schenkte ihr keine Beachtung. Er blickte unverwandt zum Leck und wirkte, als lausche er auf die Geräusche des Bootes.

			»Ich kann zumindest die Knochen richten«, sagte Adelayne.

			»Das muss genügen, Elfe.« Swid seufzte. »Es scheint, als habe sich die Bolzenspucker festgefahren. Das ist keine schlechte Nachricht. Besser, wir stecken fest, als dass wir von der Strömung immer weiter gegen die Felswände geschlagen werden. Das Boot liegt anscheinend so in der Strömung, dass wir dem Wasser kaum Widerstand leisten und nicht am Felsen zerdrückt werden. Wir haben Glück im Unglück.«

			Alathaia sah, wie die Anspannung aus den Gesichtern wich. Selbst Hauptmann Nanduval, der sonst mit stoischer Miene jedes Gefühl überspielte, wirkte gelöster. Dieser Swid hatte es geschafft, der Besatzung in verzweifelter Lage wieder Hoffnung zu geben.

			Aber Hoffnung ist nicht genug. Uns droht noch eine andere Gefahr als das Wasser, und die ist nicht minder tödlich. Dem Zwerg wird nicht viel Zeit bleiben, um uns hier herauszuholen.
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			ATEMLOS

			Es fühlte sich an, als läge ihm ein Felsbrocken auf der Brust. Jeder Atemzug war ein klein wenig schwerer als der zuvor. Swid wusste, was das bedeutete. Diese Beklemmung setzte ein, wenn das Tauchboot zu lange unter Wasser blieb. Sie endete sofort, wenn sie zur Wasseroberfläche aufstiegen und das Luk im Turm öffneten. Tat man das nicht, vermochte die Atembeklemmung die gesamte Besatzung zu töten.

			Sie hatten es geschafft, mehr als ein Dutzend der kleineren Lecks mit Korken abzudichten. Vor allem Broja arbeitete unermüdlich. Die Elfen hingegen wirkten ratlos. Sie schienen auf eine Entscheidung Alathaias zu warten.

			Adelayne kümmerte sich voller Hingabe um Nogri. Seinen Kameraden hatte es übel erwischt. Die sich drehende Kurbelwelle hatte ihm sämtliche Knochen in den Beinen gebrochen und seine Muskeln übel zerquetscht. Nogri kämpfte tapfer gegen die Schmerzen. Sie hatten ihm reichlich Branntwein gegeben, bis seine Augen glasig geworden waren und er kein Wort mehr hervorbrachte. Das dämpfte seinen Schmerz, aber es half nicht gegen seine Wunden. Adelayne hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihm beide Beine abnehmen müsste, wenn sie nicht auftauchten und sie ihn kraft ihrer Magie heilen könnte.

			Swid blickte auf das geschlossene Schott zu seinen Füßen. Harr hätte längst heraufsteigen müssen. Seit die Bolzenspucker sich festgefahren hatte, gab es keinen Grund mehr für ihn, dort unten zu bleiben. Dafür, dass er nicht kam, konnte es nur eine Erklärung geben.

			Swid knirschte mit den Backenzähnen und rang um eine Entscheidung. Er hatte niemals den Ehrgeiz gehabt, Kapitän zu werden. Es gefiel ihm, Koch und Navigator zu sein. Er wollte nicht die Verantwortung für eine ganze Besatzung tragen.

			Aus dem Augenwinkel sah er zu Alathaia. Der Blick der Fürstin hatte sich in der letzten halben Stunde verändert. Eine Maus unter den Augen einer Schlange konnte sich nicht schlechter fühlen als er. Da war etwas in der Art, wie sie ihn ansah, das Swid kalte Schauer über den Rücken jagte. Auch wenn die Vorstellung absurd war, hatte er das Gefühl, dass sie darüber nachsann, ihn zu verschlingen.

			Als Navigator hatte Swid dem Kapitän geschworen, dessen Geheimnis zu bewahren, doch nun war die Stunde gekommen, diesen Eid zu brechen. Gemeinsam hatten sie beide den Mechanismus entworfen, der sämtliche Schotten im Boot entriegelte. Die eisernen Türen und Luken schwangen nicht auf, aber die Sperrriegel an ihnen wurden gelöst, sodass sie sich wieder öffnen ließen, wenn man an den eisernen Rädern drehte.

			Swid überwand die Trägheit, die mit dem Gefühl der Atemnot einherging. »Hinab zur Kurbel!«, befahl er der Mannschaft, die sich in ihren Kojen fläzte und wartete, wie es weiterging. Murrend erhoben sich seine Leute und kletterten zu dem tiefer gelegenen Deck hinab. 

			Er selbst kniete sich neben die eiserne Leiter hinauf zum Turmluk. Mit seinem Messer lockerte er die Bolzen, die am Fuß der Leiter durch die Holme geschoben waren. Auf den ersten Blick eine ganz normale Sicherung. Swid zog die Bolzen heraus und dachte an den Nachmittag, an dem er mit Harr die Arbeit an diesem verborgenen Mechanismus fertiggestellt hatte. Der Kapitän war voll überschäumendem Enthusiasmus gewesen und hatte nur davon geredet, was für Fahrten sie unternehmen würden. Harr hatte die Gabe gehabt, alles möglich erscheinen zu lassen. Er war der Richtige, um Kapitän zu sein.

			Swid schob die Leiter ein Stück hoch. Ihre Metallholme waren hohl. In dem Linken war ein knapp einen halben Schritt hohes Rohr mit einem Gelenk in der Mitte verborgen.

			Swid kippte das Rohr am Gelenk, bis die obere Hälfte in einem Winkel von neunzig Grad stand. Dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen den so entstandenen Hebel. Zwei unendliche Atemzüge lang rührte sich nichts. Dann gab der Mechanismus nach. Swid hörte das metallische Klacken, mit dem sich die Schotten entriegelten.

			Diejenigen aus der Besatzung, die nicht zur Kurbelwelle hinabgestiegen waren, sahen ihn mit offenem Mund an. Alathaia hatte jedoch immer noch diesen Raubvogelblick.

			»Wir müssen das Boot frei bekommen.« Swid beugte sich über den Abstieg zur Kurbelwellenkammer. »Sobald ihr einen Schlag gegen die Bordwand hört, tretet ihr in die Pedale und gebt all eure Kraft in die Welle. Wir müssen gegen die Strömung zurücksetzen!«

			Mühsam erhob er sich. Zur Erschöpfung und Atemnot kamen jetzt auch noch Kopfschmerzen. »Grumgri, ich brauche dich.« Er winkte seinem Kameraden, der an Nogris Seite geblieben war.

			Sie stiegen durch das Schott in die Kammer des Kapitäns, von wo ein weiteres Schott im Boden zur Ruderkammer führte. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn ich das hier öffne.«

			Grumgri nickte. Vermutlich hatte auch er längst eine Ahnung, was geschehen war. Ausgesprochen hatte es bisher niemand von der Besatzung, auch aus Angst, dass das gesprochene Wort Unglück herbeirufen konnte.

			Swid drehte das eiserne Rad und hob das schwere Eisenluk. Braunes Wasser quoll hervor. Sofort schloss er das Schott wieder. Er spürte die Kraft des Wassers, das von unten gegen das Eisen drückte.

			»Ich gehe dort hinab. Du musst das Luk sofort wieder schließen, wenn ich runtergegangen bin.«

			»Was?« Grumgri schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht …«

			»Wir haben keine Wahl.« Swid klopfte mit der Linken auf den Fleischhammer an seinem Gürtel. »Glaub mir, ich werde nicht lange unten bleiben. Aber es muss sein. Wenn ich zwei Mal mit dem Hammer auf Metall schlage, öffnest du sofort und ziehst mich hoch.«

			»Das ist die dämlichste Idee, die ich je …«, begann Grumgri, als Alathaia in die Kammer des Kapitäns trat.

			»Das ist Heldenmut, Zwerg«, sagte die Elfe anerkennend. »Und ich werde nicht dulden, dass du dich einem Helden in seiner größten Stunde in den Weg stellst. Ich schließe die Luke hinter dir, Swid, und warte auf dein Signal.«

			Da lag etwas in ihrer Stimme, das ihm klarmachte, dass jeder Widerspruch sinnlos war. Sie trat an das Eisenluk und öffnete es. »Viel Glück, Swid.«

			Er holte tief Atem und hatte doch das Gefühl, kaum Luft zu bekommen. Dann hob er einen Arm über den Kopf, um besser durch die enge Öffnung zu passen, mit der anderen Hand hielt er seine Brille fest. Ohne zu zögern, trat er in das emporsprudelnde Wasser und sank wie ein Stein in das eisige Nass.

			Im nächsten Augenblick schloss sich das Luk über ihm. Das bernsteinfarbene Licht eines Barinsteins durchdrang das schlammige Wasser, das die Ruderkammer bis zur Decke füllte.

			Swid stieß sich von der Leiter ab, trieb zu dem schweren Ledersessel des Kapitäns und griff nach der Lehne. Weiße Schlieren wogten vor ihm im Wasser. Er schwang sich um den Sessel herum. 

			Ihm war klar gewesen, dass Harr nicht mehr leben konnte, und dennoch setzte es ihm zu, ihn so zu sehen. Der Kapitän hatte sich mit seinem Gürtel an den Sessel gefesselt. Seine Hände lagen auf den Steuerhebeln für das Seiten- und das Tiefenruder. Der üppige Schnauzbart, auf den er so stolz gewesen und den er jeden Morgen mit Bartwachs in Form gebracht hatte, schwebte wie faserige Algen im Wasser. Zwischen die Lippen hatte sich Harr den Kopf einer Meerschaumpfeife geklemmt, den Stiel wie einen Schnorchel nach oben gerichtet, um so lange wie möglich Luft zu bekommen.

			Es blieb jetzt keine Zeit zu trauern. Schon brannten auch Swid die Lungen. Bald würde er zum Luk auftauchen müssen. Er griff nach dem Hebel für das Tiefenruder und stieß ihn nach vorn. Mit der anderen Hand zog er den Fleischhammer aus seinem Gürtel und hieb damit auf den eisernen Boden. Nur zwei Herzschläge später spürte er, wie das Tauchboot vibrierte. Die Kurbelwelle wurde getreten. Die Kraft der Heckschraube wirkte auf die Bolzenspucker. Sie zitterte wie ein Fieberkranker. Dann ertönte ein Geräusch, als würden Eisennägel über die Schiffshaut kratzen. Das Tauchboot kam frei – und Swid wurde bewusst, dass er vergessen hatte, den Männern zu befehlen, die Fahrtrichtung zu ändern, sobald sie nicht länger gefangen waren.

			Ihm ging die Luft aus. Seine Lunge brannte, und es fühlte sich an, als würde er gewürgt. Wie konnte er den Kameraden begreiflich machen … 

			Ein Ruck ging durch das Boot. Dann änderte sich die Fahrtrichtung. Die Mannschaft war von allein darauf gekommen, das Richtige zu tun. Wie hatte er an ihnen zweifeln können? Er zog den Hebel des Tiefenruders in mittlere Position zurück, damit sie dem Boden des Tunnels nicht zu nahe kamen. Er sollte hoch. Es fühlte sich an, als würde seine Lunge in Flammen stehen. Er durfte nicht länger … 

			Ein Schatten tauchte im Lichtkegel vor dem Boot auf.

			Swid warf sich quer über die Beine des toten Kapitäns, um das Seitenruder zu bedienen. Er zerrte am Hebel. Unendlich langsam änderte das Tauchboot seinen Kurs. Sie wichen dem Hindernis gerade noch aus. Vor Erleichterung stieß Swid einen Seufzer aus, ehe er sich zurückhalten konnte. Silberne Luftblasen perlten ihm von den Lippen …

			Er änderte erneut leicht den Kurs. Sie würden auch die nächsten Felsen sicher passieren, aber … Swid begriff, dass er seinen Platz nicht verlassen konnte. Zu unsicher war das Fahrwasser. Er würde die Stellung halten müssen, so wie Harr.

			Sein Wunsch einzuatmen wurde immer übermächtiger. Swid presste die Lippen zusammen. Die Kälte spürte er nicht mehr. Den Kurs halten! Das war alles, was zählte. Er hatte das Boot befreit, doch es musste auch gesteuert werden, wenn es nicht an den Felsen zerschellen sollte. Wie hatte er so dumm sein können, das nicht zu bedenken?

			Die Strömung schien nicht mehr so mörderisch zu sein wie zu dem Zeitpunkt, als sich die Bolzenspucker festgefahren hatte. Das Boot lag nicht stabil. Es hatte eine starke Neigung nach vorn. Das Wasser in der Ruderkammer war schuld daran.

			Swid konnte es nicht mehr ertragen. Er würde einatmen müssen. Aber wenn er das tat, wäre er tot. Er musste noch ein wenig durchhalten! Vielleicht schafften sie es in offenes Fahrwasser. Sie mussten auftauchen und das Turmluk öffnen. Nur ein wenig noch …

			Plötzlich waren da schwarze Schleier im Wasser.

			Durchhalten, dachte Swid. Durchhalten!

			Und Finsternis umfing ihn.
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			HELDEN ZU VERLIEREN

			Hustend bäumte sich Swid auf und spie Wasser. Dann schlang er sich die Arme um den Leib, als könne er die Kälte des Todes so aus sich herauspressen. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er zu ihr auf.

			»Holt Decken für ihn«, befahl Alathaia barsch – oder so mochte es zumindest allen anderen erscheinen. In Wirklichkeit war Alathaia dazu verdammt, nur zuzuschauen. Ilak beherrschte ihren Leib nun vollkommen. Es waren die Worte der Blutkönigin, die ihr über die Lippen kamen. Es war Ilak gewesen, die durch die Luke gestiegen war, um den Zwerg zu retten. Und Ilak hatte sie gezwungen, dem Navigator Atem einzuhauchen, ehe sie wieder rhythmisch den Brustkorb des Zwergs niedergedrückt hatte, bis dieser Wasser spie.

			»Danke«, murmelte Swid benommen. »Ich … Ich muss wieder hinunter. Ich muss die Bolzenspucker steuern.«

			Ilak setzte ihren Fuß auf die eiserne Luke. »Du wirst bleiben, wo du bist, Swid. Wir sind zu wenige, als dass wir es uns leisten könnten, gleich zwei Helden an einem Tag zu verlieren.«

			Im Schott zum Mannschaftsraum standen Leynelle und Laurelin. Grumgri hatte seinen Platz neben der Luke nicht verlassen. Alle drei sahen sie verwundert an.

			Wieder hallte es wie Glockenklang durch das Tauchboot. Alathaia stützte sich an der Wand ab. Dieses Mal war der Schlag, der die Bolzenspucker getroffen hatte, weniger heftig. Die Strömung, die sie mit sich zog, hatte an Kraft verloren.

			Aber inzwischen war jeder Atemzug für Alathaia eine Qual. Es fühlte sich an, als versuche sie Luft zu bekommen, während ihr die Kehle zugedrückt wurde.

			Wie lange willst du es noch hinauszögern, Ilak, dachte die Fürstin. Wie lange steckt noch genug Kraft in den anderen, dass ihre Lebensessenz uns rettet, wenn du deine Blutmagie wirkst?

			Lange werden wir nicht mehr warten können.

			Ilak zwang Alathaia, zu den beiden Fenstern zu blicken, die es auch in dieser Kammer gab, genau wie in der Ruderkammer zu ihren Füßen. Hier waren die Fenster jedoch blind, die eisernen Schutzblenden herabgelassen.

			»Kann man das Tauchboot auch von hier oben steuern?« Ilak zwang ihr die Worte über die Lippen.

			»Nein.« Swid rang um Atem. »Wir können nur sehen, was auf uns zukommt.« Der Navigator kämpfte sich auf die Füße und betastete seine Schläfe. »Meine Brille. Ich hab meine Brille verloren.«

			»Wie öffnet man die Blenden?«

			Was interessiert dich das, dachte Alathaia.

			Über den Glasfenstern liegt keine Bleischicht. Das magische Netz ist dort nicht so stark gestört. Wir müssten weniger Kraft aufwenden, wenn wir Blutmagie wirkten, um ihre Lebensessenz einzunehmen, und dabei am Fenster stünden.

			»Könntest du die Blenden für uns öffnen?«, fragte Ilak durch ihren Mund.

			»Darin liegt eine Gefahr. Das Glas ist schwächer als das Metall.« Swid musste kurz innehalten, um tief Luft zu holen. »Wir fahren blind. Sollten wir einen Felsen rammen, ist es besser, wenn wir so gut wie möglich geschützt sind.«

			Ilak zwang Alathaias Blick hinab zum Wasser, das hier inzwischen mehr als knöcheltief stand. »Was glaubst du denn, wie lange wir noch haben, Swid?«

			Der Zwerg ließ den Kopf sinken.

			»Ist es nicht besser, der Gefahr sehenden Auges zu begegnen? Selbst dann, wenn wir ihr nicht ausweichen können.«

			Es arbeitete im Gesicht des Navigators. Schließlich trat er an die Wand und öffnete eine Klappe neben dem Fenster, hinter der sich eine kleine Kurbel verbarg. Wortlos bediente er sie.

			Die eisernen Blenden glitten nach oben. Das Wasser vor ihnen wurde vom Scheinwerfer erhellt. Eine trübe Brühe, in der die Sicht nur wenige Schritt weit reichte.

			Alathaia trat ans Fenster und legte die Linke flach auf das kühle Glas. Sie spürte das magische Netz, das alles in Albenmark miteinander verband. Doch es besaß hier nur wenig Kraft. Kein Albenpfad befand sich in der Nähe, und es schien auch kaum Leben in den unterirdischen Strömen zu geben. Es war eine Welt der Dunkelheit und der Kälte. Eine Welt, die sie bald verschlingen würde. Es war höchste Zeit zu handeln.

			Doch Ilak tat nichts. Worauf wartete sie?

			»Dort!«, stieß Swid hervor. »Dort, seht ihr?«, keuchte er aufgeregt und zeigte zum Fenster.

			Alathaia konnte draußen nichts entdecken. Nur schlammtrübes Wasser. »Was?«

			»Schau einen Augenblick hin! Geduld. Da. Da war es schon wieder.«

			Leynelle und Laurelin traten nun ebenfalls ans Fenster.

			Grumgri drängte sich schwer schnaufend zwischen ihnen hindurch. »Beim Arsch der Alben!«, flüsterte er. »Wir sind gerettet!«

			Dann sah es auch Alathaia. Eine Linie, die das Wasser zerteilte. Für weniger als einen Herzschlag. Anschließend waren die Scheiben wieder ganz vom Wasser bedeckt.

			Alathaia wandte den Blick nicht ab. Sie spürte, wie Ilak sich jetzt konzentrierte, bereit, ihren dunklen Zauber zu weben. Ihre Gedanken griffen nach der Essenz der anderen.

			Leynelle sah Alathaia mit einem Stirnrunzeln an. Hatte die Bienenhexe etwas bemerkt?

			»Wir treiben dicht unter der Wasseroberfläche«, erklärte Swid. »Wellen brechen sich am Rumpf. Ich werde hinaufsteigen und das Turmluk öffnen.«

			Ilaks Anspannung löste sich. Geben wir ihnen noch etwas Zeit.
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			HENKERSMAHLZEIT

			Es war so gut, endlich wieder frei zu atmen. Laurelin saß auf dem Rumpf der Bolzenspucker und fuhr mit dem Kamm, den er aus Melyssanas Haus in Rosan mitgenommen hatte, wieder und wieder durch Leynelles seidiges weißblondes Haar. Es war ein Zauber hineingewoben, der verhinderte, dass die Zinken an verknoteten Haaren rissen. Stattdessen lösten sie diese und heilten gesplisstes Haar. Ein zweites Kämmen verlieh dem Haar einen seidigen Glanz, der Laurelin an Katzenfell erinnerte.

			Leynelle hatte ihr Haupt auf seinen Schoß gebettet. Ihre Lider waren geschlossen. Sie atmete gleichmäßig, und ein flüchtiger Beobachter mochte glauben, dass sie schlief. Das war ihre Art, alles hinter sich zu lassen und stumm zu genießen.

			Er mochte die Augen gar nicht mehr von ihr abwenden. Der Schorf und die Ekzeme, die noch vor Kurzem ihr Gesicht entstellt hatten, waren vollständig verschwunden. Nun war das Antlitz der Elfe, die vor wenigen Wochen keiner anschauen mochte, von so berückender Schönheit, dass man sich geradezu zwingen musste, den Blick abzuwenden.

			Laurelin entschied, ganz in diesem Augenblick zu verharren, und war glücklich. Es gab keine Vergangenheit und keine Zukunft mehr, keine Sorgen, nur das Jetzt. Er ließ den Kamm ruhen und legte seine Rechte auf Leynelles Haupt. Sein kleiner Finger und sein Ringfinger fehlten. Rosige Haut bedeckte die Stümpfe. Es war richtig gewesen, die beiden Finger zu opfern. Letztlich hatte der Fluch der Trollschamanin ihn zum Glück geführt.

			Laurelin spürte Leynelles Körperwärme durch ihr Haar. Es tat so gut, ihr nah zu sein.

			»Meer der Schwarzen Schnecken«, hörte er Grumgri hinter sich raunen. »So heißt es in den alten Sagen.«

			»Und das ist Unsinn«, widersprach ihm ein Kamerad flüsternd. »Sieh dich doch nur um. Haftet etwa eine Schnecke am Schiffsrumpf? Auch nur eine einzige? Meer der Schwarzen Schrecken, das muss der ursprüngliche Name gewesen sein! Wer benennt ein Meer schon nach Schnecken? Völlig abwegig, dieser Gedanke.«

			Das Tauchboot dümpelte in sanfter Dünung. Niemand trat mehr in die Pedale, mit denen die Kurbelwelle angetrieben wurde. Nur das Ächzen der Lenzpumpen war noch zu hören. Sie kämpften in einer verlorenen Schlacht. Obwohl sie ohne Pause pumpten, stieg der Wasserpegel in der Bolzenspucker Stunde um Stunde. Nicht einmal um einen halben Zoll. Aber Laurelin hatte gehört, wie Swid Fürstin Alathaia vorgerechnet hatte, dass ihnen allerhöchstens dreißig Stunden blieben, bis das Tauchboot sinken würde.

			Er strich durch Leynelles seidiges Haar. Diese verdammten Zwerge. Konnten sie nicht woanders quatschen? Fast die gesamte Besatzung saß auf dem Rumpf. Viele der Zwerge hatten sich ein Pfeifchen angezündet. Manche hockten in Gruppen und redeten leise. Andere blieben lieber für sich allein. Aber fast alle starrten mehr oder weniger unverhohlen zu Leynelle herüber. Das war allerdings auch besser, als sich die Umgebung zu genau anzusehen.

			Sie befanden sich in einer Höhle, deren Decke sich knapp vier Schritt über ihren Köpfen spannte. Es war absolut finster, abgesehen von dem Scheinwerferlicht, das, ausgehend vom Rumpf, die Fluten durchschnitt, und dem Glühen in den Pfeifenköpfen.

			Swid hatte das Rohr des kleinen Herds in der Kombüse ausgefahren. Rauch strich von dort über Deck, und durch die Luke im Turm stieg der Duft eines deftigen Eintopfs zu ihnen herauf. Der Navigator hatte ihnen allen ein warmes Essen versprochen.

			Laurelin war sich sicher, dass ein Teller voll Suppe für jeden die Stimmung der Mannschaft heben würde. Etwas Warmes zu essen … allein der Gedanke daran ließ den Elfen vor freudiger Erwartung erschauern. Erst vor ein paar Tagen, bevor die Bolzenspucker in das Labyrinth unterirdischer Ströme getaucht war, hatten sie an einem einsamen Küstenabschnitt Galveluns geankert. Gemeinsam mit Adelayne war Laurelin aufgebrochen, um Lebensmittel einzukaufen. Kartoffeln, Zwiebeln, zwei große Schinken, dreißig Würste. Das meiste davon war schon in die Mägen der Zwerge gewandert. Aber aus dem, was übrig geblieben war, würde Swid sicherlich noch einmal ein köstliches Mahl zaubern. »Riecht gut, nicht wahr?«

			»Eine Henkersmahlzeit sollte auch verlockend sein«, entgegnete Leynelle.

			So direkt kannte er sie noch nicht. Sie war nicht mehr die Geschundene mit dem gebeugten Rücken, die es nicht wagte, ihr Gesicht im Spiegel zu betrachten. Leynelle hatte sich verändert. Sie hatte ihr Selbstvertrauen zurückerlangt. Einst war sie eine machtvolle Magierin gewesen, und glaubte er der Geschichte über die Bienenhexe, dann hatte sie auch Kinder getötet.

			Er wandte den Blick von ihr ab. Die niedrige Höhlendecke bedrückte ihn. Er war es gewohnt, unter einem weiten blauen Himmel zu wandern. Hier waren sie verloren in der Finsternis. Der Lichtstrahl unter Wasser warf schillernde bernsteinfarbene Wellenmuster an die niedrige Höhlendecke. In ihnen lag eine Schönheit, die den Schrecken des Dunkels milderte. Aber da war noch etwas. Laurelin spürte ein Jucken in den Fingern, die er verloren hatte. Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf. Da war etwas. Er entdeckte eine Welle, die nicht in das Muster der See passte. Da war … 

			Eine schneeweiße Schlange richtete sich im Wasser auf. Blutrote Augen blickten auf die Besatzung des Aals herab. Das Ungeheuer war keine drei Schritt entfernt.

			Laurelin fluchte leise. Sein Bogen war unten in einem der Gepäcknetze verstaut. Er trug nicht einmal ein Messer bei sich.

			Die Zwerge blieben ruhig. Keiner versuchte wegzulaufen. Ein rotbärtiger Kerl hob seinen Dolch und richtete die Klinge todesverachtend auf das Ungeheuer.

			Leynelle setzte sich auf und wandte den Kopf mit einer Gelassenheit, als säße sie an einer Festtafel und nicht auf kaltem Eisenblech in einer Höhle tief unter der Erde. Sie blickte die Schlange an und sagte ein Wort, das so ungeheuerlich und fremd klang, dass es Laurelin wie Nadelstiche in den Ohren schmerzte.

			Das Ungetüm wandte der Zauberweberin den Kopf zu. Fleischige Zotteln hingen ihm unter dem Kiefer vom Hals. In Nacken und Rücken saßen dicke weiße Hornplatten. Die Seeschlange wirkte alt. Sie beugte ihr Haupt unter der niedrigen Höhlendecke. Witternd kam sie ein wenig näher, die ungewohnte Beute musternd. Gewiss war sie eine erfahrene Jägerin, aber sie schien Laurelin nicht sonderlich klug zu sein. Ansonsten hätte sie gespürt, welche Gefahr von der zierlichen sitzenden Gestalt an Deck ausging.

			Leynelle sah zu der Seeschlange auf, und die gewaltige Kreatur erzitterte. Etwas in den blutroten Augen veränderte sich. Sie wirkten matt, dann sank die Schlange zur Seite. Sanft glitt sie ins Wasser und regte sich nicht mehr.

			»Was hast du getan?«, raunte Laurelin.

			Leynelle wandte sich zu ihm um. Zum ersten Mal sah er sie völlig gerade aufgerichtet. Eine unheimliche Kraft ging von ihr aus. Zugleich wirkte sie noch schöner. Ihre Haut war makellos und fast so weiß wie Milch, ihr Haar so seidig wie das Winterfell eines Fuchses. Auch die Augen hatten sich verändert. Sie strahlten und hatten das rötliche Braun von Haselnüssen angenommen.

			Die Zwerge an Deck wichen vor ihr zurück.

			»Was hast du getan?«, fragte Laurelin noch einmal, lauter nun.

			»Ich habe uns gerettet«, entgegnete Leynelle ernst, und in ihrer Stimme lag ein unendliches Selbstbewusstsein.
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			NACHTAUGEN

			Broja trat ein Stück vom Bug zurück. Das Tauchboot war schon wieder etwas tiefer gesunken. Wie lange hatten sie noch? Obwohl es nasskalt war, fühlte sich sein Mund trocken an. Swid mochte ein guter Kapitän sein, ein guter Lügner war er nicht. Der Koch versuchte bei jeder Gelegenheit, ihnen neuen Mut zu machen. Er wurde nicht müde, ihnen zu versichern, dass alles gut gehen würde. Aber in seinen von den dicken Brillengläsern vergrößerten Augen war überdeutlich die Angst zu lesen.

			Broja blickte auf das dunkle Wasser, das an dem Boot leckte. Sie sanken beständig tiefer. Das Geräusch der beiden Pumpen verstummte nicht einen Augenblick. Unablässig wurde Wasser aus dem Boot gedrückt, aber nicht so schnell, wie es durch die zahlreichen Lecks neu eindrang. Auch dass ein Teil des Rumpfs nun über der Wasserlinie lag und nicht mehr durch alle leeren Bolzenlöcher Wasser hereinsprühte, half nicht. Sie sanken. Sehr langsam zwar, aber doch unaufhaltsam. Sie mussten unbedingt irgendein Ufer erreichen. Wenn sie das Tauchboot an Land ziehen könnten, um die größten Lecks zu versiegeln, wären sie gerettet.

			Broja verengte die Lider zu Schlitzen. Seine ausgezeichnete Nachtsicht hatte ihm in Rosan oft den Hals gerettet. König der Fässer, Herzog der Gosse … Einst hatte er viele Namen gehabt. Erst vor wenigen Wochen hatte er Rosan hinter sich gelassen, wo er, ein Kobold, neben dem Elfen Andarion einer der zwei ganz Großen gewesen war, ohne deren Wissen keines jener Geschäfte, die das Tageslicht scheuten, abgewickelt wurde. 

			So vieles war seither geschehen, dass es sich anfühlte, es sei seit Rosan ein ganzes Leben verstrichen. Die endlosen Tauchfahrten in der Bolzenspucker, die Wüste auf Darna, die ihm unerbittlich seine Lebenskraft entzogen hatte, sodass er binnen weniger Augenblicke zum Greis geworden war. Das unheimliche Grab unter dem Sand, das ihm offenbart hatte, dass alle Geschichten seines Vaters Zachri Büffelfuß, die er für fantastische Lügenmärchen gehalten hatte, wahr gewesen waren. 

			Zachri Büffelfuß war einst der kühnste aller Kobolde gewesen. Er hatte an der Seite der Blutkönigin gekämpft, war der Freund eines verrückten Elfen gewesen. Er war auf fliegenden Pferden in den Himmel geritten, hatte einen Drachen getötet und war durch die Zeit gereist – und niemand hatte ihm, dem Märchenerzähler mit der Bettlerschale, das je geglaubt.

			Broja musste wieder ein Stück zurückweichen. Die Bolzenspucker war erneut einen Zoll tiefer gesunken. Bald würde Swid den Befehl dazu geben, alles Unnötige über Bord zu werfen. Doch das würde das Unvermeidliche nur hinauszögern.

			Er spähte angestrengt in die Finsternis. Eine Klippe würde schon genügen, ein Stück Ufer, eine flache Felsinsel in den Fluten. Aber wie sollte er in dieser verfluchten Finsternis etwas erkennen? Er konnte keine zwanzig Schritt weit sehen. Und selbst das verdankte er seiner besonderen Fähigkeit. Alle anderen sahen vielleicht zehn Schritt weit.

			Er würde in dieser Höhle, die vielleicht noch nie ein Albenkind betreten hatte, ein nasses Grab finden. Die Zwerge redeten zwar davon, dass dies wohl das Meer der Schwarzen Schnecken sei, aber er hatte Swid gefragt, und der war sich nicht ganz sicher. Der verdammte Navigator konnte allen Ernstes nicht wirklich sagen, wo sie waren. Höchstwahrscheinlich irgendwo tief unter den Mondbergen – eine Aussage, die Broja nicht sonderlich weiterhalf. Die Mondberge, das war nur ein Name für einen fremden Ort. Nur ein Wort ohne Inhalt. Er war sich nicht einmal sicher, wo diese Berge lagen. Allerdings sollte es dort ein recht eigenwilliges Koboldvolk geben. Die Spinnenmänner. Vor denen hatten sogar die Elfenfürsten Angst, wenn man den Geschichten glaubte. Diese Kerle hätte Broja gern einmal kennengelernt. Es waren Halsabschneider von Format, ganz nach seinem Geschmack. 

			Broja seufzte wehmütig. Er hätte sich jetzt gern ein Pfeifchen angesteckt. Das würde ihm helfen zu vergessen, wo er hier war. Wenn er nur besser sehen könnte!

			Hinter ihm auf Deck standen zwei Zwerge mit schweren Armbrüsten. Sie würden die Bolzenspucker verteidigen, sollte noch eine weitere Seeschlange auftauchen. Als sich dieses Biest aus den Wogen erhoben hatte, war er überzeugt gewesen, ihr letztes Stündlein habe geschlagen. Was Leynelle dann getan hatte, war nur bedingt beruhigend. Er erinnerte sich gut, wie ihr Gesicht ausgesehen hatte, als Laurelin ihr die Schandmaske abgenommen hatte. So zerschunden, von Geschwüren und Narben gezeichnet, dass man es nicht anblicken mochte. Und krumm wie ein Bootshaken war sie gewesen. Inzwischen hatte sie sich in eine Gestalt von ätherischer Schönheit verwandelt. Aber irgendwie war sie nun noch unheimlicher als zuvor. Ein Wort und ihr Blick hatten genügt, um diese Schlange zu töten. 

			Broja fragte sich, was sie mit ihm anstellen würde, wenn er aus Versehen in ihrer Nähe einen fahren ließ. Voller Unbehagen dachte er an den köstlichen Eintopf, den Swid bereitet hatte. Gut, dass Leynelle mit den anderen Elfen unten bei den Pumpen stand und er weit entfernt, vorn am Bug. 

			Die Zwerge unterhielten sich flüsternd. Immer wieder fiel Leynelles Name. Das war nicht gut für die verzweifelte Stimmung an Bord, und es war auch nicht …

			War da eine Welle? Broja hielt den Atem an. Kam noch so ein Biest auf sie zu? Wenn es nur ein wenig mehr Licht gäbe. Ohne den Abglanz des Scheinwerfers unter Wasser, der bernsteinfarbene Lichtreflexe über die Höhlendecke tanzen ließ, würde er nicht einmal die Hand vor Augen sehen.

			Dort drüben war die Dünung anders, so viel war mal sicher. Es gab nur leichten Wellengang auf diesem verborgenen Meer. Kam von dort hinten ein Plätschern? War das keine Seeschlange, sondern ein Felsen?

			»He, seht ihr da drüben was?«, sprach er die beiden Zwerge an.

			Die starrten in die Finsternis und schüttelten dann ihre zotteligen Häupter. »Da ist nichts.«

			»Da links!«, insistierte er.

			»Das heißt backbord, du Landratte.«

			»Schwingt eure Seebeine zum Turmluk, und holt Swid, verdammt noch mal.«

			Der größere der beiden Zwerge, ein Schwarzbart, dem die Haare so dicht im Gesicht wuchsen, dass Broja außer den grauen Augen nur eine Haarkugel sah, beugte sich, auf seine Armbrust gestützt, vor. »Bist du jetzt unser Kapitän?«

			Broja wusste, worauf solches Gehabe hinauslaufen würde, und ging selbst zum Turmluk.

			»Du verlässt deinen Posten, Kobold«, knurrte ihn der Haarige an. »Dafür sollte Swid dich kielholen lassen. So macht man das auf See.«

			»Oder du bekommst zwanzig Hiebe mit der neunschwänzigen Katze«, hatte der zweite Zwerg noch beizusteuern.

			Broja scherte sich einen Dreck um ihre Drohungen und beeilte sich, die Leiter ins Tauchboot hinab zu nehmen. Um den Kurs zu ändern, musste Swid in die Ruderkammer tauchen. Und es wäre besser, er ließe die Zwerge an der Kurbelwelle auf Gegenkurs gehen. Nur ein paar Augenblicke und sie wären an diesem Felsen vorbei und dann würden sie ihn in dieser verfluchten Finsternis wahrscheinlich nie wiederfinden …
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			DIE ANOMALIE

			Leynelle versuchte eins zu werden mit dem Goldenen Netz.

			»Wie willst du mit geschlossenen Lidern den Felsen finden?«, ereiferte sich der Kobold. »Es ist wirklich zum Aus-der-Haut-Fahren mit euch Elfen! Ich kenne Pisspötte, in denen mehr Verstand lebt, als zwischen zwei Elfenohren zu finden ist!«

			Sie konnte nicht anders. Sie musste lächeln. Das kleine Schandmaul hatte sie abgelenkt. Sie atmete aus und versuchte erneut, eins zu werden mit dem Goldenen Netz. Die Albenpfade waren die mächtigen Adern in diesem Gespinst der Magie. Doch allem, was es in der Welt gab, wohnte ein wenig Zauber inne. Sie spürte das Meer und kleine Tiere, die über den felsigen Grund unter ihnen krochen. Vereinzelte Fische.

			Es gab hier keinen Albenpfad. Aber rechts war etwas. Eine Anomalie, wie sie entstand, wenn das natürliche Gefüge der Welt verändert wurde. Womöglich war das der Ort, den Broja gesehen hatte. Die Bolzenspucker würde wieder daran vorbeifahren. Für jede Kursänderung musste Swid in die Ruderkammer hinabtauchen. Das war zu mühselig. Es gab einen anderen Weg.

			Leynelle wurde eins mit dem Tauchboot. Die Bleihülle zwischen den beiden Eisenwänden des Bootes schirmte das Innere gegen ihre Zaubermacht ab. Aber sie konnte das Seitenruder am Heck spüren. Es leicht einschwingen zu lassen kostete sie mehr Kraft, als sie erwartet hatte. Es fühlte sich an, als würde sich dieses Meisterstück zwergischer Schmiedekunst gegen ihre Magie wehren.

			»Was geht da vor sich?«, rief einer der Zwerge. »Wer hat den Kurs geändert? Was …«

			»Wer mag das wohl gewesen sein?«, fragte der Kobold höhnisch zurück. »Ist dein Verstand unter deinen Haaren erstickt?«

			Als der Rumpf in Richtung der Anomalie deutete, ließ Leynelle das Seitenruder in die mittlere Position zurückschwingen.

			Metallisch klirrende Schritte waren auf der Leiter im Turm zu vernehmen. Dann auf dem Schiffsrumpf.

			Der bebrillte Zwerg hatte ein gutes Gefühl für das Tauchboot, dachte Leynelle.

			»Ihr vermögt den Kurs der Bolzenspucker zu verändern, meine Dame?«

			»Ich dachte, auf diese Art sei es angenehmer, das Ziel anzusteuern, Navigator. Oder bevorzugt Ihr es, zu dem toten Kapitän hinabzutauchen und an Hebeln zu ziehen?«

			Swid antwortete ihr nicht. Stattdessen starrte er in die Finsternis vor ihnen.

			»Da ist es!«, rief der Kobold aufgeregt. »Jetzt steuern wir genau darauf zu.«

			»Kurbelwelle halt!«, rief der Navigator in einer Lautstärke, die seiner kleinen Gestalt Hohn sprach.

			Leynelle schloss erneut die Augen und öffnete jenes dritte Auge in ihrer Stirn, durch das die magische Welt sichtbar wurde. Etwas Massiges lag dort vor ihnen. Die Kraftlinien waren gestört, doch hob sich die Anomalie nicht sonderlich stark von der Umgebung ab. Sie verschmolz mit der Höhlendecke. Sollte es sich um ein Bauwerk handeln, dann musste es vor unglaublich langer Zeit errichtet worden sein. Es begann ein Teil der es umgebenden Felsen zu werden, zumindest, was seine Kraftlinien anging. 

			»Bei den Bärten der Ahnen«, keuchte Swid. »Ein Turm! Da steht ein verdammter Turm auf einer Klippe!«

			Neugierig öffnete Leynelle die Augen und war enttäuscht. Um bei dem Anblick in Ekstase zu geraten, musste man schon ein Zwerg sein. Das Licht, das sich in der Dünung brach, tanzte in Bernsteinwellen über das Gemäuer. Das Bauwerk erhob sich lediglich vier Schritt über einer flachen Klippe. Eine kurze Treppe führte zu einer blaugrünen Tür hinauf. Zwei schmale Fenster wurden von Läden in derselben Farbe verschlossen.

			»Hornboris Turm«, flüsterte einer der Zwerge hinter ihnen ehrfürchtig.

			Das Tauchboot machte nun fast keine Fahrt mehr. Sie näherten sich immer langsamer. Weißer Kalksinter war aus den Fugen des dunklen Basaltbaus geblutet.

			Knirschend lief die Bolzenspucker auf die Klippe auf. Ein Ruck ging durch das Boot, der Leynelle fast von den Beinen geholt hätte. Einen Herzschlag lang rang sie um Balance, dann sprang sie leichtfüßig ans Ufer. 

			Auf dem Felsen waren fünf Drehkreuze angebracht, deren Konturen von dicken Kalkablagerungen verwischt wurden. An zwei Stellen war der Kalk abgeplatzt und zeigte rotbraunen Rost.

			»Hier standen einmal Speerschleudern, würde ich vermuten«, kommentierte Swid mit einem Seitenblick. Dann ging er an ihr vorbei auf den Turm zu.

			Die Felsinsel war nur klein. Vielleicht zwanzig Schritt im Durchmesser. Ohne ihren Zauber hätten sie diesen verborgenen Ort mitten im Nichts niemals gefunden. Er war das perfekte Versteck.

			Der Navigator erklomm die wenigen Treppenstufen, die zur Tür hinaufführten. Jetzt erst erkannte Leynelle, dass sie ganz aus Metall gefertigt war. Kupfer oder Bronze, das mit den Jahrhunderten eine blaugrüne Edelpatina angesetzt hatte.

			»Bringt Werkzeug rauf!«, rief Swid den anderen Zwergen zu, die an Land kamen. »Grumgri, schau dir mal an, ob man auf einem der Drehkreuze eine Seilwinde befestigen kann. Wir müssen die Bolzenspucker aufs Ufer ziehen.«

			»Ai, Kapitän!«, rief Grumgri zurück und fing umgehend damit an, Zwerge zur Arbeit einzuteilen. Nur wenig später brachte der Kerl, dessen Kopf an eine schwarze Haarkugel mit einem Paar Knopfaugen erinnerte, eine Kiste mit Werkzeug.

			Inzwischen waren auch Alathaia und die anderen Elfen an Land gekommen. Laurelin schloss sich ihnen an. Er hatte eine Sehne auf seinen Bogen gespannt, aber keinen Pfeil aufgelegt. Misstrauisch sah er sich um, während Swid einen Meißel und einen Hammer aus der Kiste nahm. Sein erster Schlag entfernte ein Metallplättchen, unter dem sich ein Schlüsselloch verborgen hatte. Dann arbeitete er sich entlang der Fuge der Tür empor und bearbeitete die Türangeln.

			Seine Schläge hallten von der niedrigen Höhlendecke wider und fanden ein Echo in weiteren Hammerschlägen. Die Zwerge versenkten eine Metallstange im Felsgestein der Klippe.

			Swid bückte sich und machte sich an dem Schlüsselloch zu schaffen. Er schob mehrere Drähte hinein, fluchte und zwang dann auch noch einen Eisendorn durch das kleine Loch. Endlich war ein deutlich vernehmbares Klicken zu hören.

			»Das nenn ich zwergische Handwerkskunst!« Er klang begeistert. »Überdauert Jahrhunderte.« Er nahm eine lange Brechstange aus der Kiste, setzte sie an der Fuge an und stemmte sich dagegen.

			Seine Augen hinter den Brillengläsern wirkten so groß, als wollten sie aus den Höhlen hervorquellen. Sein Gesicht lief rot an. Laurelin kam ihm zu Hilfe.

			An drei verschiedenen Stellen setzten sie das Stemmeisen an, bis sich die schwere Tür unter empörtem Kreischen endlich einen Spalt weit öffnete.

			Laurelin und Swid griffen in den Spalt, und jetzt trat auch Leynelle zu ihnen. Gemeinsam zerrten sie an der äonenalten Tür, die kreischte wie ein todwundes Ungeheuer und mit aller Kraft versuchte, ihr Geheimnis zu bewahren. Sie hätte dem Metall mit einem Zauber zusetzen können, doch ab und an war es einfach befriedigender, die Dinge mit Muskelkraft zu bewältigen.

			Endlich war der Spalt so breit, dass Swid sich hindurchzwängen konnte. Im Inneren des Turms war es stockdunkel. Ein muffiger, feuchter Geruch schlug ihnen entgegen.

			Plötzlich stieß Swid einen gellenden Schrei aus.
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			BODENLOS

			Er war ins Leere getreten. Erschrocken versuchte er das Gleichgewicht zu halten, aber vergebens. Er stürzte und stieß einen Entsetzensschrei aus, als die Dunkelheit ihn verschlingen wollte.

			Etwas packte ihn am Gürtel. Ein unverständliches Wort echote durch den uralten Turm. Es klang verführerisch und befehlend zugleich. Vor Swids Augen erglomm ein Lichtfunke, dann dehnte sich das Licht aus und gewann an Strahlkraft. Es war von derselben Farbe wie das reflektierte Licht, das draußen über die Höhlendecke tanzte.

			Konturen traten aus der Finsternis hervor. Hinter der Tür gab es ein Sims, das gerade einmal einen Schritt breit war. Wer hier forsch eintrat, der stürzte in die Tiefe. Das Sims an der inneren Turmwand führte zu einer Treppe, die der Krümmung der Wand folgte. Auch sie war nur einen Schritt breit. Gesplitterte Pfosten, die aus dem Boden ragten, hatten wohl einmal zu einem hölzernen Geländer gehört, das den gefährlichen Weg sicherte. Ihn hingegen hatte der überraschend starke Arm der Elfe gerettet. Scheinbar mühelos zog ihn Leynelle auf das Sims zurück.

			»Was für ein überaus seltsamer Turm.« Sie blickte über seine Schulter hinweg in den Abgrund. Abgesehen von dem schmalen Sims, erinnerte der Turm von innen eher an einen gemauerten Brunnenschacht. Dunkle Linien im Gestein zeigten die verschiedenen Wasserstände der Vergangenheit an. Jetzt lag das onyxschimmernde Schwarz etwa drei Schritt tiefer.

			»Wir werden nicht weit kommen.« Die Elfe deutete über ihn hinweg zum Ende der Treppe. Grüne Schlieren waren dort an der Wand getrocknet. Ein massives Luk aus grün verkrustetem Metall versperrte ihnen den Weg.

			»Das muss man einfach nur nach oben drücken.« Swid erklomm die Stufen. »Man kann das Luk nicht von hier aus verschließen. Es gibt keinen Mechanismus dafür. Und erst recht kein Schlüsselloch wie an der Tür unten.« Er erreichte das Ende der Treppe und stemmte sich gegen das raue Metall. Es knirschte nicht einmal leise. »Verdammte Oxidation. Es ist alles miteinander verbacken. Wir werden das Brecheisen benötigen, um den Durchstieg aufzuzwingen.«

			»Darf ich?«

			Ohne seine Antwort abzuwarten, duckte sich die Elfe neben ihn, um sich nicht den Kopf an dem verschlossenen Luk in der Decke zu stoßen. Sie befand sich dabei für seinen Geschmack deutlich zu nah an dem Abgrund, aber sollte sie nur tun, was sie für richtig hielt.

			Leynelle legte die rechte Hand flach auf die Mitte der grünen Metallplatte. Dann schloss sie die Augen und murmelte etwas vor sich hin.

			Grünspan rieselte vom Luk herab. Swid wandte den Kopf ab, um den feinen grünen Staub nicht in die Augen zu bekommen.

			Ein metallisches Scharren war zu vernehmen, als würde ein schwerer Riegel unendlich langsam zur Seite gezogen.

			Den Navigator überlief ein Schauer. Das Luk war von innen versperrt! Das hieß, jemand war dort zurückgeblieben, um über den Turm zu wachen.

			Ein weiterer Riegel fuhr zurück. Und noch einer. Von der Platte löste sich immer mehr Grünspan. Eine Furche im Metall wurde sichtbar. Schmaler als sein Finger, dafür länger als eine Hand. Und sie ging tief. Da musste etwas mit einer ungeheuren Kraft über das Luk gekratzt haben. Oder aber … Swid dachte an die Geschichten über die Spinnen, die mit ihren Krallen Eisenbleche zerschneiden konnten. Hatte solch eine Spinne versucht, hier durch das Luk in den Turm einzudringen?

			Die Elfe streckte sich und drückte die Metalltür hoch. Ihre Gelenke knackten unter der Belastung. Trotz ihrer zierlichen Gestalt war sie stark wie ein Ochse. Oder war auch diese Kraft einem Zauber geschuldet?

			Sie stieg als Erste durch den runden Durchlass. Das Licht, das sie gerufen hatte, folgte ihr.

			Von unbändiger Neugier getrieben, kletterte auch Swid hinauf.

			Leynelle stand neben dem Durchstieg und betrachtete das Luk. Sechs Sperrriegel hatten es gesichert. »Sie scheinen vor etwas dort unten im Brunnen große Angst gehabt zu haben«, sinnierte sie.

			»Nein.« Für Swid war das hier eine klare Sache. Das Luk sah dem Turmluk der Bolzenspucker sehr ähnlich, nur dass es viel massiver war. »Das hier wurde geschmiedet, um das Wasser fernzuhalten. Ich glaube, es steigt bis unter die Decke der Kammer unter uns.«
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			FASSANZÜGE

			Leynelle blickte in den riesigen Brunnen hinab und stellte sich vor, wie die dunklen Fluten stiegen. Wie sich das Meer draußen bis zur Höhlendecke hob und den Turm verschlang. Sie betrachtete die massiven Wände ringsum. »Aus dem Fels geschlagen«, bemerkte sie. Links von ihr führte eine Treppe weiter nach oben. »Es kann hier also noch ein richtiges Zwergenlabyrinth geben.«

			»Davon gehe ich aus.« Swid sah zu einer Gruppe von Fässern, die unweit der Luke standen. Merkwürdige, breite Lederschläuche waren daran befestigt. Über ihren Köpfen, oberhalb der Öffnung im Boden, hing eine schwere Kette, überzogen von eingetrocknetem Fett, die in einem rostigen Haken endete.

			»Was ist das alles hier?«, fragte Leynelle. Die Fässer umgab eine Aura von Verzweiflung, die selbst nach all den Jahrhunderten noch spürbar war.

			Der Zwerg zuckte die Achseln. »Kann ich nicht sicher sagen. Es scheinen Fassanzüge zu sein … Die Geschichten um Hornboris Turm sind von Geheimnissen und Widersprüchlichem durchsetzt. Es heißt, der Turm habe die Mine geschützt, in der das Metall für die Drachentöterpfeile abgebaut wurde. Metall wie jenes, aus dem die Speerspitze gefertigt ist, mit dem dir die Maske vom Gesicht geschnitten wurde.«

			Die Erinnerung daran versetzte Leynelle einen Stich. Fahrig strich sie sich über die Stirn, vergewisserte sich, dass sie all das hinter sich gelassen hatte. Sie hatte nicht nur eine Tiermaske getragen, sie hatte gelebt wie ein Tier. All dessen beraubt, was sie einst ausgemacht hatte – ihrer Schönheit, ihrer Zaubermacht, selbst ihrer Sprache. Zuletzt hatten sich sogar ihre Gedanken verwirrt … Aber damit war es jetzt vorbei. »Was für Geschichten erzählt man sich?«

			»Die Mine war sehr ungewöhnlich. Einzigartig. Ich dachte immer, dass bezöge sich darauf, dass sie so gut verborgen war, dass sie seit einem ganzen Zeitalter für keinen Zwerg mehr auffindbar war. Jetzt glaube ich, dass es da noch etwas gab.« Er ging zu den Fässern und drehte das vorderste. Dicht unter der oberen Kante war eine vergitterte Glasscheibe eingelassen. Darunter befand sich eine verspiegelte Halbkugel. »Hier muss einmal ein Barinstein gesessen haben. Die Spiegel haben das Licht gebündelt, ganz wie bei dem Scheinwerfer unten an der Bolzenspucker.«

			»Der Stein ist fort?« Leynelle ging hinüber und sah sich das seltsame Fass genauer an.

			»Barinsteine sind sehr kostbar …«

			Sie sah hinauf zur Decke. Dort gab es eine Vertiefung, die aussah, als sei dort ebenfalls einmal ein Stein eingelassen gewesen. Ohne das Licht, das ihr Zauber von draußen aus der Höhle hierhertrug, wäre es in dieser Turmkammer so finster gewesen, dass man die Hand nicht vor Augen hätte sehen können.

			»Man braucht Hilfe, um in so ein Fass zu steigen. Hier unten ist eine Lederhose angenietet, mit der die Stiefel mit den Bleisohlen fest verbunden sind.« Es schwang Bewunderung in der Stimme des Navigators mit, und Leynelle spürte seine Begeisterung.

			»Wozu Bleisohlen?«

			»Damit sie besser sinken. So ein Fass voller Luft gibt im Wasser ganz schön viel Auftrieb. Ich wette, es gibt im Inneren noch weitere Gewichte.« Er deutete auf die Lederschläuche, die rechts und links des Sichtfensters an das Fass genietet waren. »Hier steckten die Arme drin. Irgendwo muss es eine Öffnung für einen Luftschlauch geben. Sie haben Luft in diese Fässer hinabgepumpt, damit der Arbeiter darin atmen konnte.« Swid deutete auf brüchige Lederlaschen am unteren Ende des Fasses. »Hier in die Schlaufen konnte man Werkzeug stecken. Und Waffen.«

			Leynelle sah zu der Kette, die von der Decke hing, hinauf. Sie saß am Ende eines schwenkbaren Metallarms. »Und damit hat man die Fassanzüge in den Brunnen hinabgelassen?«

			»So wird es gewesen sein«, bestätigte Swid nickend. Dabei betrachtete er mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Sehnsucht die Fassanzüge.

			»Macht ihr das immer noch?«

			Er sah verwundert zu ihr auf. »Was?«

			»In solchen Fässern ins Wasser hinabsteigen?« Eines der Fässer war deutlich größer als die anderen. Sie fragte sich, wer noch hier gewesen war. Ein Zwerg hatte nicht in diesen Anzug gepasst.

			»Bei den Alben, nein! Dazu müsste man vollkommen verrückt sein. Fassanzüge gibt es nur noch in unseren Geschichten. Seit Hornboris Zeiten ist kein Zwerg mehr in so ein Ding gestiegen. In den Zeiten der Drachenkriege gab es genug Verzweifelte. Die Himmelsschlangen haben damals mit ihrem Feuer ganze Städte von uns vernichtet. Da ging es um Rache. Aber heutzutage …« Er nahm seine Augengläser ab und rieb sie an seinem Wams.

			Heutzutage steigt ihr in Aale und taucht in unterirdische Flüsse, dachte Leynelle, schwieg aber wohlweislich. 

			Auf der Treppe unter ihnen waren Schritte zu vernehmen. Das Licht von Blendlaternen tanzte durch die Finsternis. Offensichtlich folgte die Besatzung, um mit ihnen die Wunder des Turms zu erkunden. Sie hörte schon die Stimme des vorwitzigen Kobolds. 

			Jetzt war Eile geboten. Womöglich gab es hier Dinge zu entdecken, die besser vor den anderen verborgen blieben. Leynelle deutete zu der Treppe, die weiter nach oben führte. »Suchen wir nach dem Zwerg, der hier zurückgeblieben ist, um die Luke zu verschließen.«
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			ALTE GESCHICHTEN

			Hier zu sein war, wie in eine Legende eingetreten zu sein, dachte Swid, als er mit klopfendem Herzen die Treppe erklomm. Auch der nächste Durchstieg war mit einem schweren Luk gesichert, als habe man sich gegen etwaige Katastrophen absichern wollen. Dieses stand jedoch offen.

			Das magische Licht geisterte durch eine weite Kaverne. Die Wände hier waren nur grob behauen. Ganz anders als unter ihnen. Swid hatte den Eindruck, dass diese Höhlenkammer erweitert worden war. Lange Tische standen hier. Es gab eine große Feuerstelle, neben der immer noch ein Sortiment von Kesseln stand. Er fragte sich, wie seine Ahnen hier unter der Erde den Rauch abgeleitet hatten. Und es musste ein Vermögen gekostet haben, Holz oder Kohle hierherzubringen.

			Leynelle blieb vor einer Wand links von ihnen stehen. Das Gestein war über und über mit Runen bedeckt. Aufgeregt eilte er zu ihr. Der Untergrund war geglättet, sodass die Schriftzeichen deutlich zu erkennen waren. Anfangs waren sie sehr penibel in den Stein geschlagen. Die letzten Reihen waren nur noch mit Holzkohle geschrieben.

			»Was steht da?«, fragte die Elfe, während Swid von einer Zeichnung ein paar Schritt weiter links abgelenkt wurde. Das sah aus wie eine Karte der unterirdischen Seen und Flüsse!

			»Kannst du es nicht lesen? Sind die Zeichen zu alt?«

			Er rückte seine Brille zurecht und betrachtete die Wand, obwohl er sich lieber die Karte angesehen hätte. Eilig überflog er die Zeilen. Es war so etwas wie eine in Stein geschriebene Chronik. Aber es schienen Teile zu fehlen. Es wurde nicht berichtet, wann und von wem der Turm errichtet worden war. Offensichtlich war das – anders als in den Geschichten, die er kannte – noch vor den Tagen des Hochkönigs Hornbori gewesen. Doch der Name des Herrschers wurde hier durchaus genannt.

			Die Runen hatten sich in den Jahrhunderten, die seit der Niederschrift vergangen waren, verändert. Der Sinn mancher Schriftzeichen erschloss sich Swid nicht. Es war von Kämpfen gegen riesige Spinnen die Rede, von Seeschlangen, die Versorgungsboote angegriffen hatten, und vom großen Krieg aller Drachen gegen die Zwergenstädte. Hornbori war mit zwei Gefährten gekommen. Nyr war hier gewesen, ehe er in der Schlacht im Himmel, hoch über einer goldenen Stadt, gefallen war. Auch Galar, der legendäre Schmied, und Frar, einer der wenigen Zauberweber seines Volkes. Außerdem Amalaswintha, die Gefährtin Hornboris.

			Ein Schauer der Ehrfurcht überlief Swid bei dem Gedanken, dass die größten Helden seines Volkes an diesem Ort gelebt hatten, an den es ihn per Zufall durch einen Schiffbruch verschlagen hatte.

			»Was liest du?«, fragte die Elfe ungeduldig.

			Swid ließ sich nicht hetzen. Zeile um Zeile überflog er den Text und war zuletzt überrascht. »Nan-da-lee«, las er die Runen laut vor, die sich zu keinem zwergischen Wort fügen wollten. »Zuletzt war ein Nan-da-lee hier, etwa zwanzig Jahre lang, gemeinsam mit Frar und anderen. Der taucht in unseren Sagen nicht auf.«

			»Die«, erscholl die vertraute Stimme Alathaias hinter ihnen. »Erstaunlich, wer alles schon an diesem finsteren Ort weilte.« Sie trat an Swids Seite und betrachtete den ellenlangen Runentext.

			»Sie haben hier bis zuletzt das Metall der Drachentöterpfeile abgebaut. Auch Nandalee scheint in eines dieser obskuren Fässer gestiegen zu sein.«

			»Du kannst diese Runen lesen?« Swid sah verblüfft und zugleich ein wenig schockiert zu ihr auf. Elfen sollte es nicht leichtfallen zu lesen, was Zwerge niedergeschrieben hatten.

			Die Fürstin bedachte ihn mit einem süffisanten Lächeln. »Vielleicht steckt in mir ja viel mehr, als du erwarten würdest?«

			»Offensichtlich«, bestätigte er, immer noch verblüfft.

			»Ich schlage vor, wir sehen uns einmal die Karte dort drüben an, und du erklärst mir, wie wir von hier aus zur Blauen Halle kommen, Swid.«

			Es gefiel ihm nicht, wie sie einfach so das Kommando übernahm, aber so war das wohl mit Fürstinnen. 

			»Da hast du recht.« Ihm war bewusst, dass es sich nicht gehörte, eine Fürstin so anzureden, aber so viel Rebellion musste einfach sein. Zufrieden mit seinem zwergischen Aufstand, folgte er ihr zur Karte … und war schlagartig ernüchtert. Diese Karte sah völlig anders aus als jene, die er kannte. Aber zumindest gab es Zahlenangaben, nach wie vielen Schraubenumdrehungen Kurswechsel zu setzen waren.

			»Wo sind wir, Navigator?« Die Fürstin betrachtete aufmerksam das komplexe Muster aus Linien. 

			Ihm war ihr Hohn schmerzlich bewusst. Er war für den Kurs zuständig, aber was sollte er sagen? Erdrutsche und andere Katastrophen mussten das Netz der unterirdischen Flüsse über die Jahrhunderte verändert haben. Er erkannte die Küstenlinie bei Galvelun. Dort mündeten vier Wasserläufe aus der Unterwelt ins offene Meer. Drei davon existierten auf keiner ihm bekannten Karte.

			Er folgte mit dem Blick dem unterirdischen Fluss, durch den sie hierhergereist waren, und fand das Meer der Schwarzen Schnecken und ein kleines Turmsymbol fast am Rand der Karte. Um den Teil des Netzes, der zur Blauen Halle führte, hatte der Kartenschöpfer anscheinend nicht gewusst. Selbst zu Hornboris Zeiten schien niemand erkundet zu haben, wie weit sich das verborgene Meer nach Westen erstreckte.

			»Wir sind hier«, sagte er schließlich, als er sich ganz sicher war. »Und ich weiß, auf welchem Weg wir an unser Ziel gelangen.«

			»Gut. Es ist wichtig, dass zumindest einer stets weiß, wo es langgeht.«

			Fürstin Alathaia bedachte ihn mit einem Lächeln, bei dem sich Swid die Nackenhaare aufrichteten. Sie schien ihm verändert. Noch schwerer einzuschätzen als vor der Reise nach Darna.

			Mehr als seine halbe Mannschaft war inzwischen in die Kammer heraufgekommen. Leise tuschelnd, sahen sie sich um und ließen das Licht ihrer Laternen über die verwaisten Tische wandern. Er war sich sicher, dass auch sie erkannt hatten, wohin das Schicksal die Bolzenspucker geführt hatte. Aber jetzt war nicht die Zeit, in Ehrfurcht zu verharren. Ihnen würden bald die Vorräte ausgehen. Es war wichtig, dass sie zügig wieder von hier fortkamen. 

			Er klatschte in die Hände. »Los, Jungs, ausschwärmen.« Er deutete auf die Tunnel, die zu dieser weiten Kammer führten, und zu der Treppe nach oben. »Hier irgendwo muss es eine Werkstatt geben und ein Lager mit Kohlen und Metallen. Das hier wäre kein Zwergenturm, wenn wir nicht alles finden könnten, was wir benötigen, um die Bolzenspucker wieder seetüchtig zu machen. Und sucht auch nach einem von uns. Einer ist zur letzten Wacht hiergeblieben. Wir werden ihn zusammen mit Harr bestatten.«
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			ERBEN

			Es fühlte sich seltsam an, vor ihm im Sattel zu sitzen, und gleichsam war es magisch. Melvyn war kein guter Reiter, und das Pferd aus den Ställen Emerelles hatte Angst vor ihm gehabt, als er es bestieg. So viel Angst, dass es nicht einmal zu scheuen gewagt hatte. Es hatte das Wölfische an ihm gespürt, spürte es noch jetzt. Seine Ohren lagen eng am Kopf an, während es über den Küstenpfad, hoch auf den Klippen, zum Palast der tausend Blüten preschte.

			Melvyn hatte sie bedrängt, den Albenstern nahe Alathaias Palast zu nehmen, doch sie hatte ihm klargemacht, dass es unhöflich war, auf einem anderen Weg als über Rosan nach Langollion zu reisen, und so blieb ihr ein wenig mehr Zeit mit ihm.

			Zafira lehnte sich gegen seine Brust. Es hatte sie überrascht, dass er nicht zu seinen Wölfen gegangen war. Dass er auf die Jagden zu Beginn des Winters verzichtete, von denen er bei ihrer Rückkehr aus Darna so geschwärmt hatte. Die größte Überraschung aber war, dass er sie freiwillig auf eine diplomatische Mission begleitete. Sie wusste nur zu gut, wie sehr er das Geschwätz und das verlogene Lächeln hasste, das ebenso zu solchen Aufträgen gehörte wie eine angemessene Garderobe. Sie hätte hohe Summen darauf gewettet, dass er nie wieder einen Fuß in den Palast der tausend Blüten setzen würde.

			»Wie willst du es ihnen sagen?«, rief er, um den dröhnenden Hufschlag der Stute zu übertönen.

			Zafira sah von der Klippe hinaus aufs graue Meer. Vereinzelte Schneeflocken wirbelten in der Luft und hatten einen Hauch von Winter nach Langollion getragen. Wie sagte man erwachsenen Kindern, dass ihre Mutter gestorben war? Deutlich hatte die Lutin das grauenhafte Grab unter dem Sand noch vor Augen: Die Schlangenelfe, die neben Alathaia am Boden gelegen hatte, beide bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Adelayne, die von Emerelle gesandte Meuchlerin, die neben der sterbenden Fürstin kauerte und absurderweise versuchte einen Heilzauber zu weben, obwohl Alathaia ganz offensichtlich nicht mehr zu retten war.

			»Was meinst du denn, wie sie die Nachricht aufnehmen werden?«, gab sie zurück.

			»Sie werden keine Gefühle zeigen. Nicht, solange wir anwesend sind.« Melvyn schnaubte wie ein Raubtier. »Höflinge! Du weißt doch, es gibt nichts Schlimmeres für sie, als das Gesicht zu verlieren. Sie werden uns kalt und herablassend behandeln.«

			Sie mochte es, wenn er uns sagte.

			Alathaias Schloss mit den weitläufigen Parkanlagen war nur noch eine Meile entfernt. Zafira sah die schneebedeckten Dächer und Türme. Sie passierten einen Weiler mit schönen kleinen Häusern. Eines, dessen Stirnwand hinter Rosenranken verschwand, gefiel der Lutin besonders gut.

			Laut hämmerten die Hufe auf den Bohlen einer schön geschwungenen Brücke. Die Steinbrocken im Bach darunter waren von silbern schimmerndem Eis überzogen. Dick vermummte Kinder hielten in ihrem Spiel inne und sahen ihnen nach. Kobolde, Damien, Elfen und ein Kentaur lieferten sich eine Schneeballschlacht mit dem spärlichen Weiß, das sie zusammenkratzen konnten. Sogar ein junger Troll gehörte zur Gruppe der Kinder. Der trug freilich nichts als einen Lendenschurz. Alathaias merkwürdige Idee von einem Volk, das sich auf die Suche nach Glück und innerer Erfüllung machen sollte, schien Früchte zu tragen. 

			Voller Bitternis dachte die Lutin an ihre Kindheit. Wenn die Karawane der Hornschildechsen ihrer Sippe in eine fremde Stadt oder auch nur ein Dorf gezogen war, hatte man sie stets mit Argwohn betrachtet. Man vertraute den Lutin zwar kostbare Waren an, die sie durch das Goldene Netz an die entferntesten Orte brachten, zugleich aber betrachtete man sie überall mit Argwohn. Es gab unzählige Geschichten darüber, dass sie angeblich Kinder verschleppten, Vieh verhexten und ihre bloße Anwesenheit eine Ernte verderben konnte. Wie es wohl gewesen wäre, hier in Langollion Kind zu sein?

			Ein kleiner Junge mit einem blauen Schal winkte ihr zu. Seine Mütze war verrutscht, sodass sie seine runden Ohren sah. Ein Damien. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie Elfen, und doch war ihrem Volk die Gunst der Alben im Zuge der Schöpfung in weit geringerem Maße zuteilgeworden. Nur sehr wenige von ihnen vermochten Zauber zu wirken, und kaum einer von ihnen erlebte seinen achtzigsten Winter, doch dafür waren sie fruchtbar. In der Earmark, dem großen Kontinent im Osten, waren sie das vorherrschende Volk. Haiwanan, das Kaiserreich am Gelben Fluss, zählte mehr als hundert Städte. Ligon, der Gläserne Kaiser, herrschte dort, und solange Zafira denken konnte, führte er Krieg gegen den Sonnendrachen Morgenstern, den Herrscher des Stadtstaats Caistella im Flussdelta.

			Ein Schneeball verfehlte Zafira nur knapp. Helles Gelächter riss sie aus ihren Gedanken. Ein Koboldmädchen hatte auf sie gezielt.

			»Ich hätte nicht übel Lust mitzumachen.« Melvyn zügelte die Stute.

			»Nicht.« Zafira legte eine Hand auf die seine. »Wir sind Boten der Königin und dürfen nicht säumen.«

			Statt zu antworten, knurrte er nur etwas, doch er trieb dem Pferd die Fersen in die Flanken, sodass es sich, erschrocken wiehernd, wieder in Bewegung setzte.

			Wiesen und Weideland verschmolzen mit der Parklandschaft, ohne dass es eine klare Grenze gegeben hätte. Hinter Zedern sah Zafira den Rosenpavillon aufragen, den Ort, an dem Langollion seine seltsamen Mondfeste feierte. Ein Ort voller Magie, die selbst jetzt, zu Beginn des Winters, noch einzelne blutrote Blüten in den hoch aufragenden Hecken des Festpavillons hervorbrachte.

			Erst als sie auf den Schlosshof preschten, zeigten sich Wachen in schwarzen Waffenröcken. Ein Faun eilte auf Bocksbeinen aus einem Verschlag bei den Ställen, um nach den Zügeln der Stute zu greifen, während sich Melvyn ungelenk aus dem Sattel schwang.

			»Ich bin Zafira, Gesandte der Königin Emerelle, und verlange, die Kinder Alathaias zu sprechen.«

			Eine Kriegerin, die unter dem Arm einen Helm mit schwarzem Federbusch trug, kam die Stufen des Portals zum Hauptgebäude herab und stellte sich Melvyn in den Weg. »Dein Verlangen kannst du an dem Wolfself stillen, Füchsin. Ihr seid hier beide nicht gern gesehen, und du wirst vor niemanden treten, wenn du dich nicht in der höflichen Demut übst, die sich für Diplomaten und Bittsteller geziemt.«

			Zafira sprang aus dem Sattel. Die traut sich ja mal was, dachte sie anerkennend. Die blonde Elfe trug eine elegant geschnittene Brigantine, ein mit Nieten geschmücktes, schwarzes Wams aus feinem Leinen, unter dem sich ein Schuppenpanzer verbarg, und an der Hüfte ein langes Schwert.

			»Mir ist sehr bewusst, wie lange der edle Melvyn bei seinem Besuch hier warten musste, bis er vor Alathaia treten durfte. Da ich aus einer guten Kinderstube komme, rate ich dir dringend zu überdenken, ob du unsere Begegnung mit Alathaias Erben verzögern und dich damit deren Zorn wie auch dem der Elfenkönigin aussetzen willst. Wie war noch gleich dein Name?«

			Die Augen die Kriegerin weiteten sich vor Schreck. »Erben?«

			»Ich habe zwar eine Fuchsschnauze, aber eine undeutliche Aussprache gehört für gewöhnlich nicht zu meinen Nachteilen. Du hast schon ganz richtig gehört.«

			Die Offizierin schluckte. Dann nickte sie knapp. »Ich werde eure Ankunft melden. Tretet ein und wartet am Kamin in der Halle.«

			Überaus zufrieden erklomm Zafira die Stufen und trat in die weite Halle. In einem großen Kamin brannte ein einladendes Feuer, dessen Wärme jedoch nicht weit reichte. Zwei geschwungene Marmortreppen führten auf eine Galerie, die von etlichen Türen gesäumt wurde. Zerrissene Fahnen hingen vom Geländer und kündeten von den Siegen der Fürstin Alathaia. Erstaunt entdeckte Zafira eine Flagge, die einen abgestorbenen schwarzen Baum auf weißem Grund zeigte. Ein Beutestück aus der Welt der Menschen.

			Die Offizierin eilte die Treppe hinauf und verschwand durch eine der Türen.

			Fröstelnd trat Zafira an den Kamin und streckte ihre Hände den Flammen entgegen.

			»Erben«, sagte Melvyn anerkennend. »Eine beiläufig eingeflochtene Bemerkung, und alles ist anders. In Sachen Wortgeplänkel könnte ich noch so einiges von dir lernen.«

			Sie sah zu ihm auf und schmunzelte. »Ich bin sehr wählerisch, was Schüler angeht.«

			»Ich könnte dich in mein Wolfsrudel aufnehmen, wenn du nett zu mir bist.«

			Ihr war schmerzlich bewusst, dass dies vermutlich kein Scherz war. Ironie war Melvyn zwar nicht völlig fremd, gehörte aber keinesfalls zu seinen bevorzugten rhetorischen Waffen. »Als fuchsköpfige Lutin, vermutlich noch nackt, in einem Wolfsrudel durch die Wälder zu laufen ist, wovon ich schon immer geträumt habe.«

			»Deshalb mein Angebot. Ich müsste noch mit Silberohr und Sieben Welpen reden, aber ich bin mir sicher, dass ich sie überzeugen werde.«

			Sie legte den Kopf schief und sah ihn nachdenklich an. Hatte sie ihn unterschätzt? Funkelte da Schalk in seinen Augen? Verdammt, sie mochte ihn. Trotz der Kälte trug er nur Wildlederstiefel, einen Lendenschurz und eine Fellweste. An seinem Gürtel hingen die beiden Krallenhände, seine bevorzugten Waffen: zwei Armschienen aus dunklem, abgewetztem Leder, die ihm bis über den Handrücken reichten, wenn er sie anlegte. In jede der Armschienen waren ab dem Handgelenk vier lange Klingen eingearbeitet, die sich über den Fingern wie Krallen krümmten. Ballte er die Hände zu Fäusten, ragten die Klingen darüber hinaus. Man musste ziemlich verrückt sein, um Gegnern mit Speeren und Schwertern wie ein Faustkämpfer gegenüberzutreten. So gesehen, waren das genau die richtigen Waffen für Melvyn.

			»So nachdenklich?«

			Neckte er sie? Zafira war eigentlich nicht auf den Mund gefallen, aber bei ihm mangelte es ihr an ihrer üblichen Schlagfertigkeit. »Ich sinne darüber nach, wie gut es mir wohl gehen würde, wenn ich nackt durch verschneite Berge liefe.«

			»Sehr gut!«, erwiderte er überschwänglich. »Kleider stören nur. Die verfangen sich in Ästen … Außerdem hast du doch ein Fell.«

			»Nicht überall …« Sie würde sich buchstäblich den Arsch abfrieren. Allein schon der Gedanke ließ sie zittern.

			»Emissärin Zafira?« Die blonde Offizierin stand am Geländer der Galerie. »Man wird euch nun empfangen.«

			Das klang doch schon viel besser als auf dem Schlosshof. Und zugleich war sie von weiteren Debatten über Melvyns Wolfsrudel erlöst. Gemessenen Schrittes stieg sie die Treppe hinauf. Melvyn folgte ihr.

			Die Kriegerin brachte sie in einen kleinen Saal, in dem ebenfalls ein Kaminfeuer brannte. Zwei Vasen mit wunderschönen roten Rosen wirkten ungewöhnlich zu Beginn des Winters. Melvyn hatte ihr seltsame Geschichten über die Rosen hier erzählt, erinnerte sich Zafira. Misstrauisch sah sie zu den beiden Blumensträußen, wandte sich dann aber den Kindern Alathaias zu.

			Sanassa, die älteste Tochter der Fürstin, die ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich sah, lehnte am Kaminsims. Morwenna, von der die Kobolde in Rosan gut sprachen und die als Wohltäterin der Armen galt, hatte die Hände auf die Lehne eines Ledersessels gestützt und wirkte, als bräuchte sie Halt.

			Tiranu, Alathaias jüngster Sohn, stand unmittelbar vor dem Kamin. Er schien zu frösteln. Alle drei waren selbst für Elfen ungewöhnlich blass.

			»Du hast eine Botschaft der Königin für uns?«, fragte Sanassa barsch. 

			Zafira kannte den Tonfall gut. So klang es, wenn man überspielte, wie aufgewühlt man war. Die Lutin senkte ihr Haupt. »Es wäre gut, wenn alle Geschwister anwesend wären …«

			»Unsere Brüder sind nicht in Langollion«, antwortete Tiranu so schnell, dass sich Zafira ganz sicher war, dass er log. Sie brannte darauf, dem berüchtigten Assanael zu begegnen, der einst Ganda und noch etliche andere Lutin getötet hatte. 

			»Nun, dann wird es an euch sein, die traurige Kunde weiterzugeben«, begann sie mit tonloser Stimme. »Ich bedauere, euch mitteilen zu müssen, dass eure Mutter Alathaia verstorben ist. Auch Königin Emerelle möchte euch ihr herzliches Beileid ausdrücken.«

			»Hörensagen!«, schnarrte Tiranu. Wut funkelte in seinen schönen Augen. »Und Heuchelei!«

			»Wir beide sahen eure Mutter schrecklich verbrannt in der Gruft der Blutkönigin. Ihre Wunden waren nicht mehr zu heilen.«

			»War das euer Werk?«, fragte Sanassa eisig. »Emerelle hatte euch doch geschickt, um unsere Mutter zu jagen.«

			»Das stimmt«, entgegnete Melvyn ruhig. »Doch wir kamen zu spät, um unsere Jagd beenden zu können. Wir haben …«

			»Wie?«, fragte Morwenna unter Tränen.

			»Wir haben es nicht gesehen. Sie muss einen Schutzzauber ausgelöst haben. Sie war …« Zafira fragte sich, wie sie den Schrecken in Worte kleiden sollte. Es war wohl gnädiger, vage zu bleiben. »Sie war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Ihr Hauptmann war bei ihr. Auch noch andere Elfen. Wahrscheinlich werden sie über kurz oder lang hierherkommen und euch berichten können, was genau eure Mutter getötet hat.«

			»Wenn sie bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war, wie könnt ihr euch dann sicher sein, dass es wirklich unsere Mutter war?« In Tiranus Antlitz spiegelte sich die Hoffnung, was einfach nicht sein durfte, als Lüge entlarvt zu haben.

			»Ich habe ihr in die Augen gesehen, so wie auf dem Mondfest«, mischte sich Melvyn erneut ein. »Ihre Augen sind unverwechselbar. Es war eure Mutter, daran gibt es keinen Zweifel.«

			Schweigen folgte. Das Knistern des Kaminfeuers war der einzige Laut. Zafira gab den dreien ein wenig Zeit, das Gehörte zu verarbeiten. Dann richtete sie den Befehl Emerelles aus.
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			DIE WÜNSCHE VON KÖNIGINNEN

			»Das ist niemals wahr!«, rief Tiranu zornig. Seit die Lutin und der Wolfself gegangen waren, lief er unruhig auf und ab. »Das sind nur dreiste Lügen!«

			Morwenna stand ganz still. Es wirkte, als müsse sie sich am Sessel festhalten, um auf den Beinen zu bleiben. »Sie war schon oft lange fort«, sagte sie leise. »Und sie ist immer zurückgekehrt.«

			Sanassa hatte nicht das Gefühl gehabt, dass die beiden sie belogen hatten. Sie trat ans Fenster und sah zu, wie der Wolfself die Lutin in den Sattel hob. Die beiden hatten keine Ahnung, wer der Damien war, der ihnen den Zügel hielt. Assanael hatte viel geopfert, um den Spitzeln und Meuchlern Emerelles zu entkommen. Seine Ohren waren nun rund. Sein Gesicht verändert. Wenn er in den Palast kam, nahm er einen Platz unter den Dienern ein. Da diese ständig wechselten, erregte das keinerlei Argwohn. Sie würde ihn aufsuchen und mit ihm reden. Nicht jetzt. Ganz sicher hatte Emerelle Spitzel hier bei Hof. Sie durfte nichts unternehmen, was einem verborgenen Beobachter verdächtig erscheinen mochte.

			Ihre Geschwister redeten einander zu, dass die Nachricht vom Tod ihrer Mutter nichts anderes als eine Lüge sein konnte. Aber Sanassa kannte sich mit Lügen aus. Möglicherweise hatte Alathaia es geschafft, Zafira und Melvyn zu täuschen. Die beiden waren jedenfalls überzeugt, sie hätten Alathaia sterben sehen. 

			Oder war das Unfassbare wahr? Sanassa hatte ihre Mutter immer für unüberwindlich gehalten. Doch seit deren Sturz von der Klippe nagten Zweifel an ihr. Diesen Unfall hatte sie offensichtlich überlebt, aber hatte ihr Glück sie im Grab der Blutkönigin endgültig verlassen?

			»Wir werden dem Wunsch Emerelles folgen«, unterbrach sie das Geschwätz ihrer beiden Geschwister.

			»Das werden wir nicht!«, entgegnete Morwenna wütend. »Uns zum nächsten Vollmond einzuladen … Was für eine Provokation! Die Königin weiß doch genau, dass wir dann das Mondfest feiern und Langollion nicht verlassen werden.«

			»Überhaupt, uns zu einem Turnier einzuladen …«, sprang ihr Tiranu bei. »Mitten im Winter! Niemand hält zu dieser Jahreszeit Turniere ab. Wir werden nicht kommen. Sie hat uns schließlich nur höflich eingeladen, und ich sehe keinen Grund, warum wir ihrem Wunsch nachkommen sollten.«

			»Nur ein Narr versteht die Wünsche von Königinnen nicht als Befehle!«, beendete Sanassa das Geschwafel ihrer Geschwister. »Wir werden Burg Elfenlicht am Tag nach dem Mondfest besuchen. So haben wir mit unseren Traditionen nicht gebrochen, die Einladung der Königin aber nicht gänzlich missachtet.«

			»Warum sollten wir ihr zu Willen sein?«

			Tiranus Trotz war nicht mit seiner Jugend zu entschuldigen, dachte Sanassa aufgebracht, zwang sich aber zur Ruhe. »Emerelle wird darauf warten, dass wir sie brüskieren. Sie hat das Spiel um unseren Thron eröffnet, Bruder. Wenn wir uns Fehler leisten, wird sie uns am Ende die Fähigkeit absprechen, über ein Fürstentum von der Größe und Bedeutung Langollions zu herrschen, und mir fallen ein Dutzend Adelshäuser ein, die sich willig in einen Krieg hineinziehen ließen, um unseren Thorn zu erben. Wir werden dieses Winterturnier besuchen, Tiranu, und du tätest gut daran, dich bis dahin im Lanzenstechen zu üben, damit wir nicht das Gesicht verlieren. Ich bin mir sicher, Mutter hätte es so gewollt.« 

			Sie war überzeugt, dass die beiden es nicht wagen würden, ihrem letzten Argument zu widersprechen. Daran, was Assanael von ihrer Entscheidung halten mochte, dachte sie indes voller Unruhe. Er war eiskalt, und er war Emerelles Todfeind. Um ihn zu überzeugen, würde sie bessere Argumente benötigen. Und die fand sie besser schnell. Wenn sie nicht zu ihm ging, dann würde er sie aufsuchen, und das gewiss schon in der kommenden Nacht.
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			DÜNGER

			Melyssana betrachtete selbstverliebt ihre schlanke, blasse Hand. Sie krümmte die Finger und strich über das Kopfende der Wiege. Was für ein Hochgenuss, einen ihrer Sinne zurückerobert zu haben.

			Tief beugte sie sich über die Wiege und sog witternd die Luft ein. Da war ein Duft von Muttermilch. Die grünen Augen des kleinen Mädchens sahen leblos zu ihr auf. In Neugeborenen war die Essenz am stärksten. Melyssana war sich bewusst, dass sie ihren Körper bald wieder verlieren würde. Sie würde noch oft nachts an Wiegen stehen müssen, bis sie sich zurückeroberte, was ihr auf dem Mondfest gestohlen worden war. Aber sie war zuversichtlich. Anfangs war sie nicht mehr als nur ihre Gedanken gewesen. Doch Matha Blouta hatte ihr den Weg gewiesen. Sie hatte ihr geholfen, ein Schatten zu werden. Und das war noch nicht das Ende!

			Melyssana drückte dem toten Mädchen die Lider herab. Jetzt sah die Kleine so aus, als sei sie friedlich entschlafen. Ihre Eltern würden verzweifeln, aber ihnen käme nicht der Gedanke, dass der Tod ihres Kindes mehr als nur eine grausame Laune des Schicksals gewesen war.

			Vorsichtig trat die Elfe von der Wiege zurück. Die Dielen knarrten unter ihren Füßen. Es hatte auch Nachteile, kein Schatten mehr zu sein.

			Der Wintersturm ließ die Dachschindeln klappern. Melyssana zog sich zu dem kleinen Dachfenster zurück. Als körperloser Schatten hatte sie gelernt, durch Wände zu gleiten. Es war ein wenig unangenehm, aber nicht wirklich schwer. Sich nun durch das Fenster zu zwängen wäre kein Spaß. Und sie könnte es nicht wieder von außen verriegeln. Damit hinterließe sie eine Spur.

			Mit einem Anflug von Bedauern betrachtete sie ihren nackten Körper. Es war das erste Mal, dass er ihr länger als nur ein paar Herzschläge blieb.

			Eine Sturmbö rannte wütend gegen das Haus an. Der einfache Fachwerkbau erbebte in seinen Grundfesten.

			Melyssana schlich zur Stiege. Es war köstlich, mit der Gefahr zu spielen. Niemand würde in einer nackten Elfe eine Kindsmörderin vermuten. Es wäre der Vater des toten Mädchens, der in Erklärungsnöte käme, wenn sie gestellt würde. Lächelnd stieg sie die Stufen hinab. Sie genoss es, das Holz unter ihren Fußsohlen zu spüren. Irgendwo schnarchte jemand.

			In der Diele, nahe der Haustür, lag eine graue Katze. Das Tier hob den Kopf, musterte sie aus gelben Augen. Plötzlich sprang es auf, buckelte und eilte fauchend davon.

			Melyssana beeilte sich, zur Tür zu kommen. Kalt schmiegte sich die Klinke in ihre Hand. Sie drückte sie nieder und trat ins Freie, wo eisiger Regen sie begrüßte. Die Straße war verlassen. Niemand sah, wie sie die Tür hinter sich schloss.

			Zunächst war der Regen ein willkommener Sturm der Sinne. Ihn auf der Haut zu spüren war fast so erregend wie die sanfte Berührung eines Liebhabers. Sie erging sich in dem Gedanken, sich einen Mann zu nehmen, Liebe zu genießen. Und zuletzt würde sie ihm seine Essenz stehlen, alles, was ihn leben ließ. Was für eine Nacht würde das!

			Sie eilte geduckt durch die Schatten. Je länger sie lief, desto tiefer schnitt der eisige Wind in ihr Fleisch. Zuletzt war sie froh, den Stall zu erreichen, den sie sich zum Unterschlupf erkoren hatte. Ihr Kutscher lag friedlich schlummernd im Stroh. Neben ihm zwei leere Flaschen. Er hatte schon wieder die Laterne nicht gelöscht. Sie hing zwar an einem eisernen Haken, und dennoch war es niemals klug, eine Flamme inmitten von Holz und Stroh unbeaufsichtigt zu lassen. Eine Bö ließ den Stall erbeben. Klappernd schlug die Laterne gegen den Holzpfeiler, an dem sie hing. Melyssana erwog, den dämlichen Faun zu wecken. Breitbeinig stellte sie sich über ihn …

			Die Zeit ist noch nicht gekommen, meine schönste Knospe, raunte es in ihren Gedanken. Steig in den Wagen. Lass auch mich an den Vergnügungen dieser Nacht teilhaben.

			Melyssana gehorchte. Die Stimme war alles, was ihr nach dem Mondfest geblieben war. Sie war ihre Freundin. Ihre Mentorin. Ihre Beschützerin, die ihr den Weg zurück ins Fleisch weisen würde. In einen Körper, der nicht so vergänglich war.

			Die Elfe stieg in den großen Kastenwagen. Durch dicke Holzwände geschützt, gediehen dort Dutzende Rosen. Zärtlich strich Melyssana über die Blüten und duldete, dass sich eine Ranke um ihr Handgelenk schlang. Es war ein sinnlicher Schmerz, als die Dornen in ihr Fleisch stachen.

			Mehr Ranken griffen nach ihr. Kein einziger Tropfen Blut rann über ihre Haut. Ihre kleinen Geschwister sogen alles auf, verschwendeten nichts, und zufrieden sah sie, wie das Rot der Rosenblüten dunkler wurde, während das Fleisch von ihr abfiel. Es ging schnell. In einem Augenblick spürte sie noch, wie Atem ihre Lunge füllte, dann war sie nur noch ein Schatten.

			Wir werden Vahlemer im ersten Morgenlicht verlassen, meine geliebte Knospe, wisperte es in ihren Gedanken. Melyssana wusste, dass Matha Blouta genauso im Kopf des Kutschers nistete wie in ihrem. Der Faun würde glauben, dass es an der Zeit war, eine Reise zu machen, ohne zu ahnen, wem er zu Willen war. Er hatte einen guten Namen als Blumenzüchter. Niemand würde Böses von ihm denken oder Verdacht schöpfen, wenn er zu Beginn des Winters mit einem Wagen voller Rosen durch das Land fuhr.

			Deine größte Prüfung erwartet dich, meine wilde Knospe. Wir werden zu Burg Elfenlicht reisen, wo in zwei Wochen ein großes Turnier abgehalten wird. Du musst dort ein Leben für mich nehmen. Ein einziges nur. Danach werden sich die Albenkinder gegenseitig zerfleischen, und am Ende werden sie unser Dünger sein. Der Dünger, der dich zu all deiner Herrlichkeit erblühen lassen wird.
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			EINE FRAGE DER EHRE

			Swid stieg von der Leiter, betrachtete nachdenklich den Lederstreifen, mit dem er an der Karte auf der Höhlenwand Maß genommen hatte, und kniete sich neben Harrs Leiche.

			Fahrig strich sich der Zwerg über die Stirn. Dann nahm er jenes seltsame Instrument, das auf den ersten Blick wie ein Pinsel aussah, jedoch statt mit Borsten mit einem Bündel feiner Nadeln bestückt war. Swid zog die Nadelspitzen bedächtig durch eine flache Schale, in der er dunkelblaue Tinte angerührt hatte. Dann machte er sich daran, mit schnellen Stichen eine Linie über den unteren Rücken des toten Kapitäns zu ziehen. Er war fast fertig damit, die Karte von der Wand zu übertragen.

			Broja sah seinem Freund nun schon über eine Stunde bei der Arbeit zu. Sie hatten in dieser Zeit kaum ein Wort gewechselt. Er atmete flach durch den Mund, um weniger unter dem Geruch zu leiden, der von der Leiche ausging. Drei Tage waren sie bereits auf dieser seltsamen Insel.

			Trotz des massiven Gesteins, das sie hier oben, wo Hornboris Turm in den Fels hineingebaut war, umgab, hörte er die Hammerschläge. Die Bolzenspucker machte gute Fortschritte. Alle größeren Lecks waren inzwischen mit Metallplatten, die sie hier im Turm gefunden hatten, versiegelt worden.

			Drei Tage waren sie hier. Und so roch Harr auch.

			Swid fluchte leise. Es war ein Rumoren in den Gedärmen des Toten zu hören. Harr entfuhr ein Furz, der Broja ein paar Schritt zurückweichen ließ. Der Gestank war atemberaubend.

			»Muss das wirklich sein?« Broja begriff dieses bizarre Zwergenritual nicht. »Könnt ihr ihn nicht einfach in das Grab legen, das ihr vorbereitet habt?«

			Weiter oben im Turm hatten sie einen Tunnel gefunden, der tief in den Fels getrieben war. Er endete in einer Gruft. Dort standen fast fünfzig steinerne Sarkophage. Drei von ihnen waren leer gewesen.

			Broja war nicht abergläubisch, aber solche Omen hasste er. Wenn er auch nur an die drei Sarkophage dachte, überkam ihn ein flaues Gefühl. Einer war für Harr. Einer für den Zwerg, der hier zurückgeblieben sein musste, um das Schott zum Brunnenschacht zu verriegeln, dessen Leiche sie aber immer noch nicht gefunden hatten. Und der dritte?

			Die Zwerge redeten freimütig darüber, dass es an Hornboris Hof auch Seher gegeben hatte. Dieser Zwergenherrscher schien gewusst zu haben, was sich in Zukunft ereignen würde. Blieb die Frage, wer der Dritte sein würde. Oder war doch alles nur ein Zufall?

			Swid stieg erneut auf die Leiter und nahm an der Felskarte Maß.

			»Warum musst du nur so verdammt pingelig mit der Karte sein?«, fragte Broja gereizt.

			»Weil jede andere Einstellung zu Karten leichtfertig ist«, entgegnete sein Freund gleichmütig. »Ein kleiner Fehler bei der Übertragung, und unser Weg führt uns ins Nichts. Vor allem hier, tief unter der Erde.«

			Der Gestank ließ langsam nach, und Broja riskierte es, etwas näher an die Leiche zu treten. Neben dem Labyrinth aus Linien, das die unterirdischen Flüsse und Kanäle abbildete, fanden sich jede Menge Zahlen. Sie gaben an, nach wie vielen Umdrehungen der Kurbelwelle ein neuer Kurs gesetzt werden sollte. Dort, wo Routen durch das Meer der Schwarzen Schnecken führten, waren ab und an Symbole eingezeichnet, die wie kleine Flammen aussahen. In den Tunneln hingegen gab es nur selten solche Flammen.

			Swid kam von der Leiter herab und arbeitete weiter.

			Soweit Broja das beurteilen konnte, müsste der Navigator seine Arbeit jetzt vollendet haben. Für ihn sah es so aus, als sei nun die gesamte Karte in verkleinerter Form auf den Rücken des Toten übertragen. »Und was bringt das jetzt?« Voller Unverständnis schüttelte er den Kopf. »Ihr legt Harr heute noch in seinen Sarkophag. Da bleibt er dann mit der tollen Karte. Was du hier treibst, kommt mir so gescheit vor wie ein Kater, der eine Hündin besteigt und darauf hofft, dass bei der Sache irgendwas herumkommen würde.«

			Swid hielt in der Arbeit inne und hob den Kopf. Hinter den Brillengläsern wirkten seine Augen groß wie Hühnereier, und sie sprühten vor Zorn. »Ich werde nicht dulden, dass du so über unsere Toten redest. Noch so ein Spruch, und ich pack dich in einen Sack voller Steine und versenke dich im Brunnen dort unten.«

			»Dann erklär mir doch bitte, was das soll!«

			Swid sah zu der Karte und musterte dann wieder den Rücken des Toten. »Das ist eine Frage der Ehre … Er war der Kapitän, der wieder mit der Erforschung der unterirdischen Ströme begonnen hatte.« Der Zwerg deutete auf ein winziges Buch am Ende einer Linie. »Harr hat einen Weg zur Blauen Halle gefunden, von dem niemand je gehört hatte. Und er hat ein halbes Leben lang davon geträumt, eine der versunkenen Zwergenstädte wiederzufinden.« Swid zog den Nadelpinsel mit leisem Kratzen durch eine Wasserschale. Anschließend tupfte er mit einem schmuddeligen Tuch sehr sorgfältig die letzten Farbreste ab. »Harr hätte einen Arm dafür gegeben, Hornboris Turm betreten zu können. Nur ihm gebührt die Ehre, diese Karte auf seiner Haut zu tragen.«

			Das Geschwafel über Ehre begann immer dann, wenn man für ansonsten unerklärbare Dummheiten irgendeine Rechtfertigung suchte, dachte Broja verdrossen und war überrascht, dass sein Freund Swid auch so einer war. Er hatte den Navigator bislang anders eingeschätzt.

			»Und danach werdet ihr ihn in einem der leeren Sarkophage oben in der Gruft beisetzen? Dann hat das hier doch gar keinen Sinn.«

			Swid sah ihn lange nachdenklich an, sagte aber nichts. Sorgsam legte er das Tätowierwerkzeug in das schöne, mit Intarsien geschmückte Kästchen zurück, in dem Harr es verwahrt hatte. Bedächtig verstaute er es in seinem Rucksack, er kramte in den Tiefen des Ranzens und holte eine Lederrolle hervor. Mit ernstem Blick legte er sie auf den Boden und schnürte sie auf. Drei verschiedenartig gekrümmte Messer wurden von Laschen an ihrem Platz gehalten. Zwei Schaber aus speckigem Stein lagen daneben.

			Broja kannte solche Werkzeuge. Er hatte ganz ähnliche in der Werkstatt der Kürschnerin Melyssana gesehen. Er musste schlucken, als ihm aufging, was das bedeutete. Fassungslos sah er Swid an. Dieser freundliche Koch, mit dem er in den letzten Wochen so oft gemeinsam gelacht hatte, plante doch nicht etwa …

			»Du solltest jetzt besser gehen«, sagte der Zwerg sehr ruhig.

			Broja sah zu den Messern, dann zu Swid. »Du wirst ihn doch nicht …«

			»Harr hätte nicht gewollt, dass diese einzigartige Karte verloren geht. Dieses Wissen. Wir …« Seine Stimme brach. Plötzlich standen dem Zwerg Tränen in den Augen. »Diese Karten sind wie Schätze für uns. Weißt du, warum wir sie uns in die Haut stechen? Weil kein Wassertropfen die Tinte dort verlaufen lassen kann. Du bist lange genug mit der Bolzenspucker gefahren. Du weißt, dass es immer feucht ist. Diesen Karten macht das nichts. Und wir alle haben einander geschworen, wenn einer von uns … Wenn es …« Erneut versagte ihm die Stimme. »Die Karten müssen geborgen werden.« Er nahm eines der Messer. »Geh, Broja! Es fällt mir schon so schwer genug, dies zu tun. Ich brauche keinen Kobold, der mit vorwurfsvoller Miene an meiner Seite steht.«

			Broja trat an die Treppe nach unten. Einen Fuß schon auf der obersten Stufe, sah er noch einmal zurück. Swid setzte das Messer in Harrs Nacken an und weinte.

			Zutiefst erschüttert zog der Kobold sich zurück. Eine Laune der Akustik trug ein leises Stöhnen an seine Ohren, das er vorhin noch nicht vernommen hatte. Irgendwo oben in den Kammern und Tunneln waren Leynelle und Laurelin. Jeder in der Mannschaft wusste, warum sie sich manchmal davonstahlen. In der Enge des Aals waren allenfalls ein paar verstohlene Küsse möglich oder eine flüchtige Berührung. Auf dem Tauchboot gab es keinen Ort, an dem man allein war.

			Die beiden in höchster Verzückung zu hören, während Swid tat, was er für seine Pflicht hielt, ärgerte Broja. Es sollte ihm egal sein. Er war der König der Fässer, der Herzog der Gosse, derjenige, der in den Schatten von Rosan herrschte. Er war in manch finstere Tat verstrickt gewesen, aber das hier … 

			Mürrisch trat er an die Luke und blickte hinab in den Brunnen, der fast die gesamte unterste Etage ausfüllte. Bernsteinfarbenes Licht brach sich im schwarzen Wasser tief unter ihm.

			Er sah kurz zu den Fassanzügen. Um keinen Preis der Welt würde er in so ein Ding steigen, um sich im Brunnen versenken zu lassen. Wie ein schwarzer Spiegel lag das Wasser unter ihm. Nicht die kleinste Welle kräuselte die Oberfläche. Er konnte dort unten sein Gesicht erkennen. »Du bist so nützlich wie ein dreibeiniger Jagdhund«, murmelte er übellaunig. 

			Broja sehnte sich zurück nach Rosan. Dort konnte er sein Schicksal – wie auch das anderer – gestalten. Hier war er dazu verdammt, in dieser stinkenden Metallröhre mit verrückten Zwergen und merkwürdigen Elfen unter dem Wasser zu fahren. Es war doch abzusehen, dass das nicht gut gehen würde! Swid war Navigator, kein Kapitän. Sie befanden sich inmitten eines unterirdischen Meeres, das die Zwerge nur aus alten Sagen kannten. Ihr Proviant war so gut wie erschöpft. Da gab es gleich einen ganzen Strauß von Möglichkeiten, wie sie draufgehen konnten. Ersaufen, an schwerem Atem ersticken oder vielleicht auch verhungern. Kerle, die Freunden die Haut abzogen, würden vermutlich auch nicht davor zurückschrecken, Freunde zu fressen.

			Broja atmete langsam aus. Das war Unsinn! Er musste sich vor dieser Stimmung hüten. Er neigte dazu, die Dinge zu düster zu sehen. Sie hatten überlebt. Was völlig unwahrscheinlich war. Das Schicksal hatte noch Großes mit ihnen vor.

			Der Kobold grinste schief. Wohl eher nicht mit ihm. Vielleicht mit Alathaia oder Leynelle. Er blickte hinunter auf sein Spiegelbild. »Um Kanalratten schert sich keiner.« Er kickte ein Steinchen hinab, und sein Spiegelbild zerfloss in Wasserringen. Kerle wie ich, dachte er, sind der Dreck an den Stiefeln von Helden.

			Langsam rückwärtsgehend, entfernte er sich von der Luke im Boden. Ein Stein bohrte sich in seine Fußsohle. Er blickte zur Decke und sah einen feinen Riss. Vielleicht die Spur eines Erdbebens. Vielleicht hatte sich über ihnen der Fels gesetzt. 

			Bei dem Gedanken, dass dort über ihm ein ganzes Gebirge sein mochte, wurde ihm ganz flau. Hier unten gab es nur alte Geschichten und sonst nichts. Nicht einmal Fliegen oder Spinnen. Das war kein Platz, an dem sich ein Kobold … 

			War da ein Geräusch? Broja hielt den Atem an und lauschte. In weiter Ferne war ein langer Seufzer zu vernehmen. Für einen Herzschlag empfand er Eifersucht. Dieser achtfingerige Elf war schon ein verdammtes Glückskind. Broja erinnerte sich noch gut an den Augenblick, als sie Leynelle die Maske abgenommen hatten. An ihr grausam entstelltes Gesicht voller Schorf und eiternder Wunden. Und jetzt … war sie so schön, dass man alles um sich herum vergaß, wenn man sie nur ansah. Und sie war ganz vernarrt in diesen dümmlichen Jäger.

			Der Kobold kickte einen der kleinen Steine auf dem Boden davon. Einer wie er konnte sich vermutlich glücklich schätzen, eine solche Elfe auch nur gesehen zu haben. Kobolde waren in der Regel wie Luft für die Langohren. Statt Tagträumen nachzuhängen, sollte er sich Gedanken über seine Zukunft machen. Diese Fassanzüge … Damit könnte man schon etwas anfangen. Er müsste ja nicht höchstpersönlich in so ein Ding steigen. Wenn er nur genug Florin springen ließe, würde sich schon ein Wagemutiger finden. Man könnte am Meeresboden nach gesunkenen Schiffen suchen. Man könnte Schmuggelware unter Wasser transportieren. 

			Er strich sich über sein spitzes Kinn. Wahrscheinlich würden ihm noch bessere Einsatzmöglichkeiten einfallen, wenn er in Ruhe nachdachte. Er hatte in seinem Leben immer das Talent besessen, Gelegenheiten zu erkennen, wo andere nur Unbill und Ärgernisse sahen. Er sollte sich darauf besinnen und schon mal überlegen, wie er Swid dazu überreden könnte, so einen Fassanzug in seinem Aal mitzunehmen. Und wie man das anstellte, ohne dass die Elfen es mitbekamen. Fürstin Alathaia hatte gewiss genug Fantasie, um sich vorstellen zu können, was einer wie er mit einem solchen Tauchanzug anstellen würde. Vertrackt … 

			Da war wieder ein Geräusch. Nicht das ferne Hämmern der Zwerge, die den Aal reparierten. Nicht das Liebeslied, das die beiden Elfen raunten. Es kam von unten. Vom Brunnen. Ein Kratzen …

			Da war es wieder. Ganz deutlich.

			Broja ging zum Luk, und für einen Augenblick stand ihm das Herz still, als er die Kreatur sah, die die senkrechte Wand hinaufkrabbelte und den Durchstieg fast schon erreicht hatte.
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			SPINNENBLICK

			Dieses Biest, das die Wand hochkroch, sah aus, als habe sich ein Krebs mit einer riesigen Spinne gepaart. Von seinen vier Augen ging ein unheimliches grünes Leuchten aus. Sein Körper war durch einen mit Warzen übersäten Panzer geschützt. Acht lange Beine krallten sich in die Brunnenwand, fanden Fugen und kleine Risse und arbeiteten sich unerbittlich der Luke entgegen. Der Leib der Kreatur war fast so groß wie der Torso eines Ponys. Hatte er sie gerufen? Hätte er den Stein nicht in die dunklen Fluten kicken dürfen?

			Broja kniete sich neben die runde Eisenluke, mit der sich der Durchstieg verschließen ließe. Das Mistding war unglaublich schwer. Seine Finger umfassten den Rand, er stemmte seine Füße mit aller Kraft gegen den Boden, versuchte aus den Knien heraus zu heben. Endlich bewegte es sich um einen Zoll.

			Nicht aufgeben! Weiter! Er hatte den Deckel schon halb hoch. Noch eine letzte Kraftanstrengung …

			Ein Spinnenbein stieß durch das Loch im Boden. Mit entmutigender Leichtigkeit drückte es die Luke zurück. Der Kampf war hoffnungslos. Broja machte einen Satz zurück, damit ihm die Eisenluke nicht auf die Füße fiel. Wie ein Gongschlag hallte es durch den Turm, als das gewölbte Metall auf den Steinboden schlug.

			»Scheiße!«, zischte er, ehe er sich darauf besann, was er eigentlich rufen sollte: »Hilfe! Hilfe!«

			Mit atemberaubender Geschicklichkeit zwängte sich die riesige Spinne durch die Öffnung. Ihr pockenbesetzter Panzer schrammte über den Stein. Unter ihrem Maul besaß sie ein Armpaar, das in klickenden Scheren endete. Begierig streckte sie ihre Fresswerkzeuge nach ihm aus.

			Broja wich weiter zurück. Er zog den Dolch, den er am Gürtel trug, und wurde sich sogleich bewusst, wie lächerlich diese Geste war. Mit dieser winzigen Waffe würde er nichts ausrichten. Da half nur Flucht! 

			Die Spinne versperrte ihm den Weg zur Treppe, als habe sie seine Gedanken gelesen. Das Biest hob sein vorderes Beinpaar. Wie Speere zielten die spitzen Enden der Beine auf ihn. Sie zuckten vor …

			Er wich zurück.

			Sie spielt mit mir, begriff Broja und machte noch einen Schritt zurück.

			»Bei den Zöpfen der Alben«, erscholl Swids vertraute Stimme. »Ich hol die Messer. Halt durch!«

			»Bleib oben, du Trottel! Hol die Elfen. Leynelle kann mir helfen.«

			Ein Bein zuckte vor und verfehlte nur knapp sein Gesicht. Jetzt streckte die Meeresspinne ihre Scheren nach ihm aus.

			Broja hob seinen Dolch. »Du wirst gewinnen, das wissen wir beide, aber vorher werde ich dir verdammt wehtun, das verspreche ich dir!«

			Eine der Scheren schnellte vor. Sie schnappte nach der Klinge und schnitt das Eisen durch, als sei es bloßes Pergament. Klirrend fiel der halbe Dolch Broja vor die Füße. 

			»War das schon alles? Glaubst du, du hast jetzt gewonnen?« In ausweglosen Lagen tendierte er dazu, frech zu werden. Manchmal half das. Meistens gab es aber einen auf die Fresse. Er beugte sich unter den klickenden Scheren vor und spuckte der Meeresspinne in die grün glosenden Augen.

			Jetzt war es das Biest, das zurückwich. Gepanzerte Lider klappten nieder.

			»Ich komme!«, rief Swid.

			Broja hörte Schritte auf der Treppe.

			Eines der Spinnenbeine stieß vor. Jedoch nicht mit der Spitze voran. Es traf Broja an der Brust. Er wurde nach hinten geschleudert und schlug hart gegen einen der Fassanzüge.

			»Halt durch!«, rief Swid. »Ich komme!«

			»Nicht …« Broja konnte nicht mehr schreien. Er konnte kaum noch atmen. Grelle Lichter tanzten ihm vor den Augen. Die Spinne war jetzt dicht über ihm. Sie roch wie das Meer bei Rosan an einem regnerischen Herbsttag und starrte auf ihn hinab.

			»Gleich lernst du«, keuchte er, »dass Kobolde nicht gut schmecken.«

			Die Krebszangen senkten sich zu ihm hinunter. Klickend schnappten sie dicht vor seinem Gesicht auf und zu. Auf und zu.

			Er würde sich nicht bepissen, hoffte Broja. Und er würde nicht um Gnade winseln oder schreien.

			Eines der Vorderbeine schnellte an seinem Gesicht vorbei. Sprödes Holz splitterte. Wieder schnellte das Bein vor. Es zerstörte die Dauben des Fassanzugs, an dem Broja lehnte.

			Wann würde ihm das spitze Ende des Beins endlich ins Gesicht stechen? Er fühlte sich wie eine verletzte Maus, mit der eine Katze ein letztes böses Spiel trieb.

			Das Spinnenbein verschwand im Fass.

			Bildete er sich das ein, oder sah das Biest ihn ungeduldig an?

			»Was?«, keuchte er. »Du musst es schon allein schaffen, mich zu fressen. Ich werde dir nicht dabei helfen.«

			Die Hornlider über den Augen schlossen sich und klappten wieder auf. Die Spinne zog das Bein zurück, dann schob sie es erneut in den Fassanzug, als wolle sie ihm etwas zeigen.

			Broja drehte den Kopf. Da waren Haare in dem Fass. Ein schwarzer Bart. Lederne Haut. Ein zerschlissenes Wams. Der fehlende Zwerg! Der Wächter, der bis zuletzt im Turm geblieben war und das Luk geschlossen hatte. Der Spinnenarm deutete auf etwas am Gürtel. Ein ungewöhnlich kleines Messer.

			»Stirb, Bestie!« Swid lief zwischen den hohen Spinnenbeinen hindurch. Er hielt in jeder Hand eines seiner Häutemesser und hieb damit nach den Gelenken. Der Stahl der Klingen schrammte über den Panzer, vermochte ihn aber nicht zu durchdringen.

			Klickend hob sich eine der Krallen.

			»Nicht!« Vor Schmerz keuchend, zwang sich Broja aufzustehen. »Nicht! Er ist mein Freund.«

			Die Spinne wich zurück.

			Swid ließ die Arme sinken. »Die hört auf dich?« Die riesigen Zwergenaugen hinter den Brillengläsern blickten fassungslos.

			»So weit würde ich nicht gehen.« Broja wagte es nicht, den Blick von der Spinne abzuwenden. »Aber wie es scheint, verspeist sie keine Kobolde.«

			Das Bernsteinlicht erzitterte, als sei der Barinstein, der fest in der Decke verankert war, nur eine im Sturm schwankende Laterne. Hoch über der Luke zog sich alles Licht zu einem winzigen, gleißend hellen Funken zusammen.

			Die Beine der Spinne schrammten über den Stein. Sie hatte es eilig, zu dem Loch im Boden zu kommen.

			Der Lichtfunke flog ihr entgegen, und Finsternis umfing Broja. Es gab ein Geräusch wie von einem glühenden Eisen, das ein Schmied in den Wasserbottich neben der Esse hielt. Es stank nach verbranntem Horn. Ein bitterer Geschmack legte sich auf Brojas Zunge. Er hörte sanfte Schritte. Dann kehrte das warme Licht des Barinsteins zurück.

			Leynelle kam die Treppe hinab. Eine Gestalt von beängstigender Anmut. Das lange weißblonde Haar lag wie ein Umhang auf Schultern und Rücken. Sie war nackt, ebenso wie Laurelin.

			»Das war knapp.« Ihre Stimme war wie Honig. »Ich bin froh, dass wir rechtzeitig kommen konnten.«

			Broja lächelte sie an, während er hinter seinem Rücken das kleine Messer in seinen Hosenbund schob. »Und ich erst«, erwiderte er und vermied es, zur Spinne zu blicken. Ihre Vorderbeine hingen in die Öffnung im Boden. Ein Loch, aus dem blassblauer Rauch aufstieg, war in ihren Panzer gebrannt. Sie hatte nichts getan, außer ihm einen gewaltigen Schrecken einzujagen. Sie hätte es verdient, unbehelligt in die Finsternis des Brunnens zurückzukehren.
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			EIN DUNKLER STEIN

			Der Gesang der Zwerge verstummte.

			»Mögest du, in Stein gebettet, den langen Schlaf tun, bis wir alle dereinst zur letzten Schlacht gerufen werden.« Swid gab den übrigen Zwergen ein Zeichen, und sie hoben die schwere Steinplatte an, um den Sarkophag ihres Kapitäns zu verschließen.

			Was ist das für ein Glaube an eine letzte Schlacht?, erklang Ilaks Stimme in Alathaias Kopf. Das gab es zu meiner Zeit nicht.

			Sie haben sich mit Emerelle überworfen und Albenmark verlassen, erklärte Alathaia ihr in Gedanken. Es ist nicht ganz sicher, wohin sie ausgewandert sind. Vielleicht in die Welt der Menschen oder in die größeren Trümmerstücke der Zerbrochenen Welt. Sie reden nicht viel.

			Also wären sie Verbündete gegen Emerelle?

			Das glaube ich nicht. Alathaia hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, die Zwerge zu fragen. Einen Bürgerkrieg unter den Elfen würden sie wahrscheinlich mit Genugtuung betrachten. Aber ob sie daran teilnehmen würden? Vermutlich eher nicht.

			Die Zwerge verschlossen nun auch den zweiten Sarkophag, in den die sterblichen Überreste des einsamen Wächters gelegt worden waren. Was mochte den Zwerg dazu bewogen haben, sich zum Sterben in einen der Fassanzüge zu setzen? Sie hatten keine Nachricht bei ihm oder sonst wo im Turm gefunden. Wie lange er hier wohl ausgeharrt hatte? Hier zurückzubleiben war, wie lebendig begraben zu werden.

			Die Zeremonie schien vorüber zu sein. Alathaia war froh, nicht länger in dem Grabgewölbe verweilen zu müssen. Der Tunnel war so niedrig, dass sie stark gebückt stehen musste. Es gab hier keine Barinsteine in der Decke. Die Zwerge hatten Fackeln entzündet, deren Rauch in den Augen brannte und in der Kehle kratzte.

			Was machen die da? Ilak zwang sie, einen Schritt in Richtung der Zwerge zu tun, statt die Gruft zu verlassen.

			Swid hielt einen Lederbeutel. Jeder der Zwerge griff hinein und zog einen Stein heraus, den er auf offener Handfläche seinen Kameraden zeigte.

			Die losen aus, wer zurückbleibt.

			Es sah in der Tat so aus. Alathaia trat zur Gruppe der bärtigen Krieger. »Wir können die Luke zum Brunnenraum auch auf magische Art verschließen«, bot sie an. »Genau so, wie Leynelle es geöffnet hat.«

			Die Zwerge blickten finster zu ihr auf.

			»Das müssen wir ablehnen«, sagte der Navigator höflich, aber bestimmt. »Dies ist ein Ort aus unseren Legenden, Fürstin. Schon als Kinder bekommen wir Geschichten über Hornboris Turm erzählt. Diesen Ort mit eurer Hilfe betreten zu können, ohne etwas zerstören zu müssen, war eine willkommene Gnade des Schicksals. Aber wir werden seine Sicherheit keinem Elfenzauber anvertrauen. Das Luk zu schließen ist ganz allein Zwergensache.«

			Alathaia traute ihren Ohren nicht. »Wir haben kaum noch Vorräte, und hier gibt es nichts. Wer hier zurückbleibt, wird keine zwei Wochen überleben. Er wird verhungern!«

			Der rotbärtige Kerl, der Alathaia schon mehrfach als besonders barbarisch aufgefallen war, hielt einen dunklen Stein hoch. »Ich hab das Los gezogen, bei den Bärten unserer Ahnen! Was für eine Ehre.«

			So sind sie. Man kann sie mögen, oder man kann sie hassen, nur ändern kann man sie nicht. Versuche es besser erst gar nicht.

			»Du stehst noch in meiner Schuld, Grumgri«, meldete sich Nogri zu Wort, jener Zwerg, der in die Kurbelwelle gestürzt war. Adelayne hatte ihr Bestes gegeben, ihn zu versorgen, aber im Aal nicht viel ausrichten können. Auch hier im Turm war es weder ihr noch Leynelle gelungen, die mehrfach gebrochenen Beine zu richten. Da die Wunden sich dank der Zauber, welche die beiden gewoben hatten, bislang nicht entzündet hatten, war Nogri eine Amputation erspart geblieben, doch er würde nie wieder richtig laufen können. Seine Kameraden hatten ihn auf einen der alten Sarkophage gesetzt, damit er der Totenzeremonie beiwohnen konnte. »Ich hatte deinen Platz übernommen, damit du näher bei der weißhaarigen Elfe, deren Duft du so magst, sitzen konntest. Es war dein Sattel, von dem ich gestürzt bin. Du stehst in meiner Schuld …« Nogri sah seinen Gefährten aus harten grauen Augen an. Er litt immer noch Schmerzen, und die Branntweinvorräte des Aals waren erschöpft. Es gab nichts mehr, was ihn betäuben konnte.

			»Aber ich habe den Stein gezogen«, beharrte Grumgri. »Mir gebührt die Ehre …«

			»Du wolltest meinen Platz«, entgegnete Nogri schneidend, »nun füll ihn aus. Ich werde nie wieder in die Pedale treten, um die Kurbelwelle anzutreiben. Ich bin nur noch ein nutzloser Esser an Bord. Aber hier werde ich eine edle Pflicht erfüllen können, und mein Name wird in den Büchern der Zeit niedergeschrieben werden. Ich werde der letzte Wächter von Hornboris Turm sein und Teil der Sagen um den Hochkönig werden.« Er schlug sich mit beiden Händen auf seine Beine, die schlaff und nutzlos über die Kante des Sarkophags hingen. »Willst du mich dazu verdammen, ein Bettler zu sein, wenn wir in unsere Heimat zurückkehren? Ich fordere die Schuld ein, in der du stehst. Entehre dich nicht, indem du dich weigerst, sie nun zu begleichen.«

			»Er hat das Recht dazu.« Swid nahm seine Brille ab und rieb die Gläser an seinem Wams. Der Navigator wirkte müde.

			Du weißt, was Leynelle tut? Ilaks Stimme in Alathaias Kopf war bohrender als sonst. Ihr Wohlgeruch …

			Alathaia war sich bewusst, dass man Gerüche einsetzen konnte, um andere, ohne dass sie es merkten, zu manipulieren. Sie hatte diesen Zauber schon selbst gewoben. Vor langer Zeit, als sie noch Emerelles Meuchlerin gewesen war.

			Sie bringt die Mannschaft auf ihre Seite. Was wird sie als Nächstes tun?

			Hast du Angst, dachte Alathaia. Du, die große Ilak? Die Blutkönigin.

			Du und Leynelle, ihr seid keine Freundinnen.

			Die Zwerge stritten jetzt lautstark. Alathaia ignorierte sie. Sie horchte in sich hinein. Versuchte, Ilak zu verstehen. War sie übervorsichtig? War sie wahnsinnig und sah Gefahren, wo es keine gab? Sie war jahrhundertelang jeden Tag verbrannt und hatte sich geheilt. Die Zauber, die sie gewoben hatte, um sich zu heilen, hatten Darna zur Einöde werden lassen. Konnte der Verstand das unbeschadet überstehen?

			Miss mich nicht mit deinem Maß, Alathaia. Ich zerbreche nicht so schnell wie irgendwelche Elflein. Auch nicht an dem Wissen, dass du dich an meiner Brut vergangen hast. Ich weiß, dass es Emerelle war, die dich in den Drachentempel im Waldmeer geschickt hat. Sie ist unsere gemeinsame Feindin. Ich beherrsche die Magie, die du brauchen wirst, um Emerelle zu besiegen. Also danke den Alben dafür, dass ich dich auserkoren habe, mir deinen Leib zu überlassen.

			Grumgri legte seinem verstümmelten Kameraden den dunklen Stein in die fordernd ausgestreckte Hand. Dem rothaarigen Zwerg standen Tränen in den Augen. »Ich werde deine Geschichte erzählen …« Seine Stimme brach.

			Aus denen wird man nicht schlau. Ist der Kerl nun wütend oder ergriffen? Die Alben allein wissen, was sie sich dabei gedacht haben, den Kurzen einen so verdrehten Verstand in ihre Dickschädel zu pflanzen.

			Ilak übernahm jetzt ihren Körper. Alathaia verließ, von der Blutkönigin geführt, die Gruft, wartete aber am Ausgang. Sie sah zu, wie die Zwerge den Verstümmelten hinaustrugen, und folgte ihnen, als sie die Treppen hinabstiegen, bis sie die Kammer erreichten, in der die Luke das kalte, schwarze Wasser des unterirdischen Meeres fernhielt. Dort setzten die Zwerge Nogri ab. Der Streit von eben schien vergessen. Sie plauderten. Einzelne stiegen hinab und kamen kurz danach zurück. Jeder überließ Nogri ein Geschenk. Einen Tonkrug, vermutlich mit etwas Selbstgebranntem, ein Messer, ein kleines Büchlein. Grumgri überließ ihm ein Emaillebild, das eine Berglandschaft zeigte. Swid gab ihm einen Tiegel, in dem angeblich der Geruch einer Esse eingefangen war.

			Seltsam, was für Schätze sie haben, nicht wahr?

			Wann gibst du mich wieder frei, fragte Alathaia die Blutkönigin in Gedanken.

			Wenn du begreifst, dass Leynelle nicht harmlos ist. Sie gewinnt jeden Tag an Macht, und sie will deinen Platz.

			Alathaia hätte laut aufgelacht, wenn ihr Körper noch unter ihrer Kontrolle gewesen wäre. Um Macht ging es Leynelle noch nie. Sie strebt nach Schönheit, nach den tiefsten Geheimnissen der Magie. Sie weiß, wie viel Mühe es bedeutet zu herrschen. Sie ist anderen Dingen zugetan.

			Was du ihr angetan hast, hat sie gewiss verändert.

			Das sehe ich nicht. Sie hat schon früher ihre Spielchen mit Männern getrieben. Ganz gleich, ob Elf, Faun oder Damien. Sie hat es geliebt, begierige Blicke auf sich zu spüren. Gar nichts hat sich verändert. Mir tut Laurelin leid. Er hat keine Ahnung, auf wen er sich eingelassen hat. Sie wird ihm das Herz brechen.

			Dann warne ihn doch.

			Es gehört zu Leynelles Magie, dass sich jeder Mann, dem sie auch nur ein Lächeln schenkt, für ihren Auserwählten hält. Reden hilft da nicht.

			»Fürstin?« Swid war als Letzter an Nogris Seite verblieben. »Die Bolzenspucker ist bereit. Es ist alles getan. Das Luk sollte nun geschlossen werden.«

			Ilak gönnte Alathaia einen letzten Blick auf Nogri. Das Lächeln des Zwergs wirkte erzwungen, was aber auch an seinen Schmerzen liegen mochte. Die kleinen Geschenke lagen in weitem Rund um ihn. Seine Gefährten hatten irgendwo im Turm einen Schemel gefunden, auf dem er jetzt saß. Er würde sich nur vorbeugen müssen, wenn er die Luke schließen wollte.

			Von Ilak gelenkt, trat Alathaia auf die Treppe hinab und sah in das Turmrund, das wie ein Brunnenschacht war.

			»Mögest du, in Stein gebettet, den langen Schlaf tun, bis wir alle dereinst zur letzten Schlacht gerufen werden«, sagte Swid feierlich über ihr, ehe er ihr folgte.

			Noch bevor Alathaia die letzte Stufe erreichte, schloss sich die Luke mit einem metallischen Donnern. Deutlich hörte sie die eisernen Sperrriegel über den Stein scharren. Der Turm war erneut zur Gruft geworden.
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			WINTERROSEN

			»Winterrosen! Wunderschöne Winterrosen!« Kiporos wurde niemals müde, die Blumen anzupreisen. Ihr Kastenwagen stand auf dem Marktplatz irgendeines kleinen Weilers. Melyssana hielt sich im Halbdunkel. Selbst nur ein Schatten, kauerte sie in der Nähe des kleinen Fensters, zu dem der Faun draußen alle Neugierigen winkte. Von dort konnten sie die Rosen im Inneren bewundern. Töpfe mit Rosenstöcken füllten fast drei Viertel des Wagens. Kiporos hatte nachts kaum Platz zum Schlafen, aber er scherte sich nicht darum. Er liebte die Rosen. Ob er wusste, welches Geheimnis sich hinter den in üppigem Rot blühenden Pflanzen verbarg? Melyssana wusste es nicht. 

			Dafür, dass er ein halbes Tier war, war Kiporos erstaunlich einfühlsam. Trotz der Bocksbeine und der gebogenen Hörner, die ihm aus der Stirn wuchsen, schaffte er es, vertrauenswürdig zu wirken. Als sie Vahlemer verlassen hatten, war der Kastenwagen noch ganz mit Rosenstöcken gefüllt gewesen. Über hundert Rosen hatten sie aus Langollion mitgenommen. Matha Blouta wollte im Herzland Wurzeln schlagen. Ganz nah bei Emerelle.

			»Drei Silberstücke, meine Schöne«, erscholl Kiporos’ volltönender Bass.

			»Das ist aber teuer …«

			»Hast du je so wunderschön blühende Rosen mitten im Winter gesehen?«

			Melyssana glitt zu dem kleinen Fenster im Wagen, um besser sehen zu können. Kiporos deutete auf die Glasscheibe. Er trug eine knallrote Weste und einen etwas ausgefransten gelben Schal. »Sieh dich um, meine Schöne!« Der Faun deutete mit großer Geste auf den Markt und die verschneiten Häuser. »Weiß und Grau sind die Farben des Winters. Eintönigkeit, die in der Seele schmerzt! Ich bringe Farbe zurück in dein Leben. Du wirst sehen, der Frühling wird dir ein wenig näher erscheinen, wenn eine solche Rose vor deinem Fenster blüht.«

			Die junge Elfe blickte verzagt zu ihrem Begleiter. Er trug ein ledernes Jagdhemd mit langen Fransen an den Armen und Perlenstickereien auf der Brust. »Wir sind weit fort von zu Hause«, gab er zu bedenken. »Wir haben keinen geschützten Ort, an dem wir die Rose lassen können.«

			»Das muss nicht eure Sorge sein.« Kiporos schlug mit der flachen Hand gegen die Seitenwand des Wagens. »Ich verwahre die Rosen nur deshalb im Wagen, weil ich kein anderes Transportmittel habe. Diese Blüten trotzen der Winterkälte besser als ich.« Er lachte und hakte die Daumen in die Ärmelausschnitte seiner Weste. »Ich will euch nichts aufschwatzen, aber wenn man tagein, tagaus durch Schnee und Matsch marschiert, mag eine so schöne Blume wahrlich ein Trost sein. Wohin geht die Reise denn?«

			»Zum Winterturnier, das Königin Emerelle bei Burg Elfenlicht ausrichtet.« Die junge Elfe brannte sichtlich vor Begeisterung. »Mein Bruder wird zum Wettkampf der Bogenschützen antreten, und ich werde den Minnesängern lauschen. Und wenn ich Glück habe, werde ich vielleicht sogar die Königin sehen.«

			Emerelle, dachte Melyssana, war alt wie die Welt, und niemand war so mächtig wie sie …

			Denk nicht einmal daran, dir etwas von ihrer Kraft zu nehmen, warnte sie Matha Blouta. Jede der Rosen im Wagen war ein Ableger des gewaltigen Rosenbuschs, der den Pavillon nahe dem Palast der tausend Blüten auf Langollion bildete. Die alte Rose war ihr immer nah. Gedulde dich, mein liebster Spross. Die Zeit, da du vom Schatten ins Fleisch zurückkehrst, ist nicht mehr fern. 

			Melyssana ließ die beiden Elfen, mit denen Kiporos feilschte, nicht aus den Augen. Einst war sie wie dieses junge Mädchen gewesen. Nur nicht so unschuldig … Sie sah den Atem vor dem Mund der Kleinen stehen. Draußen musste es eisig sein. Melyssana spürte keine Kälte mehr, keinen Hunger, keinen Schmerz. Nur die Gier, den Körper zurückzubekommen, der ihr im Rosenhain genommen worden war.

			Nicht mehr lange, meine dunkle Blume. Du weißt, dass all meine Hoffnungen auf dir ruhen. Geh im Dunkeln hinaus und nasch ein wenig. Doch nicht zu viel. Niemand darf sterben. Nicht einmal krank werden. Es darf nichts geschehen, was die Aufmerksamkeit auf Kiporos und diesen Wagen lenkt.

			»Nehmen wir eine Rose«, entschied der Jäger und öffnete die Geldbörse an seinem Gürtel.

			»Ihr werdet es nicht bereuen.« Der Faun verbeugte sich formvollendet und wies auf die Glasscheibe. »Sucht euch eine aus, ich werde sie dann aus dem Wagen holen.«

			Die Kleine trat so dicht an die Scheibe, dass ihr Atem das Glas beschlagen ließ.

			Melyssana beugte sich vor. Nur die Holzwand trennte sie voneinander. Sie konnte die Essenz der jungen Elfe spüren. Sie war ausgewachsen, aber keinesfalls älter als dreißig Sommer. Jung, arglos. Köstlich!

			Mäßige dich!

			Denkst du, es ist klug, wenn eine deiner Rosen an Emerelles Hof gelangt? Du wolltest doch keine Spuren hinterlassen, Matha. 

			Melyssana konnte spüren, dass ihr Einwand etwas bewirkt hatte. Üblicherweise zögerte die Rose nicht mit ihren Antworten.

			Kiporos öffnete die Tür hinten am Kastenwagen, schlug den schweren Wollvorhang zur Seite, der den Winterwind abhalten sollte, und beugte sich nahe dem Fenster über die Blumen.

			»Diese dort!«, rief die junge Elfe. »Die mit den zwei Blüten.«

			Der Faun nahm den Topf mit der Rose auf und kletterte wieder hinaus. Melyssana sah ihm amüsiert nach. Sie raubte ihm nichts von seiner Lebenskraft. Wenn er in der Nähe war, zog sie sich in die Schatten im hintersten Winkel des Wagens zurück. Aber Kiporos spürte, dass da etwas in seinem Wagen lauerte. Wenn er sich nachts zum Schlafen legte, starrte er manchmal lange in den Winkel, in dem sie sich verbarg, und schlug dann ein Zeichen gegen das Böse. Als ob das helfen würde!

			Sie verließ den Wagen stets erst tief in der Nacht. Der Mond stand groß am Himmel. Nur ein paar Tage, dann wäre er voll.

			»Wie weit ist es denn noch bis zur Burg der Königin?« Kiporos steckte zufrieden die Silbermünzen ein.

			»Wenn du der großen Straße folgst, dann sind es drei Tage«, erklärte der Jäger und zeigte auf die Straße, die nach Süden führte. »Immer vorausgesetzt, es setzt kein starker Schneefall ein und die Straße ist frei.«

			Nur drei Tage noch, jubilierte Melyssana. Sie konnte es kaum erwarten, die Burg der Königin zu erreichen. Mehr als drei Wochen lang waren sie nun schon unterwegs, waren durch die östlichen Ausläufer der Mondberge gereist, dann durch Arkadien, und überall hatte Kiporos Rosen verkauft. In Bauernkaten und Stadtpalästen, Wirtshäusern und einsamen Jagdhütten, überall hatte er Albenkinder gefunden, die sich freuten, im grauen Winter einen Farbtupfen ihr Eigen nennen zu können.

			Die junge Elfe hielt stolz ihren Rosentopf mit den beiden blutroten Blüten vor der Brust. Sie verabschiedeten sich und nahmen dann die Straße nach Süden. Leichtes Schneetreiben setzte ein.

			Kiporos ging über den Marktplatz zu einer Schenke, über deren Tür ein Schild mit einem goldenen Reh hing. Er würde etwas Warmes zu sich nehmen. Oft vermisste Melyssana es, etwas Herzhaftes oder Süßes zu kosten, Gewürze auf der Zunge brennen zu spüren.

			Nicht mehr lange, schöne Knospe. Nicht mehr lange. Auf dem Winterturnier werden Tausende Albenkinder zu Gast sein, aber womöglich war es ein Fehler, der Schwester des Jägers eine Rose zu überlassen. Emerelle darf die Rose nicht zu Gesicht bekommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies geschieht, ist zwar verschwindend gering, aber es wäre töricht, das Schicksal herauszufordern. Du weißt, was zu tun ist, schöne Knospe. Und hinterlasse keine Spuren. Nicht bei den beiden und erst recht nicht auf dem Winterturnier.
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			WOHIN DER SCHATTEN FÄLLT

			»Ich wundere mich wirklich, dass du immer noch hier bist.«

			Melvyn zuckte ein wenig ratlos mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, ich auch. Ich bin mir nicht sicher, ob es angeborene Dummheit oder doch nur Sturheit ist.«

			Zafira lachte. »Vielleicht liegt es daran, dass du unter Wölfen aufgewachsen bist.«

			»Ganz sicher nicht. Die sind schlauer, und die …« Melvyn verharrte mitten im Schritt. »Und die würden so etwas nicht tun!« 

			Ein Stück vor ihnen sammelten sich voll gewappnete Krieger neben einer Reihe von Zelten, die einen weißen Stern auf blauem Grund als Wappen zeigten. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sie sich für ein Gefecht bereit machten, und das Turnier hatte noch nicht begonnen.

			»Das sind Damien aus Caistella«, sagte Zafira. »Siehst du die roten Banner auf der anderen Seite der Zeltgasse?« 

			Melvyn war fassungslos. Die beiden kleinen Heerlager waren erst im Laufe des Tages entstanden. Als sie heute Morgen eine Runde hier gedreht hatten, war dieser Platz nur eine verschneite Wiese gewesen. Die roten Zelte mit der quer gesetzten gelben Schlangenlinie verhießen Ärger. Diese beiden Lager hätten mindestens eine Meile voneinander entfernt liegen müssen!

			Jetzt marschierten Speerträger in roten Waffenröcken auf. Sie machten Front gegen die Krieger unter dem weißen Stern.

			»Halt!«, rief Melvyn. »Im Namen der Königin! Halt!« Hinter ihm ertönte ein schrilles Pfeifen. Zafira blies aus Leibeskräften in die silberne Pfeife, die sie an einem Lederriemchen um den Hals trug.

			Unter den rot Gewappneten trat ein Krieger mit einem breiten roten Federkamm auf dem Helm hervor. »Im Namen des Kaisers, verschwinde hier, Wilder!«

			Kaiser … Viele in Albenmark hatten sich gewundert, dass Emerelle diese Anmaßung geduldet hatte. Vor etwa zehn Jahren hatte sich Ligon, König am Gelben Fluss, zum Kaiser ausgerufen. Ein Damien.

			Ein fester Blick und ein leises Knurren, dazu die Zähne fletschen. In seinem Rudel genügte das immer, um erhitzte Gemüter abzukühlen. Er sollte es hier versuchen. Er zog die Brauen zusammen, legte all seine Verachtung in seinen Blick und stieß ein tief aus der Kehle aufsteigendes Knurren aus.

			Alle starrten ihn an. So viel hatte er schon einmal erreicht.

			Der Krieger vor ihm griff sich unter das Kinn, löste den Helmriemen und nahm den prächtigen Kopfschutz ab. Ein Damien mit schmalem Gesicht und harten braunen Augen kam zum Vorschein. Seine hohen Wangenknochen und fein geschwungenen Brauen gaben ihm im Zusammenspiel mit der geraden Nase etwas erhaben Arrogantes. Nur die vollen, sinnlichen Lippen passten nicht zu diesem Eindruck.

			»Ich bin Jagon, Sohn des Kaisers, du Ausgeburt der Wildnis.« Er winkte lässig den Kriegern an seiner Seite. »Prügelt den Barbaren davon, und dann kümmern wir uns um die aufbegehrenden Drachlinge.«

			Melvyn schob die Arme in die Krallenhände an seinem Gürtel. Die ledernen Armschienen, aus denen lange Krallen aus geschwärztem Silberstahl hervorragten, waren ein Geschenk der Königin und seine bevorzugte Waffe. Mit einem Ruck konnte er die Schnüre lösen, mit denen sie rechts und links an seinem Gürtel befestigt waren. Wenn dieser Prinz und seine Speichellecker glaubten, sie könnten ihn davonjagen wie einen räudigen Köter, dann würden sie gleich eine böse Überraschung erleben.

			»Keiner rührt sich!«, zischte die Lutin.

			Melvyn machte einen Schritt zurück, um sich schützend vor sie zu stellen. Die Koboldin sollte die Beine in die Hand nehmen. Wenn der Kampf begann, würde sie einfach niedergetrampelt.

			»Wer bist du, an einen Prinzen das Wort zu richten?« Jagon sprach in jenem Tonfall, den Melvyn schon bei so vielen Edlen gehört hatte. Eingebildete Narren, die glaubten, eine edle Geburt würde sie zu etwas Besserem machen. Dem Kerl würde er ein paar schmucke Narben verpassen. Wenn er sich künftig im Spiegel betrachtete, würde er weniger Freude an seinem Anblick haben.

			»Ich bin Zafira«, sagte die Koboldin mit schneidender Kälte. »Hüterin der Geheimnisse, Augen und Ohren der Königin. Soll ich dir sagen, welche Fortschritte die Glaswerdung deines Vaters macht? Oder vielleicht besser, was im Abschiedsbrief deiner Geliebten stand, die sich vor zwei Monden im Heerlager vor deinem Zelt selbst verbrannt hat, nachdem du sie verstoßen hattest?«

			Jagon hatte es die Sprache verschlagen. Hasserfüllt blickte er auf die Koboldin hinab. Melvyn löste die Krallenfäuste vorsichtig vom Gürtel. Es konnte nur noch wenige Herzschläge dauern, bis …

			»Bettgeschichten hören wir immer gern, edle Lutin.« Eine Kriegerin mit langem rotem Haar trat aus der Schar der Kämpfer unter dem weißen Stern hervor. Sie hielt ihren Helm in der Linken. Die Rechte ruhte auf ihrem Schwertkauf. Geometrische Muster aus Rauten und Schlangenlinien schmückten ihr Antlitz. Melvyn mochte sie auf Anhieb. Auch er nutzte gern den Saft der Bandagwurzel, um seine blasse Haut mit Bildern zu schmücken.

			Am Ansatz war das Haar der Kriegerin rabenschwarz und wurde dann orangerot. Es schien, dass sie sich nur in langen Abständen Zeit für die Schönheitspflege nahm. Auch das machte sie sympathisch.

			»Sakura, Schwert des Drachen, Feldherrin von Caistella«, sagte Zafira und deutete eine knappe Verbeugung an. »Morgenstern hat also seine beste Kämpferin geschickt.«

			»Halten wir uns nicht mit Schmeicheleien auf, Füchsin. Lass uns ein paar deftige Geschichten hören.« Die Feldherrin sah mit einem herausfordernden Lächeln zum Prinzen.

			»Dann müsste ich auch erzählen, wie Ihr in der Gunst des Drachen aufgestiegen seid, Sakura …«

			Das Lächeln auf dem Antlitz der Kriegerin gefror.

			Jetzt wollen uns beide Seiten ein Kopf kürzer sehen, dachte Melvyn und hob seine Krallenhände.

			»Emerelle hat mir die Autorität über das Turnierlager übertragen.« Die Lutin, die Melvyn gerade einmal bis zum Knie reichte, sprach mit einem Selbstbewusstsein, das einen ihre Körpergröße vergessen ließ. »Wer sich gegen mich stellt, der stellt sich gegen die Königin.«

			Es herrschte angespanntes Schweigen zwischen den beiden verfeindeten Turnierparteien. Die Hände lagen auf den Waffen. Ein falsches Wort, eine falsche Geste, und es würde zu Blutvergießen kommen.

			»Was hat zu dem Streit geführt?« Melvyn ließ die Krallen sinken.

			»Der Schatten ihrer Banner fällt auf unser Lager!«, antwortete Sakura empört.

			Der Wolfself blickte verzweifelt zum Himmel. Das durfte nicht wahr sein.

			»Seit einem Jahr fallen die Felsbrocken unserer Katapulte auf Caistella, und nun fürchten sie sich schon vor fallenden Schatten.« Jagon stieß ein bellendes Gelächter aus. »Sie sind ängstlich wie die Mäuschen, die Ritter des weißen Sterns.«

			»Seit einem Jahr verbluten eure Krieger zu Tausenden vor den Mauern unserer Stadt, ohne auch nur den ersten Verteidigungswall eingenommen zu haben.« Sakura setzte ihren Helm wieder auf. »Die Gerippe eurer ausgebrannten Schiffe liegen dicht wie Korallen vor unserer Küste. Nie ist auch nur der Schatten eines eurer Banner auf unsere Stadt gefallen. Und das werden wir auch hier nicht dulden.« Sie zog den Lederriemen unter dem Kinn fest.

			»Ein unerträglicher Zustand …« Zafira brachte das Wunder fertig, nicht zynisch zu klingen. »Doch ich weiß Abhilfe. In beiden Lagern sind die Stangen der Banner so weit zu kürzen, dass keine Melvyns Hüfte überragt.«

			»Das geht nicht!« Jagon hatte seine Arroganz nicht abgelegt. »Ich lasse mir nichts von einer diebischen Füchsin befehlen.«

			Zafira sah furchtlos zu dem Prinzen auf, und Melvyn empfand tiefen Respekt vor ihr. Selten war er jemandem begegnet, der so mutig war. Sie würde sehr schnell sehr beliebt in Silberohrs Rudel sein. Wenn sie nur nicht so klein wäre …

			»Bei einer Lutin beschwert sich niemand, ihr Schatten würde auf ihn fallen.« Sie zog die Lefzen hoch. »Ein Fehler. Denn mein Schatten liegt schon längst über euren beiden Lagern. Ich bin der Schatten der Königin. In drei Stunden komme ich zurück, und wenn eure Bannerstangen bis dahin nicht gekürzt sind, wird es heißen, ihr habt Emerelles Burgfrieden gestört. Ihr mögt ermessen, was das bedeutet.« Sie wandte sich ihm zu. »Gehen wir, mein Krallenmeister.«
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			DAS OFFENSICHTLICHE

			Zafira hasste es, sich mit streitlüsternen Feldherrinnen und arroganten Prinzen herumzuschlagen. Es gab Wichtigeres zu tun. Nach Darna hatte sich jegliche Spur von Alathaia verloren. 

			Zafiras Sippe hatte sämtliche Albensterne der Insel untersucht, selbst den gefährlichen im Grab, doch nirgends die Leiche der Fürstin finden können. Dabei hatte Zafira Alathaia mit eigenen Augen grässlich verbrannt und sterbend am Boden liegen sehen. Und Alathaias Gefolge hatte die Insel verlassen, ohne einen Albenstern zu nutzen. Die Spur der Gruppe führte zum Meer und endete dort.

			Zafira hatte inzwischen anderen Sippen ihres Volkes befohlen, sich an der Suche zu beteiligen. Alathaias Gefolge würde auf keinem Schiff reisen können. Sämtliche Hafenstädte an der Ostküste, auf Langollion und Ishemon wurden beobachtet. Sogar die wenigen Hafenstädte am Waldmeer. Aber die Elfenschar war wie vom Erdboden verschluckt. 

			Das war ein Problem! Sannen sie auf Rache an Emerelle?

			Das Letzte, was jetzt klug war, war ein Turnier abzuhalten, auf dem sich der Adel aus ganz Albenmark ein Stelldichein gab. Dutzende Erzfeinde der Königin konnten sich hier treffen, und Emerelle selbst hatte ihnen eine Bühne gegeben. Es wäre nicht das erste Mal, dass man versuchte, die Herrscherin auf einem Fest zu ermorden.

			Emerelles Schwertmeister, Ollowain, war damit beauftragt, für die Sicherheit der Königin zu sorgen. Zafira schnaubte. Der legendäre weiße Ritter war fähig, aber Zafira war sich sicher, dass er gerade genauso verzweifelt war wie sie.

			»Dem Prinzen und der Feldherrin hast du es ganz schön gegeben.« Melvyn ging absichtlich langsam, damit sie keine Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Bedachte sie den Ruf, der ihm vorauseilte, war er erstaunlich rücksichtsvoll. Sie mochte ihn, und deshalb wünschte sie sich, er wäre bei seinen verdammten Wölfen. Das Süpplein, das Emerelle hier kochte, mochte sich für ihn als pures Gift erweisen. Trotz dieser Sorge war Zafira zugleich auch froh, ihn an ihrer Seite zu haben.

			»Ich bin gespannt, ob sie es riskieren, meinen Befehl zu ignorieren.« Entschlossen stapfte sie durch den aufgewühlten Schnee. Links von ihnen war ein leeres Feld. Soweit sie sich erinnerte, war dieser Platz den Trollen zugewiesen. Ob sie kommen würden? Direkt daneben gab es einen kleinen Waldstreifen, in dem erste Lagerfeuer glommen. Dort lagerten die Maurawan, die Todfeinde der Trolle.

			Melvyn blickte in Richtung des Waldes. Womöglich war seine Mutter Silwyna mit dem Volk der Jäger gekommen.

			Ein Stück vor ihnen umlagerte eine Gruppe von Kentauren einen Wagen, der ein riesiges Fass geladen hatte. Sie prosteten einander mit prächtigen Trinkhörnern zu und waren unüberhörbar in bester Stimmung.

			Zafira entging nicht, wie Melvyn einigen der Kentauren gut gelaunt zuwinkte, und sie nahm an, dass er heute Abend nicht das Fest der Königin besuchen würde.

			Weiter vor ihnen war eine kleine Stadt aus bunten Zelten errichtet. Knappen führten Schlachtrösser am Zügel, Schmiedehämmer sangen ihr Lied. Der Duft von Pferdedung, Rauch und erlesenen Speisen schlug ihnen entgegen. An Dutzenden von Stangen waren die Wappenschilde der Edelsten aus der Ritterschaft Alvemers aufgehängt.

			»Maurawan, Alvemer, die Kentauren … Mir scheint, die Trolle wären von Feinden umringt, wenn sie sich entscheiden sollten, eine Gesandtschaft zum Turnier zu schicken.« Melvyn klang aufrichtig entrüstet.

			Manchmal war er einfach zu naiv. »Schön, dass es immer wieder jemanden gibt, der das Offensichtliche noch einmal in Worte fasst. Was glaubst du, warum Emerelle dieses Turnier veranstaltet?«

			Der Wolfself wirkte beleidigt. »Sie sucht nach Verbündeten für einen Krieg gegen Langollion, oder sie hofft, Alathaias Kinder so sehr unter Druck setzen zu können, dass diese ihr Fürstentum nach Emerelles Wünschen umgestalten.«

			»So einfach ist es nicht. Sie setzt hier gezielt Todfeinde nebeneinander, um zu beobachten, wie sie miteinander umgehen. Sie gibt Intriganten und Meuchlern die Gelegenheit, sich an ihr zu versuchen.« Zafira hielt das Vorgehen der Königin für töricht, aber Emerelle war nicht davon abzubringen gewesen. »Sie fordert sie alle heraus, um sie zu besiegen, sie von ihrer Sache zu überzeugen, mit ihnen Verträge zu schließen, sie einzuschüchtern oder mundtot zu machen. Unsere Königin ist nicht nett, wenn es ums Spiel der Mächtigen geht. Sie weiß, was sie will und wie sie es erreicht. Es wird Tote geben. Alte Freunde werden zu Feinden werden, Feinde zu Verbündeten, und wir sitzen mitten in diesem Hexenkessel, in dem die Königin herumrührt.«

			»Klingt ziemlich verrückt, was sie da tut.« Melvyn wirkte gereizt. Seine Art des Kampfes war es, Feinden offen mit erhobenen Krallenhänden entgegenzutreten. Intrigen lagen ihm nicht.

			»Es ist ihre Art«, tat Zafira es mit einem Achselzucken ab. »Sie macht das seit Jahrhunderten so. Sie wird beobachten, wer sich an die Gurgel geht und wer trotz seiner Feindschaft einen Weg gefunden hat, miteinander umzugehen. Sie wird auch versuchen Rivalitäten anzufachen, wo es ihr nutzt, und … es gibt das Gerücht, ihr Meuchler sei schon hier, um ihren Willen an den Unbelehrbaren zu vollstrecken.«

			»Und ich dachte, wir seien die Guten«, murrte Melvyn. »Es könnte doch einfach nur ein schönes Turnier sein, auf dem man sich tagsüber genüsslich einen in die Fresse haut, um dann abends miteinander zu zechen. In meinem Rudel beißt man sich auch nicht tot, wenn die jungen Wölfe herausfinden wollen, wer der Stärkste ist.«

			Zafira verdrehte die Augen. Diesen Teil von Melvyns Welt würde sie nie verstehen. Und dass er so geradlinig dachte, brachte ihn in Gefahr. Sie musste es ihm sagen, so wie sie es bereits Ollowain gesagt hatte. »Bist du dir darüber im Klaren, dass nicht wenige denken, du seist Emerelles Meuchler?«

			Der Wolfself blieb abrupt stehen. »Ich? Was für ein Unsinn!«

			»Die Geschichte von deinem Duell mit Atossa im Palast der tausend Blüten hat bereits die Runde gemacht, genauso wie die von dem Unfall, den Alathaia danach hatte. Was glaubst du, wie das für viele aussieht?«

			Er machte eine wegwerfende Geste. »Ist mir egal. Trottel gibt es immer.«

			Sie stampfte mit dem Fuß auf. Manchmal war es mit ihm einfach nicht auszuhalten! »Weißt du nicht, was das für dich bedeutet? Das Turnierlager erstreckt sich über Meilen. Es sind schon Tausende angereist, und es werden noch mehr kommen. Es gibt hier Fürsten, die sich die berechtigte Sorge machen, dass sie Besuch von Emerelles Meuchler bekommen könnten. Was denkst du, was die tun werden?«

			Er schnaubte verächtlich. »Ich verstehe nicht einmal, warum die herkommen, wenn sie Angst haben, dass ihnen nachts im Zelt die Kehle durchgeschnitten wird.«

			»Um nicht ihr Gesicht zu verlieren, verdammt. Und sie werden noch etwas tun. Sie werden versuchen, den Meuchler der Königin aus dem Weg zu räumen, bevor er sie besucht. Dich!«

			»Und was soll ich jetzt tun? Weglaufen?«

			»Dein bester Gedanke heute«, erwiderte Zafira.

			»Es sind immer die Tiere, die aus der Sicherheit der Herde ausbrechen, die als Erste gerissen werden. Kopflose Flucht ist nie eine gute Idee.«

			»Du bist hier aber kein Teil einer verdammten Herde!« Die Lutin war verzweifelt. »Wenn du es schon unbedingt mit Tiermetaphern versuchen musst: Du sitzt hier mitten in einer Schlangengrube …«

			»Da ist es auch keine gute Idee, panisch zu zucken«, unterbrach sie Melvyn.

			»Geht das nicht in deinen Dickkopf? Du bist hier in Gefahr, und du kannst dich darauf verlassen, dass hier nicht nach deinen Regeln gespielt wird.«

			»Deshalb bleibe ich ja auch brav bei meinem Rudel. Da bin ich in Sicherheit.«

			»Dein Rudel ist irgendwo in den Wäldern beim Albenhaupt«, wies sie ihn scharf zurecht.

			Melvyn lächelte nur. »Hier bei Hof bist du mein Rudel, Zafira. Du wirst auf die Gefahren achten, die ich nicht kommen sehe.« Er strich über die Krallenhände, die er wieder an seinen Gürtel gebunden hatte. »Und Gefahren, um die ich weiß, fürchte ich nicht.«

			Er stand so nah bei ihr, dass sie den Kopf weit in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. Seine blauen Wolfsaugen waren voller Zuversicht. Er vertraute ihr grenzenlos. 

			Zafira war gerührt, und zugleich hasste sie die Bürde, die Melvyn ihr auferlegte. Sie war bis über beide Ohren in die Intrigenspiele Emerelles verstrickt. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Hinterwäldler, der sich blind darauf verließ, dass sie ihn beschützen würde. Sie, eine Lutin, die ihm kaum bis zum Knie reichte.
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			HIER SIND DRACHEN

			Deutlich spürte Laurelin, wie schwer die Bolzenspucker gegen die Strömung ankämpfte. Das Tauchboot vibrierte. Manchmal glaubte er, das Rauschen des Wassers draußen zu hören. Stickige Hitze und der Gestank der Zwerge machten das Atmen zur Qual. Das Schmiermittel, mit dem die Zwerge die seltsam geformte Kurbelwelle einrieben, ging zur Neige. Ihre Drehungen wurden nun von einem metallischen Schleifen begleitet, und er wusste von seinen Schichten an den Pedalen, dass sie sich spürbar schwerer drehte.

			Der Elf stand auf der eisernen Leiter dicht unter der Luke im Turm. Laut Swid sollte es nicht mehr lange dauern, bis sie die Blaue Halle erreichten. Aber lange würde die Bolzenspucker auch nicht mehr durchhalten. Die Mannschaft war am Ende ihrer Kräfte.

			Direkt vor seiner Nase tänzelte Broja nervös auf einer Leitersprosse. Er klammerte sich mit beiden Händen an das Rad, mit dem die Luke geöffnet wurde. Seine Fußsohlen waren mit Dreck und Rost verkrustet, seine dünnen Waden lugten aus zerschlissenen, zu kurzen Hosenbeinen hervor. Wenn er bedachte, dass der kleine Kerl auf Darna dem Tode näher gewesen war als dem Leben, ging es dem Kobold ziemlich gut, überlegte Laurelin. Broja fluchte und furzte, als hätten ihn die Wüste und die unselige Zaubermacht Ilaks niemals ausgezehrt.

			Das Tauchboot wurde von der Strömung nach oben gedrückt. Es gab einen Ruck, der Laurelin fast von der Leiter geschleudert hätte. Der Kobold über ihm fluchte.

			Die eiserne Haut der Bolzenspucker schrammte über Fels. Ein Geräusch, als kratze eine schartige Klinge über einen Brustpanzer, peinigte Laurelins Ohren.

			»Pferdepisse und Katzendreck!«, zischte Broja.

			Wasser tropfte Laurelin ins Gesicht und brannte ihm in den Augen. Er sah auf. Sie hatten schon wieder ein neues Leck. Dicht neben der Luke sprühte Wasser unter einem losen Bolzen hervor. Es traf Broja gegen Hals und Brust, rann an seinem Leib herab, nagte an der Kruste aus Dreck und Rost, die seine Füße umschloss, und tropfte Laurelin von dort ins Gesicht.

			Laurelin wandte seinen Kopf zur Seite, doch da wurde ihm bewusst, dass die Tropfen dann Leynelle treffen würden, die unter ihm an der Leiter stand. Also drehte er sich dem Dreckwasser wieder entgegen und hoffte, dass seine Kleidung das meiste von dem, was von dem Kobold herabtropfte, aufsaugen würde.

			Das Kratzen dauerte weiter an. Laurelin biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Drang, sich an den Fingern zu kratzen, die er verloren hatte. Wenn er nervös wurde, begannen ausgerechnet jene beiden Finger zu jucken, die er nicht mehr besaß.

			Ein weiterer Ruck ging durch das Boot. Die ganze äußere Hülle stöhnte auf, als sei sie von Leben erfüllt. Aus einem weiteren undichten Bolzenloch sprühte Wasser herab. Broja duckte sich zur Seite, sodass der feine Wasserstrahl Laurelins Haar traf.

			»Durchhalten«, erscholl Swids Stimme blechern aus dem Rohr dicht neben der Leiter. »Gebt jetzt alles, wir haben es fast geschafft.«

			Wenigstens hörte das metallische Kreischen auf. Der Navigator hatte wohl gegengesteuert. Dafür wurde der Sprühregen von oben immer dichter. Laurelin blickte zu Leynelle hinab. Ihr weißblondes Haar war trocken und unbefleckt, während sich auf seiner Tunika rote Rostspuren zeigten. Hatte sie einen Schutzzauber gewoben oder einfach nur Glück gehabt?

			Die Nase des Boots hob sich. Ein Wippen erfasste den Metallleib. Die Zwerge unten an der Kurbelwelle grölten.

			»Kurbelwelle halt!«, scholl es aus dem Eisenrohr. »Wir haben es geschafft. Broja, öffne das Luk!«

			»Aye, Käpt‘n«, schrie der Kobold mit heiserer Stimme und machte sich an dem Rad über seinem Kopf zu schaffen. Knirschend begann es sich zu drehen. Dann stemmte er sich mit aller Kraft gegen das eiserne Halbrund und stieß es nach oben. Ein Schwall Wasser stürzte ins Boot und durchnässte Laurelin nun vollends.

			Broja ließ sich davon nicht aufhalten. Mit fliegender Hast nahm er die letzten Sprossen, stieg durch die Luke und stieß einen Entsetzensschrei aus.

			Haltlos stürzte der Kobold Laurelin vor Gesicht und Brust. »Hier sind Drachen«, stammelte er aschfahl. »Riesige Drachen!«

			Das Rauschen stürzenden Wassers drang durch die Öffnung über ihm, aber kein Fauchen oder andere Geräusche, die auf die Anwesenheit von Bestien schließen ließen. Kurz blickte Laurelin nach unten. Alathaia, Nanduval und Adelayne standen bei der Leiter. Von den Zwergen war nur der rotbärtige Grumgri zu sehen. Ihn schien der Ausruf des Kobolds nicht im mindesten beeindruckt zu haben. Ganz im Gegenteil, er grinste.

			»Halt dich fest.« Laurelin griff nach der nächsten Sprosse.

			»Du willst da hinauf?« Broja zitterte am ganzen Leib, löste sich aber von ihm und packte die Leiter. »Wir müssen untertauchen, verdammt! Swid, tauch wieder ab!«

			Durch die Luke sah Laurelin hinter einem Schleier aus Sprühwasser ein weit aufgerissenes Maul voller schwertlanger Reißzähne. Er verharrte. Presste sich an die Leiter, als würde das helfen, unentdeckt zu bleiben. Dabei schaukelte die Bolzenspucker unmittelbar unter dem Ungeheuer, dessen Maul groß genug war, das Tauchboot einfach durchzubeißen.

			»Ich hab es dir doch gesagt«, flüsterte Broja. »Schließ das Luk, Laurelin, und mach bloß keine Dummheiten.«

			Der Drache bewegte sich nicht. Laurelin schob sich ein wenig höher. Feines Sprühwasser benetzte sein Antlitz. Es war kalt wie der Atem des Winters.

			Der Elf nahm noch eine Sprosse. Durch den Wasservorhang war das bedrohliche Maul nur undeutlich zu sehen. Die Lefzen, die Zunge, alles war vom selben fahlen Weiß wie die Reißzähne. 

			Er tastete kurz nach der gekrümmten Schere, die im Schaft seines Stiefels verborgen war. Ganz gleich, was dort oben lauerte, der Fluch des blutigen Glücks würde jedes Unheil abwenden. Zu allem entschlossen, schob Laurelin sich durch die enge Luke und trat auf die Außenhülle der Bolzenspucker. Tiefe Schrammen schimmerten silbern im dunklen Eisen. Das Tauchboot schaukelte auf einem großen See. Diffuses Licht schimmerte durch Schleier aus Sprühwasser. Hoch über dem Tauchboot schossen Wasserfontänen aus weit aufgerissenen Drachenmäulern.

			Ein Brunnen, begriff Laurelin. Die Bolzenspucker war in einem Brunnen aufgetaucht! Vor ihm schlangen sich steinerne Drachenleiber umeinander. Köpfe, groß wie Türme, neigten sich dem See entgegen. Wasserfontänen sprühten zwischen Reißzähnen hervor und stürzten tosend in die Tiefe. Die Steinbilder wirkten so überzeugend, als seien die Bestien eben noch lebendig gewesen, bevor ein Fluch sie verwandelt hatte.

			Swid trat neben ihm aufs Deck. »Eindrucksvoll, nicht wahr?« Er musste schreien, um das Getöse des stürzenden Wassers zu übertönen.

			Nun stieg auch Leynelle durch die Luke. Sie stieß einen Laut entzückten Erstaunens aus.

			»Mehr als hundert Schritt ist die Brunnenwand hoch. Wir sind durch den Abfluss des Beckens gekommen, deshalb hatten wir gegen eine so starke Strömung zu kämpfen.« Der Navigator lachte laut und selbstzufrieden. »Zwerge kommen überallhin. Der Weg hierher, das war Harrs größte Entdeckung. Dies ist ein Ort, an den Zwerge niemals hätten gelangen sollen.« Er breitete die Arme aus, als wollte er die ganze Welt umfassen. »Dies ist die Blaue Halle – oder jedenfalls, was noch von ihr übrig ist. Die geheime Bibliothek der Himmelsschlangen, jener Götterdrachen, die einst über Albenmark herrschten.«

			Laurelin griff nach Leynelles Hand und zog sie dicht zu sich heran. »Und so sahen sie aus, diese Götterdrachen?« Er wies auf das gewaltige Brunnenrelief, das sich im Dunst des stürzenden Wassers zur Decke hin verlor.

			»Dies ist eine verkleinerte Darstellung.« Swids Augen leuchteten hinter seiner dicken Brille. »Sie waren wie Naturgewalten, die neun Himmelsschlangen, aber sie hätten mein Volk besser nicht herausgefordert. Wir haben die Drachentöterpfeile ersonnen und sie für ihre Verbrechen an uns Zwergen bluten lassen.«

			Laurelin sah wieder zu den Drachen in der gewaltigen Brunnenwand. Ihre Leiber hatten etwas Schlangenhaftes, wie sie sich so, miteinander verknäuelt, wanden. Es schien unvorstellbar, dass ein Zwerg einer solchen Kreatur etwas anhaben konnte. Oder ein Elf oder irgendein Lebewesen, dem Laurelin bisher begegnet war.

			»Emerelles Mutter, Nandalee, hat den Goldenen getötet, den Schlimmsten von ihnen.« Auch Alathaia war nun an Deck gekommen. Sie wirkte wenig beeindruckt von dem Brunnen. »Emerelle selbst hat in ihrer Jugend gegen sie gekämpft. Zuerst mit Ilak, dann, nachdem sie sich mit der Schlangenkönigin entzweit hatte, allein.« Die Fürstin wandte sich vom Brunnen ab und blickte über das gewaltige Becken. Schwaden aus Sprühwasser leuchteten golden im diffusen Licht.

			Der Lärm dröhnte Laurelin in den Ohren. Wasser perlte von seinem Gesicht. Kälte kroch ihm in die feuchten Kleider. Das Tauchboot nahm langsame Fahrt auf. »Wer steuert?«, rief er erschrocken.

			»Grumgri«, antwortete Swid.

			»Grumgri?«, fragte Leynelle. »Der Rotbart, der vor Darna den riesigen Furunkel am Hintern hatte? Dem vertraust du die Bolzenspucker an?«

			Swid winkte ab. »Wir machen nur langsame Fahrt. Er betätigt lediglich das Seitenruder und weiß genau, wohin wir müssen. Wir sind schließlich nicht zum ersten Mal hier.«

			Laurelin hatte während der Wochen mit den Zwergen aus Andeutungen entnommen, dass sie eine uralte Ruinenstadt voller Geheimnisse entdeckt hatten. Sie hatten aber nie genauer benannt, wo sie war oder wie sie einst hieß.

			Immer noch lag Dunst über dem Wasser, das wärmer als die eisige Luft in der Höhle war. Die Sichtweite war begrenzt. Hier und dort ragten Felstrümmer aus dem Becken. Sie passierten einen Uferabschnitt mit einem regelrechten Wald von abgebrochenen Säulen. Dort stieß die Höhlendecke wie ein Keil bis auf den Boden hinab.

			Das Tauchboot änderte leicht den Kurs und steuerte das Ruinenfeld an. 

			»Wir vermuten, dass die Schäden hier durch einen Angriff verursacht wurden«, erklärte Swid ungefragt.

			»Ich hätte eher gedacht, ein Erdbeben wäre dafür verantwortlich.« Laurelin war vom Ausmaß der Zerstörung erschüttert. Dass offenkundig Teile der Höhlendecke herabgestürzt waren, beunruhigte ihn. Er sah nach oben und erwartete, Steinstaub herabrieseln zu sehen.

			»Wenn du die falschen Feinde herausforderst, dann siehst du dich womöglich Gegnern gegenüber, die Erdbeben entfesseln können«, bemerkte Alathaia düster.

			»Ich dachte, die Himmelsschlangen seien so mächtig wie Götter gewesen. Wer kann ihnen da noch gefährlich geworden sein?«

			Die Fürstin lächelte spöttisch. »Ist das so schwer? Wer kann Göttern die Stirn bieten?«

			Laurelin hatte das Gefühl, vorgeführt zu werden. Er war niemand, der sich Jahrzehnte in Bibliotheken vergraben hatte oder aufmerksam jeder alten Geschichte lauschte, die am Lagerfeuer erzählt wurde. »Waren es die Alben?« Vielleicht hatten die Schöpfer der Welt ihre entfesselten Drachen irgendwann zur Rechenschaft gezogen.

			»Die Gedankenrichtung stimmt. Auch wenn es hier unten keine überlebenden Zeugen gab, war völlig klar, wer das getan hatte.«

			Alathaia klang seltsam, dachte Laurelin. Fast, als erzähle sie von Ereignissen, an denen sie beteiligt gewesen war. Was absurd war. Lediglich Emerelle war alt genug, um noch eine leibhaftige Himmelsschlange gesehen zu haben.

			»Es waren die Devanthar, die Götter der Menschen. Die Himmelsschlangen haben mit ihnen einen Krieg um die Zerbrochene Welt geführt. Zu jener Zeit haben die Götterdrachen auserwählte Elfen in die tieferen Geheimnisse des Zauberwebens eingeweiht. Der Preis dafür war, dass diese zu Meuchlern im Dienste der Drachen werden mussten. Sie hatten eine eigene Schule, die Weiße Halle, an der die Kunst des Mordens gelehrt wurde. Freunde wie Feinde nannten sie die Drachenelfen …«

			»Die Bolzenspucker!«, erscholl es vor ihnen im Nebel. »Sie ist gekommen, nicht verloren. Endlich!«

			Alathaia schwieg. Für einen Herzschlag lag ein Hauch von Reue auf ihrem Antlitz. Oder war es doch nur das Lichtspiel der Höhle?

			Als sich der Nebel teilte, entdeckte Laurelin einen Zwerg mit eisgrauem Bart am Ufer. Er winkte ihnen ausgelassen. Wahrscheinlich erhoffte er sich all die Vorräte von ihnen, die sie selbst längst nicht mehr besaßen. So, wie Laurelin es verstanden hatte, war die Bolzenspucker das Versorgungsboot für diesen verlorenen Außenposten. Durch die Reise nach Darna kamen sie viele Wochen zu spät.

			Der Zwerg am Ufer warf ihnen ein Seil zu, das Swid geschickt auffing und durch einen Eisenring am Rumpf des Bootes zog.

			Sie legten bei einer umgestürzten Säule an, die, breit wie ein Landungssteg, ins Wasser hinausragte.

			Der graubärtige Zwerg hinkte ihnen entgegen. »Es ist gut, euch zu seh…« Er stutzte, runzelte die Stirn und betrachtete verwundert die Elfen, die sich an Deck versammelt hatten.

			»Alathaia kommt dieses Mal mit einem Gefolge«, wiegelte Swid ab. »Aber sag, was ist dir widerfahren, Drombosch? Du siehst nicht gut aus.«

			»Bergschlag … Sind nur ein paar Kratzer.« Die beiden Zwerge umarmten sich.

			»Was für eine schöne Höhle«, raunte Leynelle Laurelin zu, nahm ihn bei der Hand und sprang leichtfüßig auf die Säule. Dass sie nach den endlosen Jahren, die sie sich im Drachengrab versteckt hatte, noch Gefallen an Höhlen finden konnte, wunderte ihn.

			Neugierig eilte sie an den beiden Zwergen vorbei. Die Trommeln der umgestürzten Säulen nahe dem Ufer wurden als Tische genutzt. Hunderte von Tontafeln und ganze Berge von Pergamenten türmten sich dort.

			Weiter hinten, wo der Einsturz wie ein Keil bis zum Boden reichte, erschien ein staubbedeckter Elf, gefolgt von ein paar Zwergen. Er hob die Hände, als wolle er zaubern, zögerte, starrte die Zauberin an Laurelins Seite erschrocken an und winkte seinen Gefährten, sich zurückzuziehen. »Ich dachte, du seist im Steinbruch umgekommen, Leynelle …«, sagte er mit tonloser Stimme.

			»Was ist das denn für eine Begrüßung für eine Geliebte, mit der du so oft dein Lager geteilt hast, Xylon?«

			Laurelin hatte ein Gefühl, als würde es ihm die Beine wegziehen, als sie auf den fremden Elfen zuging, ihn umarmte und küsste.
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			TÖDLICHE LISTEN

			»Wie konntest du sie hierher mitbringen?« Xylon blickte gehetzt zum Lagerplatz, wo Leynelle ihre Hände an einen großen Kessel hielt und einen Zauber wob, der Wärme ins Metall führte, damit die Zwerge eine Suppe kochen konnten.

			Alathaia betrachtete ihren Sohn voller Sorge. Zum Glück hatte sich Ilak tief zurückgezogen, und sie war – zumindest im Augenblick – ganz Herrin ihres Körpers.

			»Sie ist eine Verbündete«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Sie hat mir auf Darna zusammen mit Adelayne das Leben gerettet. Ich kann ihr vertrauen, für eine Weile jedenfalls, und dann wird sich Assanael ihrer annehmen.«

			»Geht es ihm gut?« Xylon mochte nicht die Augen von Leynelle lassen, und Alathaia hatte das Gefühl, dass er sie nicht nur aus Furcht im Blick behielt.

			Ihr Sohn sah zum Erbarmen aus. Es waren etliche Monde vergangen, seit sie zum letzten Mal in der Blauen Halle gewesen war. Xylon hatte ihre dunkelgrünen Augen und ihr schwarzes Haar geerbt. Er war immer schon blass gewesen. Als Kind hatte er nur zwei Interessen gehabt: die Fechthalle und die Bibliotheken des Palastes. Unzählige Male hatte er sich mit Assanael duelliert, stets besessen vom Wunsch, so gut wie sein größerer Bruder zu werden. Doch ihm fehlte der Raubtierinstinkt, der einst aus ihr eine gute Jägerin und Meuchlerin gemacht hatte. In Assanael lebte dieses Erbe von ihr fort. In Xylon nicht. Er wirkte gebrochen. Seine Augen waren tief eingesunken, das Haar von Staub verkrustet. Seine Wangenknochen stachen noch stärker unter seiner blassen Haut hervor als sonst. Schlank war er immer schon gewesen, doch jetzt war er hager. Sein schmuddeliges Hemd trug er weit offen. Sie konnte seine Rippen deutlich sehen. Nur der kecke rote Seidenschal erinnerte noch an den Sohn, wie sie ihn einst gekannt hatte.

			»Was ist geschehen?«

			Endlich ließ sein Blick von Leynelle ab. »Die Bolzenspucker … Du weißt, wie es mit den Aalen der Zwerge ist. Jede Fahrt mit ihnen ist ein Risiko. Als sie so viele Wochen zu spät kam, mussten wir vom Schlimmsten ausgehen. Keiner hat es ausgesprochen. Aber wir alle haben gedacht, dass sie untergegangen sei. Ich musste unsere Vorräte rationieren. Wir haben versucht mehr Fische zu fangen, aber hier unten gibt es fast nichts. Dann haben wir versucht einen Tunnel zu dem verschütteten Albenstern, den ich spüren kann, in den Fels zu treiben, doch kam es zu einem schweren Steinschlag. Wir hatten zwei Tote, und nicht einer von uns ist unverletzt aus dem Tunnel gekommen …«

			Er hatte sich in einen Jammerlappen verwandelt, dachte Alathaia enttäuscht. Es war nicht nur der Instinkt des Jägers, der ihm fehlte, es mangelte ihm auch an der gnadenlosen Härte Assanaels. Mit Schrecken und Stolz dachte sie an den Tag, an dem ihr Erstgeborener mit verstümmelten Ohren vor sie getreten war. Er hatte die Spitzen abschneiden lassen und die Ohren so verändert, dass er wie ein Damien aussah, um den Lutin und den anderen Spitzeln Emerelles besser entgehen zu können. Wo Assanael jetzt wohl war?

			»Es muss eine Zuflucht der Himmelsschlangen auf Langollion gegeben haben.« Xylon sprach nun mit festerer Stimme, und in seinen Augen blitzte ein wenig der unstillbaren Neugier, die sie früher so sehr an ihm geschätzt hatte. »Es scheint, als habe der Smaragdfarbene dort einen Unterschlupf in den Klippen gehabt …«

			»Das stimmt. Es war nicht weit vom Palast der tausend Blüten. Da der Goldene so eng mit unserer Insel verbunden war, hätte ich niemals erwartet, dass eine andere Himmelsschlange dort Zuflucht gesucht haben könnte …«

			»Du hast ihn gefunden?« Xylon packte sie bei den Armen. »Den Smaragdfarbenen?«

			Sie lächelte. »Ihn und den Flammenbringer. Er starb im Grab der Blutkönigin. Ich besitze sieben Karfunkelsteine und das Wissen aus dem Roten Buch der Blutkönigin. Ich kann versuchen, die alten Drachengötter zurückzuholen und mir untertan zu machen.«

			Das letzte bisschen Farbe wich aus Xylons Antlitz. Er taumelte, trat einen Schritt zurück. »Dann war alles vergebens? All die Jahre, die ich hier unten gesucht habe. Die Toten. Am Ende hast du die Himmelsschlangen ohne mich gefunden.« Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich auf eine der gestürzten Säulen. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe dich enttäuscht. Wieder einmal …«

			»Rede nicht so!« Ihre Stimme klang harscher, als sie beabsichtigt hatte. »Du warst mein Anker. So viele Jahre sind wir keinen Schritt vorangekommen. In all dieser Zeit warst du meine Hoffnung. Nur du konntest hier so lange ausharren, um den alten Geheimnissen der Himmelsschlangen nachzuspüren. Assanael wäre hier unten wahnsinnig geworden. Er hat nicht deine Geduld. Von all meinen Kindern konntest allein du diese trostlose Aufgabe angehen. Und auch du hast die Spur gefunden, die nach Langollion führte …«

			»Die Spur, aber nicht den Ort«, murmelte er. »Wir hätten Jahre auf der Insel suchen können.« Xylon blickte wieder zu Leynelle. »War sie es, die dich zu dem Drachengrab geführt hat?«

			»Nein, auf gewisse Weise war es Emerelle …« Alathaia berichtete ihm von dem Mordanschlag auf sie, von ihrem Sturz von den Klippen und der verborgenen Höhle, in der sich Leynelle so viele Jahre versteckt hatte.

			»Sie ist noch schöner als zuvor«, flüsterte er. »Und ihre Küsse sind süß wie Honig. Wer ist der Kerl, dem zwei Finger fehlen?«

			»Vergiss ihn. Und vergiss sie! Ich werde einen Weg finden, sie aus Langollion zu entfernen, sobald wir zurückgekehrt sind. Sie hat dir schon einmal das Herz gebrochen. Sie würde es wieder tun. Und sie wird auch das Herz dieses arglosen Jägers brechen, obwohl sie ihm alles zu verdanken hat. Er hat einen Weg gefunden, ihr die Schandmaske abzunehmen. Nur durch ihn konnte sie wieder werden wie einst. Du hättest sie in der Höhle sehen sollen. Krumm, verbittert, halb wahnsinnig und unfähig zu sprechen. Sie war mehr Tier als Elfe.« Alathaia entging nicht, wie viel Überwindung es Xylon kostete, den Blick von Leynelle abzuwenden. Wäre es klug, ihn auf die Bolzenspucker einzuladen, wo er viel Zeit auf engstem Raum mit der Bienenhexe und Laurelin verbringen müsste? Andererseits brachte es nichts mehr, ihn hierzulassen. Er hatte zwar einiges über die Himmelsschlangen und den Meuchlerorden der Drachenelfen herausgefunden, aber seit ihrem letzten Treffen vertrat er die These, es sei unmöglich, hier die Überreste des Himmlischen zu finden. Er war überzeugt, das Drachenskelett, das sie selbst vor langer Zeit einige Meilen entfernt entdeckt hatte, seien die Gebeine, nach denen er hier vergeblich suchte. »Hast du Neues entdeckt in den letzten Wochen?«

			Xylon seufzte. »Gedichtsammlungen. Einen Bericht über den Angriff auf die Tiefe Stadt, der bei den Zwergen für helle Empörung gesorgt hat. Sie werden dieses Pergament in ihre neue Heimat mitnehmen. Es wird ihren Hass auf die Geschuppten verfestigen, was für uns von Vorteil sein mag.« Er machte eine fahrige Geste in Richtung der Säulentrommeln, auf denen sich Tontafeln und Pergamente türmten. »Ansonsten ist es das Übliche. Listen von Abgaben, Listen besonders treuer Albenkinder, die sich im Krieg auf Nangog verdient gemacht haben. Listen von jenen, die den Himmelsschlangen gegenüber kritisch eingestellt waren … Die Spitzel, die hier für die Götterdrachen gearbeitet haben, haben es geliebt, Listen zu schreiben.«

			Ilak lachte tief in Alathaia auf. So sind Spitzel immer. Sie stellen Listen auf und arbeiten sie ab. Das kann tödlicher sein, als dein Sohn glaubt.

			»Es gibt sogar eine Liste aller Drachenelfen und ihrer sämtlichen Verwandten …«

			Die sollten wir mitnehmen. Womöglich kann sie uns noch einmal nützlich werden.

			Was willst du damit anfangen?

			Es gab Gerüchte über Emerelle, ihren Vater und einen zweiten Bruder … Sollte etwas Wahres daran sein, wäre eine Liste der Himmelsschlangen ein unwiderlegbarer Beweis. Vielleicht könnten wir sie, ohne Krieg zu führen, von ihrem Thron vertreiben … Ich weiß allerdings nicht, ob die Blaue Halle schon vor Emerelles Geburt verloren ging. Auf jeden Fall sollten wir diese Listen mitnehmen. Vielleicht finden wir noch andere Druckmittel.

			Druckmittel? Alathaia schnaubte. Wir brauchen keine Druckmittel, darüber sind wir längst hinaus! Wir müssen der Schlange Emerelle den Kopf abschneiden.

			Die Bilder in deinem Kopf gefallen mir nicht. Bedenke, was ich einst war.

			Das hatte sie sehr wohl bedacht.

			»Mutter? Du wirkst abwesend. Ist etwas?«

			Während sie in Gedanken ganz bei Ilak gewesen war, war sie Xylon zu einer der Säulentrommeln gefolgt. »Das sind die Listen mit den Namen der Drachenelfen?« Die Pergamente sahen aus, als seien sie erst gestern beschrieben worden. Die Tinte war nicht verblasst, die dünnen Tierhäute nicht vergilbt. Alle wichtigen Dokumente, seien es Tontafeln, Birkenrindenstreifen oder eben Pergament, waren durch Magie geschützt. Man konnte sie weder zerreißen noch verbrennen noch die Tinte durch Wasser zerlaufen lassen. Den Himmelsschlangen waren ihre Listen einmal sehr wichtig gewesen. Vermutlich hatte Ilak recht. War man nur skrupellos genug, dann mochten sie ein nützliches Herrschaftsinstrument sein.

			»Wie viele Dokumente sollten wir mitnehmen?«

			Xylon sah sie stirnrunzelnd an. »Warum willst du etwas mitnehmen? Auf ganz Albenmark gibt es keinen besseren Ort, um geheime Schriften aufzubewahren, als diesen. Nicht einmal die Halle aus Licht in der Bibliothek von Iskendria ist so sicher. Warum sollten wir etwas von hier fortbringen?«

			»Weil wir die Blaue Halle verlassen werden. Wir alle! Deine Zeit hier ist zu Ende. Ich brauche dich nun an meiner Seite, denn der Krieg im Schatten wird ins helle Licht treten und für alle sichtbar werden.«
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			DER GEKRÖNTE KÜRBIS

			Assanael stützte die schwere Windenarmbrust auf einer Astgabel ab und visierte sein Ziel an. Der Kürbis lag dreihundertfünfzig Schritt entfernt auf einem schneebedeckten Stein. Mit einem verkohlten Ast hatte er einen stilisierten Schwan darauf gemalt, denn wie ein Schwan sah auch die Krone der verhassten Tyrannin aus. Einen Abend lang hatte er versucht, seinen Geschwistern auszureden, das Winterturnier zu besuchen. Allein die Tatsache, dass dieses Turnier einen Tag vor dem Vollmond beginnen sollte, sagte alles über die wahren Absichten der Königin. Es ging nur darum, Langollion unter Druck zu setzen.

			Ruhig drehte Assanael an der Winde, die den stählernen Bogen der Armbrust spannte. Er hatte alle Metallteile der Waffe geschwärzt, damit kein reflektierter Lichtstrahl seinen Standort verraten konnte.

			Als ihm klar geworden war, dass seine Geschwister nicht auf ihn hören, sondern nach dem Mondfest unverzüglich zur Burg Elfenlicht reisen würden, hatte er seine Konsequenzen gezogen. Ohne Abschied hatte er den Palast der tausend Blüten verlassen, war nach Rosan gewandert, um sich dort einer Händlerkarawane anzuschließen, die durch den Albenstern am Marktplatz nach Solfalah auf Tanthalia gereist war. Seit Jahren war er nicht mehr durch einen Albenstern getreten. Assanael wusste nur zu gut, dass die Lutin diese magischen Portale heimlich überwachten. Aber er hatte das Tor nach Solfalah nicht geöffnet, sondern nur durchschritten. Er sah aus wie ein Damien und war Teil einer Gruppe von mehr als fünfzig Händlern und Reisenden. Die Fährte, die er mit dieser Reise im magischen Netz hinterlassen hatte, war so vage, dass selbst Zafira sie nicht würde aufspüren können.

			Ein kleiner Kauffahrer hatte ihn über die Thalische See zur Küste Arkadiens gebracht. Von dort war er zum Alten Wald gewandert. Bis zur Burg Elfenlicht mochten es noch zwei Tagesmärsche sein. Es war höchste Zeit, sich an der Windenarmbrust zu üben. Bislang hatte er sie noch nicht eingesetzt, obwohl er sie bereits mehr als drei Jahre besaß. Üblicherweise bevorzugte er Klingen, wenn es darum ging, seinen Gegnern den Garaus zu machen. Aber an Emerelle würde er im Gedränge des Winterturniers nicht nah genug herankommen. Er musste also mit seinen Prinzipien brechen.

			Seine Rechte strich über den Schaft aus Nussbaum. Die Waffe war gespannt. Er legte den Bolzen ein. Der Kürbis sah winzig aus auf die Entfernung.

			Assanael hatte einen Wollfaden an einen Ast neben sich gebunden. Er betrachtete, wie sich der Faden im Wind bewegte. Armbrustbolzen hatten eine deutlich geringere Drift bei Seitenwind als Langbogenpfeile. Dennoch sollte er die leichte Brise berücksichtigen. Er korrigierte die Ausrichtung der Waffe ein wenig. Kurz hielt er den Atem an. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Er atmete aus und schoss.

			Ein Teil der zähen Kürbishaut spritzte in den Schnee. Er hatte sein Ziel nur so gerade eben gestreift. Lag es am Wind?

			Er spannte die Waffe erneut. Dreihundertfünfzig Schritt war extrem weit für einen gezielten Schuss. Wäre der Kürbis Emerelles Kopf gewesen, hätte er, statt mitten in die Stirn, ins linke Auge getroffen. Das hätte genügt … Assanael fuhr mit der Hand über die eingekerbten Bolzenenden. Sie steckten in einem Sack aus steifem Leder. Dreiundzwanzig Bolzen waren verblieben. Er sollte noch etwas üben. Auf dem Turnier würde er nur einen einzigen Schuss haben. Der musste treffen!

			Mit etwas Glück würde er aber auch wesentlich näher an die Königin herankommen. Er würde abwarten, bis Emerelle dem Lanzenstechen zusah. Gewiss würde sie unübersehbar auf einer Tribüne thronen. Er musste dann nur ein Zelt finden, ein kleines Fenster in die Zeltwand schneiden und dafür sorgen, dass ihn die eigentlichen Besitzer des Quartiers ganz sicher nicht stören würden.

			Er musste es tun, um seine Geschwister zu retten! Emerelle plante gewiss irgendetwas Hinterhältiges. Tiranu, Morwenna und Sanassa waren einfach zu naiv. Das Wort der Königin war nur so lange von Wert, bis es nützlicher für die Herrscherin wurde, wortbrüchig zu sein. Wenn sie starb, war Langollion gerettet. Niemand außer ihr würde es wagen, sich mit Alathaia anzulegen.

			Er spannte die Waffe und visierte sein Ziel an.

			Atmete aus.

			Der Kürbis zerplatzte in Dutzende Stücke.
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			ROSE UND STERN

			Melvyn war überrascht, den Prinzen Jagon zum Turnier antreten zu sehen. Der arrogante Schnösel trug eine weiße Rüstung, die aussah, als sei sie aus polierten Knochen gefertigt. Ein Busch aus roten Federn mit einer einzelnen gelben Feder in der Mitte wippte auf seinem Helm. Sein Schild zeigte den Gelben Fluss auf rotem Grund.

			Der Prinz nahm einen Schluck aus einem Wasserschlauch, den ein Knappe ihm reichte, dann klappte er das Visier seines Helms herab. Er hielt sich gut im Sattel.

			Auf der anderen Seite der Stechbahn ließ sich ein Reiter in grünem Waffenrock eine Lanze reichen. Sein Schild zeigte ein steigendes weißes Pferd.

			»Kennst du den Kerl?« Melvyn deutete auf den Ritter.

			»Dein Kerl ist eine Elfendame, Illyra, Edle von Bärenfurt im Osten von Alvemer. Sie hatte mehrfach Ärger mit Emerelle, weil sie Trolljagden veranstaltet hat.« Zafira sah zu ihm auf. »Sie ist keine gute Partie. Völlig verarmt, und einer meiner Spitzel behauptete einmal, sie sei eher den Damen als den Herren zugeneigt.«

			Melvyn stieß einen leisen Pfiff aus. »Kennst du hier alle?« Er sah hinüber zu der großen Tribüne, auf der sich mehr als siebenhundert Edle aus ganz Albenmark eingefunden hatten. Kentauren mit Bronzeharnischen und prächtigen Helmen aus dem fernen Uttika, die kleineren, wilden Kentauren aus dem Windland, Dryaden aus den tiefen Wäldern, in Seide gekleidete Kaufleute und Gesandte vom Gelben Fluss, zwei Lamassu, die von einem Pulk von Dienern umschwärmt wurden. Die Kreaturen mit einem bärtigen Männerkopf über einem Stierleib, aus dessen Rücken Adlerschwingen sprossen, galten als ebenso fähige wie verschlagene Zauberweber.

			Links der Loge der Königin war ein großes gläsernes Wasserbecken in die hölzerne Tribüne eingelassen. Darin schwammen einige Apsaras, Wassernymphen, aus der fernen Lotussee. Dichter Dunst stieg von dem warmen Wasser im Becken auf und verbarg die Ränge darüber hinter Nebelschleiern.

			Melvyn vermutete, dass die Plätze im Nebel Fürsten vorbehalten waren, die Emerelles Zorn erweckt hatten.

			Hinter der obersten Reihe der Festtribüne waren Hunderte von Bannern aufgepflanzt. Die Vielzahl bunter Wappen war ein wahrer Augenschmaus.

			Ganz in der Mitte der Tribüne stand Emerelles Thron. Die Königin trug ein Kleid aus teichgrünem Samt, geschmückt mit Silberstickereien, die rankende Blüten und auffliegende Vögel zeigten. Über ihr schwebten kleine, bunte Vögel, die in ihren Schnäbeln einen Kranz aus Seidenbändern und Orchideenblüten hielten.

			Als Zeichen ihre Würde trug Emerelle die Schwanenkrone. Sie war aus Weißgold gefertigt und mit unzähligen Diamantsplittern geschmückt, die selbst an diesem grauen Wintertag das Licht sprühen ließen, das sich in ihnen brach. Die Flügel des stilisierten Schwans waren nach hinten gestreckt und formten so einen Reif, während sich das Haupt des metallenen Vogels über der Stirn der Königin nach vorn neigte.

			Dicht bei der Herrscherin stand Ollowain, der weiße Ritter, der Schwertmeister Albenmarks. Er war ganz in Weiß gewappnet. Sein Blick verweilte nirgends länger als wenige Herzschläge – unstet wanderte er über die Schaulustigen, die sich wie Melvyn und Zafira auf der gegenüberliegenden Seite der Stechbahn versammelt hatten. Dann schweiften seine Augen über das weite Heerlager zu Burg Elfenlicht und zu dem kleinen Wäldchen, das nun von allen Seiten von Zelten umlagert wurde.

			Eine Fanfare rief die beiden Ritter zum Lanzengang.

			Gleichzeitig preschten sie los, ritten entlang der Schranke, welche die beiden Stechbahnen voneinander trennte. Fast gleichzeitig senkten sie die Lanzen. Anstelle von scharfen Spitzen steckten gerundete Krönchen auf den Waffen.

			Melvyn war überrascht, wie geschickt und furchtlos sich Jagon anstellte. Von Illyra hatte er nichts anderes erwartet. Die Elfe hatte Jahrzehnte Zeit gehabt, ihre Fertigkeiten zu verfeinern. Die Lebensspanne eines Damien war viel kürzer. Ihnen blieb nicht so viel Zeit, ganz gleich, welchen Weg sie beschritten.

			Er dachte an seine Kinder und an Leylin, und die Kehle wurde ihm eng. Manchmal war es eine Illusion zu glauben, man habe Zeit.

			Die Lanzenspitzen krachten auf die Schilde. Jagon wurde nach hinten gerissen, blieb aber im Sattel. Illyras Waffe zersplitterte. Die Elfe schwankte, versuchte sich zu halten und stürzte dann doch.

			»Dieser Prinz ist mal eine Überraschung. Der kann wirklich …«

			Zafira knurrte und bedeutete ihm, sich zu ihr hinabzubeugen.

			Melvyn ging in die Hocke. Sie kletterte ihm aufs Knie, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.

			»Dieser Drecksack vom Gelben Fluss ist genau das, wofür du ihn vom ersten Augenblick an gehalten hast. Er besticht seine Gegner. Sie reiten mit Lanzen aus Pappelholz gegen ihn an. Seinen Schild zu treffen heißt, dass ihnen ein Sturm von Splittern entgegenfliegt. Aber Gold wiegt schwerer als Ehre.«

			Illyras Knappen eilten herbei, um der gestürzten Ritterin aufzuhelfen.

			Jagon ritt vor die Tribüne und senkte vor der Königin seine Lanze.

			»Ich beglückwünsche dich zu den Stärken, die dir den Sieg gebracht haben«, sagte Emerelle feierlich und wich mit diesen Worten leicht von der Floskel ab, mit der sie bislang die Sieger geehrt hatte.

			»Sie weiß, wie Jagon gesiegt hat?«, raunte Melvyn und war verwundert, wie deutlich er die Königin verstand, obwohl sie mehr als fünfzig Schritt entfernt war.

			»Emerelle hat mich, um solche Dinge zu wissen.« Die Lutin bleckte die Zähne zu einem Lächeln. »Meine Spitzel sind überall im Lager und auf den Wegen, auf denen die Teilnehmer am Turnier anreisten.«

			Melvyn hatte nicht geahnt, welche Ausmaße das Netz von Spionen hatte, das Zafira unterhielt. Vielleicht war es wegen des Turniers ja größer geworden?

			Der Prinz ritt von der Turnierbahn zu seinem Lager. Ein neuer Ritter nahm seinen Platz ein, eine schlanke Gestalt auf einem prächtigen Rappen mit langer Mähne, in die blutrote Rosen geflochten waren. Auf seinem Schild führte er eine einzelne rote Rose auf schwarzem Grund.

			»Tiranu von Langollion«, sagte Zafira, und es klang unüberhörbar Genugtuung in ihrer Stimme mit. »Leider ist die Gesandtschaft aus Langollion zu spät eingetroffen und hat die ersten beiden Tjosten versäumt. Nun erwartet ihn Sakura von Caistella. Die Feldherrin hat zwar vor allem Ruhm als Fechterin errungen, aber sie soll auch mit der Lanze nicht schlecht sein, wohingegen Tiranu ein unbeschriebenes Blatt ist.«

			»Ich dachte, die Kampfgegner werden ausgelost«, flüsterte Melvyn. Sie standen inmitten einer Gruppe von Faunen, die einen Lederschlauch mit vergorener Ziegenmilch kreisen ließen, lautstark schwätzten und Salzbrezeln futterten, die sie bei einem der vielen fliegenden Händler gekauft haben mussten. Als er sie betrachtete, wurde ihm bewusst, dass sie alle die Farben Emerelles trugen. Die silberne Schwanenkrone auf rotem Grund. Sie mussten aus den Ställen und Küchen der Burg stammen. Es waren zwölf, und sie standen als dichter Block um ihn und Zafira. War das vielleicht kein Zufall? War auch dies das Werk der Lutin? Hatte sie sich mit einer Gruppe von Vertrauten umgeben, damit kein Wort, das sie sprach, an die falschen Ohren gelangen konnte?

			»Auslosen kommt auch vor, doch Emerelle zieht es vor, das Schicksal zu lenken, statt von ihm fortgerissen zu werden.«

			Sakura wurde von ihren Kriegern eine nachtblaue Lanze gereicht. Als Zeichen ihrer Loyalität zu Morgenstern trug sie dessen Farben – einen dunkelblauen Waffenrock, auf dessen Brust ein weißer Stern prangte. Sie setzte ihren Helm auf. Ein Kranz aus blauen und weißen Seidenbändern war darauf befestigt. Sie wirkte ruhig, als sei sie schon oft zur Tjost geritten oder in die Schlacht.

			Tiranu nahm ebenfalls seine Lanze. Sie war schwarz. Auf seinem Gestechhelm lag ein Kranz aus frischen roten Rosenblüten, die unangenehme Erinnerungen in Melvyn weckten. Den Rosenpavillon beim Palast der tausend Blüten würde er freiwillig nie wieder betreten.

			Die Fanfare rief die beiden zum Kampf.

			Das Lachen und Lärmen der Zuschauer verstummten. Nur das Donnern der Hufe auf dem gefrorenen Boden war noch zu vernehmen.

			Melvyn ertappte sich dabei, dass er für Tiranu hoffte. Der junge Ritter war der erfahrenen Feldherrin unterlegen, aber er zögerte nicht, sich ihr zu stellen. Das war der richtige Geist!

			Krachend schlugen die Lanzenspitzen auf die Schilde. Beide schwankten im Sattel. Splitter sausten durch die Luft. Tiranus Lanze war zerbrochen.

			Sakura preschte zum Ende der Stechbahn. Sie hob triumphierend die Lanze, während Tiranu noch darum kämpfte, nicht aus dem Sattel zu stürzen. Er schaffte es, gerade zu sitzen, und winkte seinen Knappen. »Noch eine Lanze!«, rief er keuchend. Blut sickerte unter seiner rechten Achsel durch die silbernen Ringe des Kettenhemds. Ein Splitter seiner eigenen Lanze hatte ihn dort unglücklich getroffen und die Rüstung durchschlagen.

			»Verflixt!«, entfuhr es Zafira. »Wir müssen diesen Narren aufhalten. Unter der Achsel liegen viele große Adern. Der Trottel wird noch, auf dem Gaul sitzend, verbluten.«

			Melvyn legte ihr die Hände auf die Schultern. »Andere haben entschieden, dass er gegen Sakura antreten soll. Lass ihn jetzt ein Ritter sein und selbst entscheiden, wann er aufgibt. Dies ist seine Stunde, Zafira, und nicht die der Königin.«
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			AUSATMEN

			Dieser verdammte Narr! Assanael hatte das Turnierlager erkunden wollen, er hatte beobachten wollen, planen. Das war der Weg, einen Meuchelmord zu begehen. Nur Dummköpfe stürzten blindlings los, so wie Tiranu. Sein kleiner Bruder hätte aufgeben sollen, statt eine weitere Runde zu fordern! Er würde sich noch umbringen. Er musste runter von seinem Gaul und behandelt werden! Aber alle würden dieses dumme Spiel um Ehre und Ruhm mitmachen, wenn er es nicht unterbrach.

			Das gelbe Zelt! Er blickte daran vorbei. Von der Rückseite hätte man freie Sicht auf den oberen Teil der Tribüne. Zum Glück saß Emerelle erhöht, sodass es keine Rolle spielte, dass die Stechbahn und Hunderte von Schaulustigen zwischen ihm und dem Ziel lagen.

			Er riss die Plane am Eingang zurück. Ein junger Elf, der gerade seine Rüstung abgelegt hatte, wandte sich zu ihm um. Vor ihm kniete eine Dienerin, die seine Beinpanzer löste.

			Der Krieger griff nach dem Schwert, das vor ihm auf dem Tisch lag. Assanael war mit einem langen Schritt bei ihm, ließ die schwere Leinentasche von der Schulter gleiten, zog seinen Dolch und rammte dem Ritter die Klinge in die Kehle. Der Dienerin versetzte er einen Tritt gegen die Schläfe, der sie zu Boden schickte. Beide hatten keinen Laut von sich gegeben.

			Den blutigen Dolch in der Hand, eilte er zur Rückwand des Zeltes. Er zwang sich zur Ruhe. Ein kleiner Schnitt. Assanael zog vorsichtig das Leinen auseinander. Bis zur Tribüne waren es etwas mehr als zweihundert Schritt. Emerelle trug ein auffälliges grünes Kleid. Sie hob die Hand und winkte mit einem roten Seidenschal.

			Die Fanfare erscholl. Donnerndes Hufgetrappel.

			Assanael biss die Zähne zusammen. War es schon zu spät? Dann würde er seinen Bruder rächen! Es war bestimmt kein Zufall, dass der gegen Sakura von Caistella anreiten musste. Sie war eine erfahrene Kämpferin. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie den Auftrag hätte, seinen kleinen Bruder zu schlachten!

			Bezwinge deinen Zorn, ermahnte er sich stumm. Er schnitt ein Rechteck, nicht größer als seine Hand, in den Leinenstoff.

			Die Lanzen trafen mit Getöse auf die Schilde. Beide Waffen splitterten. Tiranu schwankte im Sattel wie das letzte einsame Blatt an einem Ast, das noch den Herbststürmen trotzte. Seine Knappen eilten zu ihm, um ihm vom Pferd zu helfen. Sakura hatte ihr Pferd gewendet und wartete.

			Deutlich sah Assanael das Blut überall auf Tiranus rechtem Arm. Er scheuchte die Knappen davon, bedeutete ihnen, ihm eine neue Lanze zu bringen. Dann wendete er sein Pferd.

			Es durfte nicht noch einen Lanzengang geben! Assanael eilte zum Tisch, fegte ihn leer und packte einen Kessel, der neben der Feuerstelle stand. Krachend setzte er ihn umgekehrt auf der schweren Holzplatte ab.

			Dann hob er die Leinentasche auf. Die Zwergenarmbrust war in Kleider und eine Wolldecke eingeschlagen. Mit fliegender Hast zerrte er sie heraus, setzte die Winde mit der Kurbel auf die Waffe und ließ sie einrasten. Mit ruhiger Hand legte er den breiten Zughaken über die Sehne und begann die Kurbel zu drehen. Sein Herz raste, aber er zwang sich, bedächtig vorzugehen. Eile würde ihn am Ende nur Zeit kosten.

			Als die Waffe gespannt war, nahm er einen Bolzen. Er hatte nur einen Schuss, dann musste er fliehen, um das Chaos auszunutzen, das nach dem Tod der Königin ausbrechen würde. Assanael stieg auf den Tisch.

			»Verdammter kleiner Bruder …« Dass er sich so trotzig gut im Turnier der Königin schlagen würde, hätte er niemals von Tiranu erwartet.

			Assanael stützte den schweren Schaft der Waffe auf dem Kessel ab. Er streckte sich auf dem Tisch und visierte durch das Loch in der Zeltwand die Königin an. Vorsichtig legte er den Bolzen auf die Führungsschiene.

			Emerelle erhob sich von ihrem Thron. Sie hielt den Seidenschal in der Hand. Gleich würde sie das Zeichen zum nächsten Durchgang geben.

			Der Abzug der Waffe fühlte sich seltsam kühl unter seinem Zeigefinger an. Assanael atmete aus …

			… und ein Schatten sank auf ihn herab. Seine Berührung war eisig.

			Der Zeigefinger des Elfen krümmte sich zum Schuss.

			Diese Berührung zog ihm alle Kraft aus den Gliedern. Verzweifelt rollte er sich zur Seite, stürzte auf den Boden und riss den Dolch aus dem Gürtel. Die Klinge hinterließ eine Spur aus funkelndem Licht im Dunkel des Schattens.

			Das Schwarz zog sich von ihm zurück und glitt unter der Zeltplane hindurch.

			»Die Königin!«, gellte ein Schrei von der Stechbahn herüber.

			Assanael sprang auf, warf die Waffe in die Leinentasche und floh aus dem gelben Zelt.
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			SIE IST TOT!

			Tiranu griff in die Mähne seines Rappen. Er hatte Mühe, im Sattel zu bleiben. Immer wieder wurde ihm kurz schwarz vor Augen.

			»Die Lanze«, stieß er hervor, doch sein Knappe beachtete ihn gar nicht. Er sah zur Tribüne empor.

			Plötzlich war Geschrei hinter ihnen.

			Eine Woge von Farben erhob sich auf der Tribüne.

			Tiranu sank gegen den hohen Rückenteil des Sattels. Alles verschwamm vor seinen Augen. Ihm war kalt. Er streckte den Arm aus, um nach der Lanze zu greifen. Er berührte den hölzernen Schaft. Aber seine Hand wollte sich nicht schließen. Es war, als gehöre sie gar nicht mehr zu seinem Körper.

			Resignierend ließ er den Arm sinken. Schmerz stach in seiner Achsel. Er machte ihn wach. Ließ ihn die Dinge wieder klarer sehen.

			Überall war Lärm. Einige der Edlen sprangen von der Tribüne und liefen quer über die Stechbahn. Sein Rappe scheute.

			»Ruhig. Ruhig, mein Großer …« Der Hengst stieg. Tiranu prallte gegen das Rückenteil des Sattels. Seine Linke klammerte sich noch immer in die Mähne.

			Und jetzt sah er sie. Emerelle. Ihr Gesicht war voller Blut. Sie saß reglos auf dem Thron zusammengesunken. Ihr Schwertmeister schob sich schützend vor sie.

			Tiranus Füße glitten aus den Steigbügeln. Sein Rappe tänzelte auf den Hinterbeinen. Jetzt waren die Knappen wieder ganz bei ihm. Sie versuchten das Pferd zu beruhigen. Versuchten die Zügel zu fassen zu bekommen.

			Mächtige Hufe wirbelten durch die Luft.

			Tiranus linke Hand löste sich von der Mähne. Er wollte das nicht. Die Finger gehorchten ihm einfach nicht. Er kippte zur Seite. Rutschte aus dem Sattel und schlug hart auf dem gefrorenen Boden auf.

			Rings um ihn waren Füße. Schreie. Grelle Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. Gellende Schreie waren überall. Doch eine Stimme übertönte alle anderen: »Sie ist tot!«
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			DIE GESCHICHTE DER MAGD

			»Heb mich auf deine Schultern, und dann lauf rüber zur Tribüne!«, schrie Zafira gegen das Durcheinander der Stimmen an.

			Melvyn packte sie, ohne zu zögern. Er hob sie hoch, wie sie es gewünscht hatte. Ihre Finger griffen in sein struppiges blondes Haar. Er stürmte los wie eine Naturgewalt.

			Wie eine Woge aus tausend Farben fluteten ihnen die Flüchtenden entgegen. Der Elf wich ihnen geschickt aus, schlängelte sich hindurch, schreckte nicht davor zurück, seine Ellenbogen zu benutzen, wenn es nötig war. Er flankte über die Schranke hinweg, welche die Stechbahn teilte.

			Knappen im schwarzen Waffenrock Langollions hoben Tiranu auf eine Trage. Sie nahmen ihm gerade den Helm ab. Alathaias Sohn war leichenblass.

			Der Tag war eine einzige Katastrophe, dachte Zafira, als Melvyn nach dem Geländer vor der untersten Tribünenreihe griff und sich hochzog. Die Reihen hatten sich weitgehend geleert. Nur die Apsaras in ihrem Becken hatten nicht fliehen können. Die Unterarme auf den Beckenrand gestützt, blickten sie zur Loge der Königin.

			Emerelle saß auf dem Thronsitz. Ihr Gesicht war mit Blut gesprenkelt. Feine rote Tropfen schimmerten auf den silbernen Stickereien ihres Kleides. Ihre Lippen waren ein schmaler, blasser Strich. Sie schien unverletzt zu sein. Zumindest körperlich. In ihrem Blick lag kein Zorn, wie Zafira erwartet hätte, sondern eiserne Entschlossenheit. 

			»Tritt zur Seite, Ollowain«, befahl die Königin ihrem Schwertmeister, der so vor ihr stand, dass er sie mit seinem Leib gegen einen etwaigen zweiten Schuss abschirmte.

			Der weiß gewappnete Krieger gehorchte. Jetzt sah Zafira die Hofdame, die neben dem Thron am Boden lag. Etwas hatte ein wallnussgroßes Loch in ihr Gesicht gestanzt. Dicht unter dem linken Auge.

			»Melvyn.« Die Königin deutete über die Stechbahn. »Dort drüben, das gelbe Zelt. Ich habe Silwyna dorthin laufen sehen. Vermutlich wurde von dort geschossen. Geh hinüber, nimm die Fährte des Meuchlers auf und folge ihm!«

			Er hob Zafira von seinen Schultern, setzte sie sanft auf der Tribüne ab und eilte ohne ein Wort davon. 

			Zafira ahnte, was Emerelle von ihm erwartete. Silwyna, Melvyns Mutter, war vielleicht die beste Bogenschützin Albenmarks und eine berühmte Jägerin, aber wenn Melvyn eine Fährte aufnahm, dann tat er es auf eine andere Art. Er zog die Gesellschaft von Wölfen der von Albenkindern vor. Er würde nicht nach Spuren suchen, er würde Witterung aufnehmen.

			Emerelle erhob sich von ihrem Thron und kniete bei der toten Elfe nieder. Sanft strich sie ihr das blutverkrustete Haar aus der Stirn. »Sie hieß Seline«, sagte sie traurig. »Heute Morgen haben wir noch darüber gesprochen, dass sie sich in einen Jäger aus dem Volk der Maurawan verliebt hat. Er gehört zum Gefolge Silwynas. Ihre Eltern entstammen altem arkadischen Elfenadel. Sie hätten eine solche Verbindung niemals geduldet. Ich hatte ihr versprochen, dass ich ihr bei ihrer Flucht nach Haiwanan helfen würde. In den großen Städten am Gelben Fluss wären sie niemals gefunden worden …« Emerelle hob den Kopf. Sie war klein und zierlich, doch selbst kniend war sie noch größer als Zafira. »In ein paar Tagen wäre sie für immer fort gewesen. Sie hatte schon begonnen, ihre Kleider für die Reise auszuwählen … Und nun hat ein Armbrustbolzen, der für mich bestimmt war, all ihre Träume beendet.«

			Zafira war nicht gut darin, Trost zu spenden. Sie wusste nie recht, was sie tun sollte. Sie hätte allenfalls ein Knie von Emerelle umarmen können.

			»Heute ist der Krieg im Schatten für alle Turnierbesucher sichtbar geworden«, sagte die Königin bitter. »Geh auch du hinüber in das gelbe Zelt, Zafira. Sieh dich um. Es gibt etwas, was mich stutzig macht. Wer auch immer dort gelauert hat, hat sich gewiss gut auf diesen Schuss vorbereitet. Die Entfernung ist für einen guten Schützen nicht zu groß. Es gab eben kaum Wind. Wie konnte er mich verfehlen? Was ist dort im Zelt vorgefallen? Silwyna und Melvyn suchen den Schützen. Suche du mir eine Erklärung, wie er mich verfehlen konnte.«

			»Vielleicht sollte es eine Warnung sein«, warf Ollowain ein. »Womöglich ist ihm wichtig, dass Ihr nicht aus dem Spiel der Macht ausscheidet, Herrin.«

			»Ich brauche keine Spekulationen, ich brauche Gewissheiten! Verschaffe sie mir, Zafira!«

			»Wie Ihr wünscht, Herrin.« In Anbetracht der Umstände hielt sie es für klüger, die formelle Anrede zu nutzen. Eilig verließ sie die Tribüne.

			Der Stechplatz war jetzt fast verwaist. Einige Knappen lasen die Bruchstücke der zersplitterten Lanzen auf. Ein Stück entfernt versammelte sich eine Gruppe aufgebrachter Adeliger in bunten Waffenröcken.

			Zafira sah Tiranus Blut auf dem gefrorenen Boden. Wie es dem jungen Fürstensohn wohl ging? Sein Mut hatte sie beeindruckt, auch wenn es töricht gewesen war, verletzt noch weiterzukämpfen.

			Bei dem gelben Zelt standen Wachen im roten Waffenrock der Königin. Keiner machte Anstalten, sie aufzuhalten. Sie war bei Hof bekannt, wenn nicht berüchtigt. Über sie gab es fast genauso viele Geschichten wie über Melvyn.

			Die Lutin schlug die Zeltplane zurück. 

			Eine Elfenritterin mit herrischen Gesichtszügen stand vor einer jungen Frau, die wie eine Magd wirkte. Ihr Haar war unter einer Haube verborgen, und sie hatte eine Schürze umgebunden. »Aber so war es«, beteuerte sie unter Tränen.

			Zafira bemerkte die Stiefel, die unter einer Decke auf dem Boden hervorlugten. Tonbecher und Schalen lagen zerbrochen daneben, einige Äpfel, ein schönes Stück Schinken. Auf dem großen Tisch, der das Zelt beherrschte, stand nur noch ein umgedrehter Kessel.

			»Ich hatte doch gesagt, dass ich nicht …«, begann die Elfenkriegerin und verstummte, als sie erkannte, wer das Zelt betreten hatte. »Dame Zafira …«, murmelte sie mit aufgesetzter Höflichkeit.

			»Ich würde mich gern mit der jungen Frau allein unterhalten.«

			Die Züge der Ritterin verhärteten sich. Sie nickte knapp.

			»Ich würde es begrüßen, wenn sich niemand in Hörweite des Zeltes aufhält«, setzte Zafira hinzu.

			»Wie Ihr wünscht!«

			Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt durchbohrt zu Boden sinken, dachte Zafira. Manchmal genoss sie es, ihre Macht auszuspielen, auch wenn sie sich üblicherweise im Hintergrund hielt und beobachtete. Den Elfen fiel es nie schwer, Albenkinder zu ignorieren, die ihnen gerade einmal bis zum Knie reichten. Melvyn war so angenehm anders … Zafira war sich sicher, dass er nur ihretwegen bei Hof geblieben war, um auf sie zu achten, auch wenn er das gewiss niemals zugeben würde.

			»Wer seid Ihr?«, fragte die Magd furchtsam.

			»Eine gute Freundin der Königin. Emerelle sorgt sich um dich, schönes Kind. Drehst du bitte einmal deinen Kopf …« Zafira stieß einen leisen Pfiff aus. Die linke Wange war geschwollen, die Schläfe blau und grün verfärbt. »Wer hat dir das angetan?«

			»Ein Damien. Er hat mir ins Gesicht getreten … und er hat … er hat …« Ihr Blick wanderte zu der Decke, unter der die Stiefel hervorlugten. »Er war ein guter Herr.«

			Zafira konnte sich vorstellen, was für eine Sorte von Herr er gewesen war. Die Dienerin war auffallend hübsch. Aber vielleicht war auch sie selbst nur zu verbittert, dachte Zafira. Vielleicht hatte sie zu viel gesehen, um nicht überall Unflat zu wittern.

			»Es ist alles so schnell gegangen. Ich habe dem Herrn die Beinlinge abgenommen, und plötzlich stand der Damien im Zelt. Diruin hat nach seinem Schwert gegriffen, aber der Damien war schneller … Er hat ihn … Hat …« Die Elfe vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann ungehemmt zu schluchzen.

			Zafira trat an ihre Seite und streichelte ihr über das Knie. »Du möchtest doch gewiss, dass Diruins Tod nicht ungesühnt bleibt. Dann musst du jetzt mit mir reden … Später wird noch genug Zeit für Tränen bleiben. Mit jeder Stunde, die wir verlieren, wird es für den Mörder leichter werden zu entkommen.«

			Die Magd erzitterte unter neuen Schluchzern.

			»Wie heißt du?« Wieder strich Zafira ihr über das Knie.

			»Yuly …«, erklang ihre halb erstickte Stimme. Sie hob ihr Gesicht aus den Händen und sah aus verweinten grauen Augen zu Zafira hinab. »Der Damien … Er trug schlichte Kleider wie ein Knecht. Eine Weste … Sie sah aus wie Hundefell. Braune Hosen. Abgewetzte halbhohe Stiefel.« Sie sah sich im Zelt um, als helfe es ihr, sich zu erinnern. »Als er mich getreten hat, wurde mir schwarz vor Augen. Als ich wieder zu mir kam, lag er mit der Armbrust auf dem Tisch. Ich war mucksmäuschenstill … Ich hatte Angst, dass er mir auch die Kehle durchschneidet. Er war in allem, was er tat, so schnell und entschlossen …«

			»War irgendetwas auffällig an ihm, Yuly? Hatte er vielleicht eine Narbe oder eine ungewöhnliche Frisur?«

			Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich finde, die Damien sehen alle gleich aus. Sein Haar war blond. Er hatte hässliche runde Ohren. Seine Augen … Die waren besonders. Schwarz wie Kohle waren sie. Unheimlich.«

			Schwarze Augen. Das half nicht wirklich weiter. »Hast du ihn durch irgendetwas erschreckt? Ich weiß nicht, ob man es dir schon gesagt hat … Er hat versucht die Königin zu töten. Aber sein Armbrustbolzen hat Emerelle verfehlt. Ist hier irgendetwas geschehen?«

			»Ich hab das doch alles schon gesagt …« Ihr liefen Tränen über die Wangen. »Ich glaube, es war Diruin, der die Königin gerettet hat.«

			»Diruin?« Zafira zuckte mit den Ohren. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Melvyn und die Elfenritterin von dieser verrückten Behauptung gehalten haben mochten.

			»Es war sein Schatten!« Yuly sprach im Brustton tiefster Überzeugung. »Er ist über diesen Damien hergefallen. Sie haben gekämpft. Der Mörder hat eine Narbe aus Licht in den Schatten geschnitten. Dann sind beide aus dem Zelt geflohen, und draußen hat das Geschrei begonnen.«

			»Und der Schatten war ganz sicher Diruin? Woran hast du ihn erkannt?«

			»Wer sonst als Diruin hätte es sein sollen? Ihr hättet ihn kennen müssen, Dame Zafira. Er war durch und durch ein Ritter. Ganz so wie die Ritter in den Liedern der Bänkelsänger. Er war ein Held. Er hätte, ohne zu zögern, sein Leben für die Königin gegeben. Deshalb konnte er noch nicht gehen. Darum ist er wiedergekommen … Er hat die Königin beschützt.«

			»Und der Schatten, der sah genau aus wie Diruin?«

			Yuly verschränkte die Finger ihrer Hände. »Das nicht. Es war halt ein Schatten. Aber wer sonst hätte es sein sollen?«

			Sie würde sich nicht davon abbringen lassen, dass ihr Diruin die Königin gerettet hatte, erkannte Zafira. Es hatte keinen Sinn, weitere Fragen in diese Richtung zu stellen. »Ist dir irgendetwas aufgefallen, was besonders war?«

			»Noch besonderer, als mit einem Meuchler und einem lebenden Schatten in einem Zelt zu sein?«

			Sie hatte ihren Schock wohl überwunden. Jetzt kehrte die Arroganz, der Makel so vieler Elfen, zurück. Kobolden vertraute man nicht. Und die Lutin hatten einen besonders schlechten Ruf.

			»Es war sehr kalt …« Sie strich sich fahrig über die Stirn. »Wirklich kalt. Obwohl Kohlen im Feuerbecken glühten.« Yuly deutete zu der Eisenschale neben der Bettstatt. Dort glomm noch immer letzte Glut unter grauer Asche.

			Das klang nach Magie. »Diese Narbe aus Licht. Was ist da genau vorgefallen?«

			»Der Meuchler hat den Schatten angegriffen …« Yulys Blick huschte unstet durch das Zelt. »Dann sind sie beide fort.«

			»Du warst eine große Hilfe.« Zafira nahm ihre Hand vom Knie der Magd. »Die Königin wird dir dankbar sein.« Womöglich würde Emerelle sogar kommen und Yuly besuchen. Sie zeigte sich gern unter dem Volk.

			Nachdenklich zog sich die Lutin zurück. Ein Schatten hatte Emerelles Leben gerettet. Was war das für eine Kraft? Wer hatte sich zum Schutzpatron der Königin aufgeschwungen? Üblicherweise blieben solche Gönner nicht stumm, sondern sonnten sich im Ruhm ihrer Taten.

			Die Königin musste davon wissen. Zafira wanderte unter der Turnierschranke hindurch, ohne sich zu ducken. Sie lauschte auf das ferne Rumoren im Lager. Da braute sich ein Sturm zusammen. 
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			EIN SPAZIERGANG IN DER NACHT

			»Das ist nicht klug«, flüsterte Zafira, die Mühe hatte, mit der Königin Schritt zu halten.

			Emerelle hatte einen unscheinbaren dunkelgrauen Kapuzenumhang angelegt und trug darunter ein schlichtes Kleid. Ganz ohne Leibwache wanderte sie durch das ausgedehnte Turnierlager. Ab und an blieb sie kurz stehen, um den Gesprächen zu lauschen. Der Anschlag auf sie hatte die Stimmung im Lager sinken lassen. Nicht einmal die Kentauren wagten es, ihre fröhlich zotigen Trinklieder zum Besten zu geben. Stattdessen ergingen sich alle in Spekulationen, wer hinter dem Attentat stecken mochte und was Emerelle als Nächstes tun würde.

			»Sie hat nur danebengestanden«, empörte sich ein Faun. »Nur danebengestanden, und der Armbrustbolzen hat ihr das halbe Gesicht weggerissen. Man darf sich nicht mehr in die Nähe der Königin wagen. Solche Feste sind kein Spaß mehr.«

			Auch Zafira trug einen Kapuzenumhang und achtete sorgsam darauf, dass ihre Rute nicht darunter hervorlugte. In Zeiten allgemeiner Unruhe traf der gerechte Volkszorn besonders gern Lutin. Der Faun, der sich so lautstark aufregte, vertrat hier nicht die Meinung der schweigenden Mehrheit. Wer auf ein Turnier kam, der wollte Blut fließen sehen, und sollte es das Blut der Königin sein, umso besser! Die meisten hier wollten Teil von etwas sein, das ihr Blut in Wallung brachte und sie den grauen Alltag vergessen ließ. Kaum jemand hatte nach dem Attentat sein Zelt abgebrochen, um das Turnier zu verlassen.

			Aus den Augenwinkeln bemerkte Zafira die Schattengestalt, die der Königin folgte. Silwyna! Die Bogenschützin hatte darauf bestanden, in der Nähe zu sein. Dass es jemandem gelungen war, einen Armbrustbolzen auf Emerelle abzuschießen, nagte am Stolz der Elfe aus dem Volk der Maurawan. Sie hatte schon viele Male beim Fest der Lichter über die Herrscherin Albenmarks gewacht und manchen Attentäter zur Strecke gebracht. Den Schützen vom Nachmittag hatte sie nicht aufspüren können. Melvyn versuchte es immer noch, aber das Turnierlager war einfach zu groß. Im zerwühlten Schnee der Zeltgassen einer Fährte zu folgen war ein aussichtsloses Unterfangen. Und Witterung aufzunehmen war inmitten der tausend Gerüche des Lagers ebenso unmöglich. Dennoch mochte der Wolfself nicht aufgeben.

			Emerelle ließ die Faunen reden und ging weiter. Sie passierten das palastgroße Seidenzelt eines Lamassu. Es war hell erleuchtet, sodass der geflügelte Stiermann deutlich als Schatten zu erkennen war, ebenso wie der Weinpokal, den er zu seinen Lippen schweben ließ. Es war eine grausame Laune des Fleischschmieds gewesen, die Lamassu ohne Arme zu erschaffen. Zum Ausgleich waren sie Zauberweber, die ihresgleichen suchten. Unglücklicherweise hatten sie die Tendenz, im Alter wahnsinnig zu werden, und ihr Lebensweg endete meist tragisch.

			Am Ende der Zeltgasse lag ein Quartier, über dem schwarze Banner wehten. Der dichte schwarze Stoff der Wände schluckte das Licht. Nur unter den Planen sickerte es rötlich in die Nacht.

			»Das ist nicht …«, stammelte Zafira. Bis gerade eben hatte sie geglaubt, Emerelle wolle nur die Stimmung im Lager erkunden.

			»Ich halte mehr davon, die Dinge direkt anzugehen«, sagte Emerelle ruhig. »Ich will sehen, wie sie sich verhalten. Sie sollten keine Gelegenheit haben, sich schöne Worte zurechtzulegen. Willst du lieber hierbleiben?«

			Zafira knurrte leise. Was für eine Frage! »Dann sehe ich mir Alathaias Brut eben auch an.«

			An einem Karren nahe den schwarzen Zelten lehnten zwei Kriegerinnen, die sie aufmerksam beobachteten, während sie leise miteinander sprachen. Mit der Lässigkeit einer geübten Fechterin kam eine der beiden zu ihnen, als sie sich den Zelten auf unter zehn Schritt näherten. »Euer Weg endet hier. Ihr …«

			Emerelle schlug die Kapuze zurück. »Ich glaube nicht, dass du diejenige bist, die darüber entscheidet, wo mein Weg endet.«

			Zafira liebte es, Zeugin solcher Auftritte zu werden. Da war eine Härte in der Königin, die niemand dieser kleinen, zierlichen Elfe zutraute, der ihr zum ersten Mal begegnete. Die Fechterin wich vor ihr zurück, den Mund weit offen, blankes Entsetzen im Blick.

			Emerelle zog die Plane am Eingang des größten Zelts beiseite. Mehrere Feuerschalen spendeten Wärme und tauchten das Innere in ein rötliches Licht.

			Morwenna, Alathaias jüngste Tochter, kauerte neben einem Lager, auf dem Tiranu hingestreckt lag. Blanker Schweiß stand ihr auf dem Gesicht. Ihre Rechte ruhte auf der nackten Brust ihres Bruders, während ihre Linke den Kopf einer Ziege tätschelte, die klägliche Laute von sich gab. Morwenna flüsterte Worte der Macht, und die Ziege unter ihrer Hand verdorrte. Es sah aus, als würde alle Feuchtigkeit aus ihr herausgesogen und als schmelze das Fleisch unter ihrem Fell. Binnen weniger Herzschläge war sie nur noch Haut und Knochen und brach zusammen.

			Jetzt erst sah Zafira zwei weitere Ziegenkadaver neben dem Lager des verwundeten Elfen.

			»Erschüttert von dem, was Ihr seht?« Sanassa, die ein lebendes Abbild ihrer Mutter Alathaia war, trat hinter dem Lager ihres Bruders hervor. »Bevor ihr urteilt, bedenkt, ob ihr etwas einzuwenden hättet, hätten wir die Ziege geschlachtet, um aus ihrem Fleisch und ihren Knochen einen kräftigenden Sud für Tiranu zu kochen.« Sanassa trug ein türkisfarbenes Kleid, dazu einen Umhang in blassem Orange. Das lange schwarze Haar fiel ihr offen über die Schultern. In ihren tiefgrünen Augen lag die selbstbewusste Härte, mit der eine erfahrenere Kriegerin auf einen Duellplatz trat.

			Emerelle machte eine wegwerfende Geste. »Erkläre mir nicht die Welt, die ich gestalte. Ich bin hier, um euch eure Plätze in dieser Welt aufzuzeigen.«

			Selten zuvor hatte Zafira die Königin so unerbittlich erlebt.

			»Ist das Eure Vorstellung von Verhandlungen?« Tiranu richtete sich stöhnend auf seinem Lager auf.

			»Ich glaube nicht an den Staat, den eure Mutter errichtet hat.« Die Königin deutete auf die Ziegenkadaver. »Bis heute Abend glaubten diese armen Tiere, sie hätten ein glückliches Leben. Sie hatten einen warmen Stall, der sie vor Wind und Wetter schützte, sie wurden regelmäßig gefüttert. Ganz so wie eure Untertanen. Und dann mussten die Ziegen doch feststellen, dass so zu leben einen Preis hat. Auf welche Art eure Untertanen bezahlen, weiß ich nicht, und das macht euer Fürstentum umso perfider. Ich erwarte, dass ihr wieder eine Herrschaft einführt, in der jeder durch seiner Hände Arbeit sein Glück schmieden kann und den Trägen nicht länger gebratene Tauben ins Maul fliegen. Ich gebe euch zehn Tage Bedenkzeit und erwarte dann eine Antwort.«

			Sanassa wirkte nicht eingeschüchtert. Sie nickte bedächtig. »Und wenn wir ablehnen?«

			»Dann wird nicht länger die Familie Alathaias auf Langollion herrschen. Ich werde einen neuen Fürsten berufen und seine Herrschaft durchsetzen.«

			»Glaubst du, das Volk wird endlos dulden, dass du alle Entscheidungen triffst, als seien deine Untertanen nichts als unmündige Kinder?« Morwenna ließ von Tiranu ab, richtete sich auf und trat dicht vor die Königin.

			Zafira tastete nach dem kleinen Dolch unter ihrem Umhang. Ihr war durchaus bewusst, dass diese Waffe in einem Streit zwischen Elfen kaum helfen würde. Es war einfach ein Reflex, denn Morwenna hatte zu viele Grenzen überschritten. Nicht nur mit der respektlosen Anrede oder damit, sich der Königin zu widersetzen. Auch so dicht vor Emerelle zu treten war ungehörig.

			Emerelle wich keinen Schritt zurück. Sie begegnete dem Aufbegehren mit Gelassenheit. »Herrschaft erlangt und bewahrt man durch eisernen Willen und nicht durch schöne Worte. Und ich bin bereit, meinen Willen durchzusetzen.«

			»Was werdet Ihr tun, wenn sich das Volk von Langollion nicht Eurem Willen beugt?« Sanassa fasste ihre jüngere Schwester beim Arm und zog sie ein wenig von Emerelle zurück. »Was, wenn unser Volk bereit ist, für seine Freiheit zu kämpfen? Ist das Eure Vorstellung von Herrschaft: man beugt das Knie vor Euch oder findet die ewige Ruhe im Grab? Wenn dem so ist, werdet Ihr feststellen, dass Ihr am Ende eine entvölkerte Insel regiert, Königin.«

			»Du glaubst, das Volk wird in Scharen zu den Waffen greifen, um für das zu kämpfen, was es geschenkt bekam?« Emerelle lächelte. »Eure schöne neue Welt wirft einen tiefen Schatten. In ganz Albenmark gibt es keine zweite Stadt, in der so viele Hoffnungslose leben wie in Rosan. Sie werden meine Herrschaft willkommen heißen.«

			»Ihr wollt also einen Bürgerkrieg entfachen?« Sanassas Augen funkelten kampfeslustig.

			»Genau das will ich nicht«, entgegnete Emerelle ruhig. »Deshalb bin ich hier. Beendet das Staatsexperiment eurer Mutter, das nur falsche Träume weckt. Ich gebe zu, Zehntausenden Albenkindern spukt der Traum von Langollion im Kopf herum. Alathaia hat mit den Geschichten, die man sich überall über ihr Fürstentum erzählt, die Saat der Unzufriedenheit gestreut. Unzählige merken erst in Rosan, dass ihr Weg sie ins Unglück führt. Ich habe gelobt, Schaden von den Albenkindern abzuwenden. Ich werde eure verlogenen Träume nicht länger dulden. Ich werde das giftige, verdrehte Pflänzchen, das Alathaia aufgezogen hat, mitsamt den Wurzeln ausreißen. Ihr könnt mir dabei helfen oder auf dem Komposthaufen der Geschichte landen. Das ist die Wahl, die ich euch lasse.«

			»Und du, Lutin?« Sanassa sah auf sie herab. »Was denkst du? Dein Volk gilt als freiheitsliebend, und du kennst Langollion. Irren wir uns in dem Weg, den wir beschritten haben? Ist es nicht edler, den Albenkindern einen Traum zu schenken, als sie in dumpfer Unterwerfung vegetieren zu lassen, wo allein eine Königin darüber entscheidet, welchen Weg ihr Leben nehmen soll?«

			Zafira fühlte Emerelles Blick auf sich lasten. Sie wusste, wie die Kobolde in Langollion lebten, freier als irgendwo sonst in Albenmark. Aber sie war eine unstete Wanderin. Ein Haus, ein Stück Land, geschenktes Essen und Kleider – das alles hatte für sie wenig Reiz, auch wenn sie gut verstehen konnte, dass die Mehrheit das anders sah. »Ich kenne Rosan recht gut und Gestalten wie Andarion, die nur in einer Stadt, in der es so viel Dunkel gibt, groß werden konnten.« Es wäre klug, jetzt nicht noch mehr zu sagen, aber sie zog es vor, stattdessen aufrichtig zu sein. »Ich weiß aber auch, wie viele in dem Fürstentum, das eure Mutter erschaffen hat, glücklich geworden sind.«

			Sanassa lächelte triumphierend. »Da habt Ihr es gehört, Königin. Selbst Eure Begleiterin spricht sich für die Freiheit aus, die wir den Kindern Albenmarks schenken.«

			»Ein Geschenk, das jeder erhält, der die fürstliche Summe von fünfhundert Florin aufbieten kann, wenn ich recht unterrichtet bin«, entgegnete die Königin süffisant. »Wer so viel Silber in den Taschen trägt, kann überall in Albenmark seine Träume wahr werden lassen.«

			Zafira wusste, dass für jeden, der sich seinen Traum von Langollion erkaufte, drei Mittellose den Zutritt zu diesem gelobten Land geschenkt bekamen. Alathaia hatte sich in der Tat bemüht, ein System zu erschaffen, in dem jeder darauf hoffen durfte, sein Glück zu finden.

			»Ich denke nicht, dass wir uns noch einig werden.« Sanassa deutete auf den Ausgang des Zeltes. »Ihr habt meine Erlaubnis zu gehen, Königin.«

			Emerelle deutete eine Verneigung an. »Ich betrachte das als Einladung, an der Spitze einer Heerschar nach Langollion zu kommen, um die Angelegenheiten dort in meinem Sinne zu ordnen.«
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			DIE GERECHTIGKEIT DER KÖNIGIN

			Der runde Thronsaal war erfüllt vom Rauschen des Wassers, das in schäumenden Kaskaden die Wände hinabstürzte, um in einer tiefen Rinne zu verschwinden. Das Licht war in dieser Nacht gedämpft. Schleier aus Sprühwasser wogten über dem Bodenmosaik, das sieben ineinander verknäulte Schlangen zeigte. Es war nasskalt in dem weiten Saal.

			Zafira vermutete schon seit Langem, dass es einen Zusammenhang zwischen den Stimmungen der Königin und dem Wasser gab. War Emerelle gut gelaunt, dann war es nur ein dünner Vorhang, der fast lautlos in die Rinne fiel. War sie hingegen erzürnt …

			Die Königin stand an der niedrigen Säule, auf der die Silberschale ruhte. Hinter ihr erhob sich auf einem Podest ihr Thron. Sie sagte kein Wort, aber Zafira war sich sicher, dass die Herrscherin ihre Ankunft bemerkt hatte.

			Gemessenen Schrittes durchquerte die Lutin die weite Halle. Dicht hinter Emerelle blieb sie stehen.

			»Du hast mich enttäuscht, Zafira.« Die Herrscherin drehte sich nicht zu ihr um. Stattdessen blickte sie unverwandt in die Silberschale, in deren kristallklarem Wasser sich künftige Ereignisse spiegelten. Wenn Emerelle auf Burg Elfenlicht weilte, verging kein Tag, ohne dass sie hier die Zukunft studierte.

			Zafira wusste, dass sie sich besser zurückhalten sollte. Aber sie vermochte einfach nicht über ihren Schatten zu springen. »Das hat die Wahrheit so an sich, meine Königin. Manchmal ist sie eine Enttäuschung, und doch verdient sie es immer, ausgesprochen zu sein.«

			»Doch nicht im Angesicht unserer Feinde!« Emerelle drückte den Rücken durch. »Du hast meine Position geschwächt, indem du Sanassa beigepflichtet hast. Deine Worte führten sie zu dem Trugschluss, dass mein Lager nicht geschlossen hinter mir steht. Das hat sie zum Widerspruch ermutigt. Und nun ist ein Krieg unabwendbar.«

			»Ein Krieg ist immer abwendbar, wenn der Angreifer darauf verzichtet loszumarschieren«, entgegnete Zafira.

			Jetzt wandte sich Emerelle zu ihr um. »Ausgerechnet du? Du müsstest es doch besser wissen, Zafira. Die Welt lässt sich nicht einfach in Schwarz und Weiß aufteilen. Nennst du mich eine Kriegstreiberin? Du selbst hättest es in Ilaks Grab in der Hand gehabt, dem Schicksal eine andere Wendung zu geben. Du hättest Melvyn befehlen sollen, mir Alathaias Haupt zu bringen, statt des Roten Buchs. Ich sehe Alathaia immer noch in der Zukunft, und die Silberschale irrt nie. Sie ist also noch am Leben, und in eben dieser Stunde spinnt sie Intrigen gegen uns. Sie wird Reilimee verwüsten. Tausende werden sterben. Ich habe keine Wahl. Ich muss ein Heer versammeln und ihr zuvorkommen. Ich werde Langollion besetzen und ihr jede Möglichkeit nehmen, Krieg zu führen. Ich muss zuerst zuschlagen, wenn ich jene, deren Leben mir am Herzen liegt, beschützen will. Ich habe bereits begonnen, unter den Fürsten, die zum Turnier gekommen sind, Gefolgsleute zu rekrutieren.«

			»Langollion ist eine verlockende Beute«, entgegnete Zafira spitz. »Da findet sich sicher so mancher, der sich in deinem Gefolge die Taschen füllen will.«

			»So ist es. Ich wäre glücklicher, wäre es uns gelungen, die Kinder Alathaias so einzuschüchtern, dass sie sich meinen Forderungen gefügt hätten. Sie scheinen nicht zu wissen, dass ihre Mutter noch lebt … Der Besuch heute Nacht war unsere beste Gelegenheit dazu.« Die Königin legte eine Hand auf die Silberschale. »Nun werde ich die Fürsten Albenmarks um ihre Gefolgschaft bitten müssen. Kaum einer kann mehr als ein paar Reiter und einige Dutzend Bogenschützen und Speerträger aufbieten. Alathaias Schattenkrieger sind eine nicht zu unterschätzende Streitmacht, und leider wird es gewiss auch reichlich Verblendete geben, die für sie kämpfen. Es wird Wochen, wenn nicht Monde dauern, eine Streitmacht aufzustellen, die groß genug ist, dass ich mit ihr ganz Langollion besetzen kann.« Die Finger der Königin trommelten auf der Silberschale. »Ich werde dir Gelegenheit geben, das Blatt zu wenden. Es gibt einen Herrscher in Albenmark, der über ein stehendes Heer gebietet, das Langollion bis hin zum letzten Dorf besetzen könnte.«

			Zafira ahnte, wen die Königin meinte.

			»Du wirst nach Haiwanan reisen und das Heerlager des Gläsernen Kaisers aufsuchen, Zafira. Ich brauche Ligon als Verbündeten.«

			Die Lutin rollte mit den Augen. Da könnte sie genauso gut zum Mond reisen, um die Steine dort zu bitten, vom Himmel zu fallen und Emerelles Feinde zu erschlagen. Mit Mühe verkniff Zafira es sich auszusprechen, was sie dachte. »Wir könnten auch mit seinem Sohn reden. Er weilt im Turnierlager. Das würde …«

			»Das würde nichts bringen«, schnitt die Königin ihr das Wort ab. »Du weißt, was für ein verweichlichter Tunichtgut er ist. Sein Vater schätzt Jagon nicht. Er würde niemals auf ihn hören. Jagon ist lediglich bekannt für seine zweifelhaften Heldentaten im Bett und sein außergewöhnliches Talent, das Gold seines Vaters zu verprassen. Wenn wir etwas erreichen wollen, dann musst du den Gläsernen Kaiser auf unsere Seite ziehen.«

			»Er belagert Caistella. Er wird keinen Krieger entbehren können.« Der Kampf um die Stadt im Delta dauerte schon Jahre. Ein schnelles Ende war nicht in Sicht. Ganz sicher würde Ligon auf keinen einzigen seiner Krieger verzichten. Emerelle schickte sie auf eine aussichtslose Mission. Das kam einer Verbannung gleich.

			»Dann wirst du dir etwas einfallen lassen müssen«, insistierte Emerelle. »Bring mir die Heerscharen des Gläsernen Kaisers, und wir werden die Kinder Alathaias meinem Willen unterwerfen.«

			Zafira las in den Augen der Königin, dass alles gesagt war und sie gehen sollte. Doch da war noch etwas. Den ganzen Tag hatte sie keine Gelegenheit gehabt, mit der Herrscherin unter vier Augen zu sprechen. »In dem gelben Zelt, in dem sich der Armbrustschütze verborgen hatte, ist etwas Seltsames vorgefallen. Ich habe mit der Magd des ermordeten Ritters gesprochen. Sie behauptet, einen lebenden Schatten gesehen zu haben. Er hat den Schützen abgelenkt. Er war für den Fehlschuss verantwortlich.«

			Emerelle hob eine Braue. »Ein lebender Schatten? Was für ein Geschöpf sollte das sein? Ich werde sie morgen aufsuchen. Mir wird nicht verborgen bleiben, wenn sie lediglich Geschichten erzählt, um sich interessant zu machen.« Die Herrscherin wandte sich wieder der Silberschale zu. »Ein lebender Schatten …«, sagte sie gedankenverloren.

			Zafira verstand, dass sie nun endgültig entlassen war. Vielleicht spürte die Königin diesem Schatten ja in der Zukunft nach, suchte nach Bildern.

			Niedergeschlagen ging die Lutin zum hohen Portal des Thronsaals. Wie von Geisterhand schwangen die mächtigen Türflügel auf. Überrascht entdeckte sie Melvyn, der an einer Säule lehnte und offensichtlich auf sie gewartet hatte. »Wie war sie?«

			Zafira zuckte mit den Achseln. »Ganz die kaltherzige Herrscherin … Hast du den Schützen gefunden?«

			Der Wolfself schüttelte den Kopf. »Darin, sich unsichtbar zu machen, war er besser als mit seiner Armbrust. Ich habe seine Witterung im Lager verloren. Es sind zu viele Albenkinder hier. Eines ist allerdings seltsam. Die Magd im Zelt hat gesagt, er sei ein Damien. Aber seine Witterung passte eher zu einem Elfen.«

			Zafira überlegte, ob sie ihm von dem Schatten erzählen sollte, verwarf es aber. Die Fährte eines Schattens könnte er noch viel weniger aufnehmen. »Wie es scheint, trennen sich nun unsere Wege. Emerelle schickt mich nach Haiwanan.« Niedergeschlagen berichtete sie Melvyn, was sie dort erwartete.

			»Abgeschoben«, murmelte er. »Nach allem, was du getan hast. Dieses Leben bei Hof …« Er schnaubte zornig. »Weißt du was? Ich komme mit dir.«

			Zafira schluckte. Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. »Aber du wolltest doch zu deinem Rudel … Und am Hof des Kaisers werden wir uns in die Heerscharen von Ohrenbläsern und Speichelleckern einreihen, um etwas zu erreichen. Es wird unerträglich für dich werden.«

			»Schlimmer als Langollion?« Er lächelte breit. »Bestimmt nicht. Wenn unsere Königin dir schon nicht die Treue hält, dann sollte wenigstens ich das tun. Und mach dir keine Sorgen. Zum Speichellecker werde ich ganz bestimmt nicht.«

			Genau das bereitete ihr Sorgen, und doch war sie froh, ihn an ihrer Seite zu haben.
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			METAMORPHOSEN

			Es war köstlich! Seit der Mond aufgegangen war, streifte Melyssana durch das Turnierlager, nachdem sie sich fast den ganzen Tag über im Dornendickicht verborgen hatte. Einmal waren Hunde vorbeigekommen und hatten sie angekläfft, doch sonst war niemand auf sie aufmerksam geworden. Eine Elfe, die sich das Gesicht mit Bandag bemalt hatte, war hundert Schritt entfernt durch den Wald gepirscht. 

			Am helllichten Tag als Schatten durch das Lager zu streifen würde Melyssana so schnell nicht wieder wagen. Bei ihrer Flucht aus dem Zelt hatte sie sich einige Blicke eingefangen. Aber jetzt, im kalten Mondlicht, das Tausende Schatten ins Turnierlager warf, konnte sie sich frei bewegen.

			Sie trank von den Tieren. Am liebsten von den Turnierpferden. Die Rösser strotzten vor Kraft! Sie spürten, wenn sie kam. Sie schnaubten, rollten mit den Augen und stampften mit den Hufen. Ab und an lockte das einen Stallknecht an. Aber diese Trottel bemerkten sie nie.

			Sie würde gern bis zum Ende des Turniers bleiben, aber Matha Blouta hatte sie eindringlich davor gewarnt, zu lange in Emerelles Nähe zu verweilen. Vielleicht war das richtig …

			Melyssana sah zum Himmel. Der Mond stand schon tief. Er war fast noch voll. Das große Turnierlager war still geworden. In der Ferne kläfften zwei Hunde, bis einer von ihnen plötzlich aufjaulte und verstummte.

			Bei jeder Zeltgruppe standen Wachen. Warmer Atem stieg von ihren Mündern auf. Es musste eisig sein. Melyssana spürte keine Kälte. In ihr brannte das Feuer einer Jägerin. Sie sah hinüber zu den schwarzen Zelten. Ihre Beute war nicht fern.

			Sie glitt so nah an den Wachen vorbei, dass sie die beiden Kerle hätte berühren können. Es würde ihre letzte Nacht hier sein. Ohne eine Rose in der Nähe war Matha Bloutas Stimme ohne Macht. Ab und an hatte sie das Gefühl, dass die Rose zu ihr sprechen wollte, aber es erreichten sie keine Worte, nur Stimmungen.

			Die Kürschnerin glitt in das Zelt der Fürstenfamilie. Ein großer Tisch beherrschte die Mitte. Dort stand ein aufgeschnittener Braten. Fingerdicke Scheiben ertranken halb in dunkler Soße. In einer roten Tonschale lag helles Brot. Ein Topf mit Gemüse stand auf einer Holzplatte. Das große Messer, mit dem der Braten aufgeschnitten worden war, ruhte neben einer zweizinkigen Gabel mit Horngriff. Mehrere Feuerschalen, deren Kohlen unter einer weißen Ascheschicht schwelten, verbreiteten einen Hauch rötlichen Lichts. Gerade genug, um sich zu orientieren.

			Fast all ihre Sinne waren zurückgekehrt. Sie sah, hörte, roch, ja, sie glaubte sogar, den beizenden Rauch der Feuerschalen auf der Zunge zu schmecken.

			Die Nachtlager von Tiranu, Sanassa und Morwenna standen an den drei Seitenwänden, an denen es keinen Durchgang gab. Der junge Fürst wand sich im Schlaf und stöhnte.

			War da ein Nachhall von Magie? Melyssana stutzte. Sie beobachtete die drei. Stellten sie sich nur schlafend?

			Morwenna murmelte etwas im Traum. Sanassa lag völlig still.

			Vorsichtig glitt die Kürschnerin zu der Ältesten von Alathaias Töchtern. Sie hatte eine weiße Decke, auf die ein Phönix gestickt war, um ihre Schultern geschlungen. Ihr schwarzes Haar glänzte wie Seide auf dem Stoff. Die Schlafstätten waren schlicht. Einfache Feldbetten und Decken. Nirgends Pelze. Wie geizig!

			Melyssana beugte sich über Sanassa. Matha Blouta war sehr deutlich gewesen. Sie durfte nur von der Essenz der ältesten Tochter stehlen. Sie war die machtvollste der drei. Sie würde Alathaias Nachfolge antreten.

			Köstlich. Melyssana seufzte innerlich. Sanassa war ein Geschöpf der Macht. Von ihr zu trinken war doch etwas ganz anderes, als zu Pferden zu schleichen. Ein Wohlgefühl durchlief die Kürschnerin, das ihr seit der Nacht im Rosenpavillon fremd geworden war. Es erinnerte sie an die letzte Liebesnacht mit Laurelin. So unbedarft und naiv er anfangs gewesen war, so gut hatte er sich entwickelt. So viele Liebhaber hatte sie gehabt … Ein endloser Reigen. Sie würde sich zurückholen, was ihr genommen worden war!

			Melyssana spürte Sanassas Herz unregelmäßig schlagen, spürte den kalten Schweiß auf ihrer Stirn …

			»Ver…« Sie biss sich auf die Lippe. Ihre Stimme war zurück. Ihr Tastsinn. Sie war Fleisch geworden. Doch nicht jetzt! So würde sie niemals unbemerkt das Zelt verlassen können.

			Sie hielt den Atem an. Blickte über die Schulter zu den beiden anderen Lagern. Ihr langes Haar streichelte ihre Haut. 

			Was tun? Sanassa lebte noch. Matha Bloutas Intrigen würden nicht aufgehen, wenn Alathaias Tochter überlebte. Sanassa musste sterben, damit es zum Krieg zwischen Emerelle und Langollion kam. Einem Krieg, der alle so sehr schwächen würde, dass sich Matha Blouta am Ende zur Herrscherin aufschwingen konnte.

			Im schummerigen Licht sah Melyssana, wie ihre Gestalt wieder verblasste. Aber wenn sie alles von Sanassas Essenz nahm, mochte sie vielleicht über Stunden den Körper behalten, nach dem sie sich so sehr sehnte. Nur durfte das nicht jetzt geschehen. Nicht mitten im Turnierlager …

			Sie versuchte den Aufruhr in ihren Gedanken zu ersticken. Versuchte all ihr Sein in ihre rechte Hand zu lenken. Ihr Blick wurde trüber. Sie roch nichts mehr. Das leise Knistern der glühenden Kohlen war verstummt. Sie tastete nach dem Bratenmesser. Sie war nur noch Hand. Melyssana spürte die Holzrillen der groben Tischplatte. Ihre Finger schlossen sich um den Griff. Jetzt nicht zweifeln. Nicht zögern!

			Sie glitt zurück zu dem Lager der Elfe, stieß die breite Klinge in das Grübchen dicht über dem Brustbein und riss sie zur Seite, um die großen Adern an der linken Seite des Halses zu durchtrennen.

			Sanassas Augen öffneten sich. Ihre Lider waren schwer. Sie hatte schon viel von ihrer Essenz verloren. Und nun spritzte das Blut aus der tiefen Wunde. Sie versuchte etwas zu sagen, doch ihre Luftröhre war durchstoßen. Kein Laut kam mehr über ihre Lippen. Schon war sie zu schwach, um auch nur einen Arm zu heben. Ihre Decke saugte das dunkle Blut auf. Es verschmolz mit den Farben des Feuervogels.

			Was für eine Verschwendung, dachte Melyssana voller Bedauern. Sie spürte den Griff des Messers nicht mehr, war wieder ganz Schatten geworden.

			Sie sah zu, wie der Lebensfunke in Sanassas grünen Augen erlosch. Dann glitt sie aus dem Zelt und verschmolz mit dem Dunkel der Nacht.
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			LEYNELLES KOJE

			»Manche sagen, das Schreiben liege unserer Familie im Blut. Ich habe meines oft genug vergossen gesehen, um mir sicher zu sein, dass es am Blut nicht liegen kann. Ein zweifellos vererbtes Talent ist aber, sich so richtig in die Scheiße zu reiten – und das meine ich buchstäblich, wovon später noch berichtet sein wird – und Dinge zu erleben, die andere für Märchen halten, wenn wir sie erzählen. 

			Ich weiß um das Schicksal meines Vaters, habe ich ihm doch selbst nicht mehr geglaubt, seit ich alt genug war, klar zu denken. Er starb als Bettler neben seiner Holzschale am Straßenrand. Dabei war er einst der Freund einer Königin.

			Ich schwöre hiermit feierlich, dass ich seine Fehler nicht wiederholen werde. Deshalb werde ich nicht groß erzählen, was mir widerfahren ist. Ich schreibe es auf. Das macht den Kopf frei, und wer es nicht glauben mag, der kann es ja einfach nur als Geschichte abtun, aber ich schwöre, dass jedes Wort, das ich auf diese Lumpen kritzele, wahr ist, wenngleich es manchmal etwas direkt sein mag. Aber wie schon mein Vater beschönige ich nichts. Ich sage geradeheraus, wie es geschehen ist. (…)

			Die Heimreise in der Bolzenspucker wurde zur Tortur. Immer wieder wurde uns die Brust eng, und wir bekamen kaum Luft. Dieser eiserne Sarg trug viel zu viele Albenkinder. Jetzt mussten wir uns die Kojen an Bord in drei Schichten teilen. Und ich gestehe, das war das einzig Gute, denn in meinem Bett ruhte Leynelle, bevor ich an die Reihe kam. Seither war es mir stets eine Freude, in munterer Runde zu erzählen, wie ich das Bett mit einer Elfe teilte. Und mit was für einer! Sie war natürlich viel zu groß und zu hager, und sie hatte für meinen Geschmack zu kleine Brüste. Und weißes Haar ließ mich an meine Großmutter denken, aber zugleich war etwas an ihr, was mich all dies vergessen ließ. Sie anzuschauen brachte Frieden in die Seele, und man trug den dümmlichen Ausdruck eines frisch gesäugten Welpen auf dem Gesicht, wenn man sie zu lange ansah, ganz gleich, ob Kobold, Zwerg oder Elf. Ich glaube, sie hätte sogar Trolle so friedlich wie Lämmchen werden lassen. Und der Duft, den sie im Bett hinterließ! Ich weiß nicht, ob es ein Zauber war, immerhin musste sie in die verdammte Koje, nachdem Grumgri darin gelegen hatte, und der verströmte nach seiner Schicht an der Kurbelwelle einen Duft, mit dem verglichen der aufgedunsene Kadaver einer Kanalratte an einem heißen Sommertag ein Quell nasenverzaubernder Wohlgerüche war. 

			Sie wird also Magie gewirkt haben, denn wenn ich in das Bett stieg, das noch warm von ihrem Körper war, umfing mich ein Duft wie von Honig und Pfirsichen. Grumgri bot mir drei Goldkiesel, wie Glückliche sie in Flüssen finden, an, um die Kojenschicht mit mir zu tauschen, aber es war Swid, der mich schließlich überzeugte. Er versprach mir einen Fassanzug in Koboldgröße, entwickelt aus jenem, den wir aus Hornboris Turm mitgenommen hatten, und etliche Schritt der Schläuche aus Baumharz, die man benötigte, um unter dem Wasser atmen zu können.

			Ich gab meine Koje aber nur tageweise ab. Leynelle hatte sich seit der Zeit in der Höhle verändert. Sie liebte es, tiefe Blicke zu verschenken. Ich bekam leider nur die wissenden Blicke ab. Sie wusste wohl genau, was für Geschäfte ich mit der Koje machte, aber sie sagte nie etwas dazu. Und dieser Traumtänzer Laurelin bekam nichts mit.

			Es war also eine unterhaltsame Fahrt. Zuletzt jedoch wurde Alathaia von einer seltsamen Unruhe erfasst. Sie bedrängte Swid, nicht in der Blutbucht anzulanden, sondern näher am Palast.

			Hätte sie das nur nicht getan! Wäre sie ein paar Tage später in ihren Palast zurückgekehrt und hätte es nicht mit eigenen Augen gesehen, die Geschichte hätte einen anderen Verlauf genommen. Ich bin nicht zartbesaitet, doch selbst mich hat ergriffen, was uns dort erwartete. Und es hat mich williger gemacht, bei dem Unheil mitzuwirken, das folgen sollte.«

			Zitiert aus: Eisensarg und Drachenzahn

			Seite 1, 53 ff. (Manuskript auf Stoffstreifen)

			Verfasst von: Broja Büffelfuß

			Verwahrt in der Bibliothek von Iskendria, Halle des Lichts
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			VON DER ALGEBRA DES GRAUENS

			Leichtes Schneetreiben hatte den Rosenpavillon beim Palast mit zartem Weiß überzogen. Adelaynes Schritte knirschten im Frost, als sie dem Ort entgegenging, an den sie ursprünglich entsandt worden war, um dessen Herrscherin zu ermorden. Fast wäre es ihr geglückt … doch nun schritt sie im Gefolge Alathaias dahin. 

			Die Fürstin von Langollion wusste, was sie getan hatte, und dennoch hatte Alathaia sie an ihrem Hof aufgenommen. Sie hatte eine Größe bewiesen, vor der sich Emerelle fürchtete. Eine Größe, die Adelayne anziehend fand. Alathaia hatte ein Ziel, auf das sie ohne Rücksicht auf Verluste zumarschierte. Sie wollte Langollion zu einem Ort werden lassen, an dem Träume wahr wurden. Ohne Ansehen des Volkes, dem man entstammte, der Bildung, die man besaß, oder der Familie, die hinter einem stand. Hier war jeder aufgerufen, sein Glück selbst zu schmieden, seine Träume zu verwirklichen. Es war ganz anders als in der feudalen Welt, für die Emerelle stand. Dort war alles erstarrt. Man verharrte an dem Platz, an dem man geboren worden war. Freilich tat Emerelle auch alles, um ihre Untertanen zu schützen. Vielleicht tat sie sogar zu viel. Sie erschien Adelayne wie eine übersorgsame Mutter, die ihren Kindern in dem Bestreben, sie vor aller Unbill zu bewahren, die Freiheit nahm, die jedes Geschöpf benötigte, um wachsen zu können.

			Als sie den Ostflügel des Palasts umrundeten, sahen sie vor sich Tausende von Albenkindern. Frierend standen sie im Schneetreiben, Umhänge oder auch nur schlichte Decken eng um die Schultern gezogen. Schneeverkrustet waren Haar und Kleidung. Es wurde kaum gesprochen.

			Adelayne hatte sich bereits gewundert, dass nicht ein einziger Diener ihren Weg gekreuzt hatte, seit sie von Süden her die Palastgärten betreten hatten. Das Gesinde war hier, brachte Schüsseln mit dampfender Suppe zu den Wartenden und Becher mit Kräutersud und gewiss auch stärkeren Getränken.

			Die Schlange der Albenkinder verlor sich in weißer Ferne im Schneetreiben.

			Alathaia begann zu laufen.

			Jetzt erkannten Erste die Fürstin. Keiner rief ihren Namen. Keiner eilte ihr entgegen, um sie zu begrüßen. Stattdessen lagen Trauer und stilles Mitleid in den Gesichtern jener, die sie sahen.

			Adelayne beschleunigte ebenfalls ihre Schritte. Hauptmann Nanduval blieb dicht hinter Alathaia. Die Hand des Kriegers fuhr zum Schwert, ehe er sie wieder zurücknahm, wohl in der Erkenntnis, dass hier Klingen nichts nutzen würden.

			Leynelle und Laurelin blieben zurück. Ebenso der Kobold.

			Die Sohlen ihrer festen Schuhe schlugen hart auf die Stufen, die zum Eingang des Palasts führten. Die Schlange der Wartenden wich vor Alathaia zurück wie das Meer bei Ebbe, als die Fürstin durch das hohe Portal stürmte.

			Ein Schrei ließ das letzte leise Gemurmel verstummen.

			Adelayne drängte an einer Kentaurin vorbei, und dann sah sie Sanassa. Aufgebahrt inmitten roter Rosen, trug sie ein Leichenhemd aus feiner Spitze, weiß wie der Schnee im Palastgarten. Ein Seidenschal war um ihren Hals geschlungen. Ihr Antlitz war von fahler Blässe. 

			Wie ein Banner war ein blutdurchtränktes Nachthemd am Kopf der Bahre aufgepflanzt. Morwenna und Tiranu standen daneben. Ihre Gesichter waren Spiegel kaum beherrschten Zorns.

			Alathaia schrie ein zweites Mal. Es klang, als würde ihr das Herz aus dem Leib gerissen. Sie kniete neben der Bahre nieder und strich vorsichtig über das Antlitz ihrer ältesten Tochter. Sie wirkte wie eine Mutter, die morgens ans Bett ihres Kindes kam, um es zärtlich zu wecken.

			Sanassa lag still. Selbst jetzt im Tod sah sie ihrer Mutter noch auf bedrückende Art ähnlich. Auch aus Alathaias Gesicht war nun jegliche Farbe gewichen. Die Lippen der Fürstin bebten, aber sie hatte keine Tränen für ihre tote Tochter.

			Adelayne wusste, welches Gefühl viel mächtiger als jede Trauer in Alathaia brannte.

			Als Meuchlerin hatte Adelayne oft den Tod gebracht. Sie ahnte, was der Schal verbarg. Auch sie hatte schon Kehlen durchschnitten. Vor der Trauer, die ihre Taten gebracht hatten, hatte sie stets Abstand bewahrt. Sie hatte nie das Begräbnis eines ihrer Opfer besucht. Nie hatte sie Zweifel daran gehegt, dass es eine höhere Gerechtigkeit gab, die solche Bluttaten rechtfertigte. Was war ein Leben, wenn Hunderte andere Leben durch dessen Auslöschung gerettet wurden?

			Adelayne kannte das kalte Kalkül der Königin hinter solchen Bluttaten. Es war auch ihre Rechnung gewesen, als sie noch aus eigenem Entschluss gemordet hatte. Eine Algebra des Grauens, deren lebensverachtender Logik sie sich willig unterworfen hatte. Doch das hier war anders. Ein Mord an Alathaia hätte womöglich alles beendet. Der Mord an Sanassa war der Ruf zu den Waffen. Durch ihn wurden keine Leben gerettet. Der Krieg im Schatten würde nun in das Licht des Tages treten, und Tausende würden sterben, wenn Alathaia Rache für Sanassa nahm.
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			VON HUNDEN UND WÖLFEN

			Schwüle Hitze schlug Melvyn entgegen. Er blinzelte im grellen Licht der tief stehenden Sonne.

			»Ganz ruhig«, sagte eine angespannte Stimme mit fremdem Akzent. »Streck die Arme weit vom Leib.«

			Schattengestalten bewegten sich im Licht.

			»Du solltest auf sie hören«, raunte Zafira. »So nervös habe ich sie noch nicht erlebt.«

			Melvyn gehorchte, konnte es sich aber nicht verkneifen, dabei die Finger für einen Augenblick zusammenzukrallen, sodass die Muskeln an seinen Armen hervortraten.

			»Wer seid ihr?«, fragte eine strenge Stimme.

			»Gesandte der Königin Emerelle«, übernahm Zafira das Reden. »Wir wünschen, vor den Kaiser zu treten.«

			»Eine Lutin und ein Wilder? Als Gesandte könnt ihr euch sicher ausweisen. Habt ihr ein Schreiben der Königin oder einen Siegelring?« Langsam füllten die Schatten sich mit Gestalt. Melvyn erkannte einen Krieger mit hohem, federgeschmücktem Helm. Hinter diesem standen gleich mehrere Armbrustschützen mit ihren Waffen im Anschlag.

			»Unser guter Ruf ist unser Ausweis«, entgegnete er leichthin. »Vor dir stehen Zafira, Fürstin des Milchlands, Hüterin der Herden sowie der Geheimnisse der Herrschenden, und ich bin Melvyn, Leitwolf in Silberohrs Rudel.«

			»Ihr seid wohl eher Hofnarren.« Der Krieger mit dem seltsam hochgezogenen Helm machte eine beschwichtigende Geste in Richtung der Armbrustschützen. »Die Fürstin des Milchlands … Seit der Zorn der Himmelsschlangen darüber hinwegging und die Herden der Pegasi Asche wurden, heißt es das Verbrannte Land.«

			»Ganz gleich, wofür du uns hältst, wir sind Gesandte Emerelles, und wir haben den Auftrag, vor deinen Kaiser zu treten«, stellte Zafira klar.

			Melvyns Augen hatten sich nach dem grauen Winterhimmel im Herzland nun fast an das gleißende Licht hier gewöhnt. Der merkwürdige Helm sollte diesen Hauptmann wohl größer erscheinen lassen. Über seinem Haar musste es im Helm noch mindestens eine Handbreit Luft geben. Dazu kam ein quer gestellter Federkranz. Mit all dem Schnickschnack war der Kerl mehr als einen halben Kopf größer als er. Sein Helm war vorn geschlossen. Es gab schmale, schräge Schlitze für die Augen und einen Längsschlitz dort, wo der Mund war. Die Brustplatte zeigte stilisierte Muskeln. Schulter- und Armpanzer waren hingegen schmucklos und zweckdienlich. Von den Hüften abwärts verhüllte ein weiter Rock den Blick auf die Rüstung. Melvyn bezweifelte, dass sein Gegenüber eine Beinpanzerung besaß. Die ganze Rüstung war matt weiß bemalt. Durch die Farbe blieb verborgen, ob sie aus billiger Bronze oder aus Eisen gefertigt war. Melvyn waren auch Gerüchte zu Ohren gekommen, dass manche der Damien vom Gelben Fluss lediglich mit bemaltem Holz gewappnet waren. Es juckte ihm in den Fingern, gegen die Brustplatte des Hauptmanns zu klopfen, um zu ergründen, ob an diesen Geschichten etwas Wahres war.

			»Du trägst ungewöhnliche Waffen.« Der Krieger nickte in Richtung der Krallenhände.

			»Ein Geschenk der Königin Emerelle.« Melvyn fuhr über den geschwärzten Silberstahl. »Es schneidet Eisen so leicht wie Holz.«

			»Schön. Und doch ist es der Mann, der eine Waffe trägt, der darüber entscheidet, wie gefährlich sie ist.«

			»Seid ihr beide bald fertig mit eurem Hahnentanz?«, mischte sich Zafira ein.

			Der Hauptmann lachte. »Ihr könnt gern gehen. Folgt einfach der Straße, sie führt geradewegs zum Heerlager des Kaisers. Ich glaube zwar nicht, dass man euch zu ihm vorlassen wird, aber Söldner sind jederzeit willkommen. Ich weiß nicht, was dieser Krallenmann hier zu bieten hat, aber euch Lutin eilt der Ruf voraus, hervorragende Spione zu sein. Wenn du es schaffst, uns eines der Stadttore zu öffnen, wird der Kaiser dich zur Belohnung in Rubinen aufwiegen, Fuchsfrau.«

			»Du weißt, wie man eine Frau umgarnt, Hauptmann«, entgegnete Zafira mit keckem Augenaufschlag. »Kommst du, Melvyn, oder willst du die Plauderei noch fortführen?«

			Melvyn nickte dem Krieger in der fragwürdigen Rüstung zu und sah sich um. Eine breite Straße führte direkt auf den Albenstern zu, den sie gerade durchschritten hatten. Seine Fellweste war in der schwülen Hitze unangenehm zu tragen. Er hätte sich besser mit Zafira abgesprochen, was er an Kleidung und Gepäck benötigen würde, statt ihr blindlings zu folgen. Er war über Emerelles Befehl zu empört gewesen, um klar zu denken. In seinen Augen hatte Zafira ihr stets gute Dienste geleistet. Die Lutin nach Haiwanan zu schicken war nicht gerecht.

			Auch Zafira hatte in ihrem Quartier in der Burg nur hastig ein kleines Bündel geschnürt. Noch in der Nacht waren sie durch die schneidende Kälte zum Albenstern bei der Shalyn Falah, einige Meilen von Burg Elfenlicht entfernt, aufgebrochen. Sie hätten auch einfach durch den Albenstern im Thronsaal gehen können, aber ihnen beiden stand nicht der Sinn danach, noch einmal der Königin zu begegnen, die schlaflos oft halbe Nächte neben der Silberschale verbrachte.

			Rings um den Albenstern waren Erdwälle errichtet worden. Überall standen Krieger in weißen Rüstungen. Dutzende Armbrustschützen hielten ihre Waffen schussbereit auf die hölzernen Brustwehren gestützt, die die Erdwälle krönten. In einer Bodensenke, gut vor den Blicken eines jeden, der durch das magische Portal schritt, geschützt, hielt sich ein Trupp Lanzenreiter in Bereitschaft. Etliche der Pferde hatten Hafersäcke vors Maul gebunden und fraßen in Ruhe. Es herrschte sichtlich Langeweile.

			»Gibt es viele Albensterne in der Gegend?«

			Die Lutin schüttelte den Kopf. »Diesen hier, einen weiteren etwa siebzig Meilen südlich und natürlich den Albenstern in Caistella. Dort gibt es auch zwei mindere Albensterne, die zu benutzen natürlich riskant ist. Ich nehme an, dass der Kaiser einen Großteil seines Nachschubs durch die beiden Albensterne außerhalb der Stadt heranführen lässt. Selbstverständlich könnten die Truppen des Drachen auch einen Gegenangriff durch die Albensterne führen. Deshalb liegt hier ein kleines Heer zur Sicherung.«

			»Du klingst wie eine Feldherrin.« Voller Respekt sah Melvyn auf die Lutin und fragte sich, wie viele Seiten von ihr er nicht kannte, obwohl sie schon so lange gemeinsam reisten.

			»Wer eine Königin wie Emerelle in Sachen Friedenswahrung berät, dem kommt es zustatten, das Antlitz des Krieges zu kennen.« Da war eine Bitternis in der Stimme seiner Gefährtin, die nur selten durchbrach. »Ich war noch sehr jung, als Assanael einen Überfall auf meinen Klan anführte. Ich habe mit Glück überlebt. Ich bin durch die Zeit gegangen … Fast fünfhundert Jahre habe ich verloren, weil der Gesandte Emerelles einen Fehler machte, als wir durch den Albenstern traten. Auch wenn die Königin es nie zugegeben hat, bin ich überzeugt, dass er den Befehl dazu hatte, um mich in Sicherheit zu bringen. Emerelle hat gewusst, dass mich Assanael überall in Albenmark suchen würde. Nur in der Zukunft konnte ich vor ihm sicher sein. Assanael hat damals alle aus meinem Klan ermordet, die Ganda Silberhand kannten. Ich weiß, ich verdanke Emerelle mein Leben. Ich werde ihr immer treu dienen, und ich werde Assanael bis zu meinem letzten Atemzug bekämpfen. Wenn auch nur die geringste Aussicht besteht, hier bei Kaiser Ligon ein Heer ausleihen zu können, um mit dessen Hilfe den Palast der tausend Blüten niederzubrennen und Assanael an den Galgen zu bringen, dann werde ich alles dafür geben.«

			Melvyn zog es vor zu schweigen. Was sollte er darauf auch sagen? Er hätte erwartet, dass Zafira durch die Entscheidung der Königin gekränkt wäre, aber sie war zu sehr Kämpferin, um sich durch einen Rückschlag aufhalten zu lassen. Womöglich diente sie gar nicht Emerelle, sondern nur ihrem eigenen Wunsch, Rache zu nehmen. War es ein Fehler gewesen, mit ihr zu kommen?

			Sein Blick schweifte über die weite Landschaft. Ein breiter, lehmbrauner Fluss wand sich zwischen Hügeln, die aussahen, als seien sie einst von einem Riesen in Scheiben geschnitten worden, der die Hälfte der Scheiben verloren hatte, als er sie wieder zusammenfügte. Spiegelndes Wasser stand auf den Terrassen, gesprenkelt mit zarten Setzlingen.

			Nach Westen hin wurden die Hügel steiler, bis schließlich seltsame Felsen den Fluss flankierten. Sie sahen aus wie riesige Speerspitzen, deren Enden abgerundet waren. Grün krallte sich in die Spalten.

			Dutzende Dörfer lagen eingebettet zwischen den Hügeln. Hier und dort gab es Bambushaine, die sich sanft im Wind wiegten. Große rosafarbene Vögel staksten in den gefluteten Feldern. Es war ein merkwürdiges Land, ganz anders als der Norden, den er kannte.

			Mehr als eine Stunde marschierten sie schweigend. Zwei Mal passierten sie befestigte Posten. Nach wenigen Fragen durften sie passieren. Zafira übernahm das Reden. Melvyn hielt sich zurück und beobachtete. Er hatte zwar schon einige Reisen zur Earmark unternommen, wie man den Ostkontinent nannte, in Haiwanan war er jedoch noch nicht gewesen. Die schwüle Hitze missfiel ihm. Das Surren der Insekten. Ständig tanzten Mücken um sie herum. Zafira blieb von den kleinen Quälgeistern verschont. Sie schienen sich allein an Elfenblut laben zu wollen.

			Gegen Mittag passierten sie mehr und mehr Gehöfte, niedrige Steinbauten, die sich an die Hügelflanken schmiegten. Schließlich erreichten sie ein Dorf, wie Melvyn noch keines gesehen hatte. Zunächst dachte er, einen massiven, fast fünfzig Schritt weiten Rundturm vor sich zu haben. Er thronte neben der Straße, der sie folgten, und war halb in einen Hügel hineingegraben. Allerdings gab es keine Brustwehr an der Turmspitze, die auch nicht sonderlich hoch lag, vielleicht zwölf Schritt. Ein flaches Dach, gedeckt mit grauen Schindeln, schloss in sachter Neigung an das Mauerwerk an. Vier Schritt hoch gab es kein einziges Fenster im grauroten Mauerwerk, danach sporadisch Öffnungen, die schmal wie Schießscharten waren.

			Vor dem niedrigen Tor des wuchtigen Turms spielten Kinder auf der Straße.

			»Eine Füchsin!«, riefen sie. »Sie ist rot, nicht weiß!«

			Mit lautem Johlen flüchteten die meisten der Kleinen in den Turm. Nur ein Koboldmädchen kam zögerlich auf sie zu. Melvyn sah die Angst in den Augen.

			»Hast du sieben Schwänze?«, rief sie ihnen entgegen.

			Zafira seufzte. Sie drehte sich um, hob ihr Reisekleid und zeigte ihr Hinterteil, sodass klar ihre buschige Rute zu erkennen war.

			»Es gibt hier Fuchsgeister«, erklärte die Lutin. »Vielleicht sind es auch Dämonen. So genau kenne ich sie nicht. Launige Biester. Sie können dich reich machen oder dir das Herz aus der Brust reißen. Sie nehmen auch gern die Gestalt schöner Frauen an und verführen leichtfertige Kerle. In Fuchsgestalt haben sie mehrere Ruten. Meist sieben. Sie sind berüchtigt für ihre Zaubermacht.«

			Das Koboldmädchen kam näher, während im Tor des Turms einige Damien mit Knüppeln und Beilen erschienen.

			Melvyn löste die Krallenhände von seinem Gürtel.

			»Das wird nicht nötig sein.« Zafira hatte sich nicht einmal zu ihm umgedreht. Sie kannte ihn zu gut. Sie wusste, was er tat, ohne hinzusehen. Gleiches konnte er von sich nicht behaupten, was sie anging.

			Das Koboldmädchen streckte die Hand nach der Lutin aus. »Darf ich dein Fell streicheln? Eine wie dich habe ich noch nie gesehen.«

			»Nur, wenn ich auch dein Haar streicheln darf.«

			Melvyn beobachtete die Damien. Ihm fehlte die Leichtigkeit der Lutin. Dies hier war einfach zu weit weg von seinen Jagdgründen. Er vermisste die Berge und Wälder rings um das Albenhaupt.

			»Komm, gehen wir in dein Dorf.« Zafira nahm das Mädchen bei der Hand und schlenderte die Straße hinab.

			Er war sich bewusst, dass die Worte der Lutin eigentlich an ihn gerichtet waren. Skeptisch folgte er den beiden.

			Die Männer am Tor entspannten sich. Sie ließen die improvisierten Waffen sinken. Ein großer gelber Hund tauchte zwischen ihnen auf und trottete auf das Koboldmädchen zu.

			»Das ist Broto«, stellte die Kleine den Köter vor. »Ich gebe ihm jeden Abend etwas von meinem Reis ab. Dafür passt er auf mich auf. Und manchmal ist er auch mein Pferd.«

			»Ein stattliches Schlachtross.« Zafira hielt dem räudigen Gossenköter die Hand hin. Er schnupperte daran und duldete dann, dass die Lutin ihn tätschelte.

			Als Melvyn näher kam, begann der Hund leise zu knurren. Der Elf sah ihn fest an. Melvyn verachtete solche Köter. Einst waren sie Wölfe gewesen, und dann hatten sie sich für ein bisschen Reis die Freiheit nehmen lassen. Sie hatten sich miteinander kreuzen lassen, bis sie zu Schoßhündchen geworden waren, manche kaum größer als Ratten. Andere sahen noch halbwegs stattlich aus, aber sie waren keine Kämpfer mehr.

			Melvyn zog die Lippen zurück, zeigte seine Zähne und stieß ein leises Knurren aus. 

			Der gelbe Hund klemmte seinen Schwanz zwischen die Hinterbeine und wich staksend vor ihm zurück.

			»Dein Freund ist komisch«, sagte das Koboldmädchen und sah ihn voller Missbilligung an. Auch die Damien am Tor waren jetzt wieder misstrauisch.

			Zafira hob beschwichtigend die Hände. »Alles gut. Der Lange ist netter, als er aussieht. Und auch wenn es nicht so scheinen mag, ist er ein Elf. Er ist im Wald aufgewachsen. Man hat mir erzählt, er war erst fünf, als er zum ersten Mal einem Wolf die Kehle durchgebissen hat.«

			Die Augen des Koboldmädchens weiteten sich vor Schrecken.

			Die Damien hoben ihre Waffen und wichen ein Stück in den Tortunnel zurück.

			»Vertraut der Lutin nicht. Ich war schon sieben, als ich das getan habe. Und ich habe nicht meine Zähne benutzt. Ich hatte die Krallen eines Riesenfaultiers. Damit habe ich einem Rivalen die Kehle zerfetzt …«

			»Das ist der Wolf der Königin!«, rief einer der Männer.

			Melvyn seufzte innerlich. Er hasste es, so genannt zu werden. Das klang ganz so, als sei er der Hund Emerelles.

			»Falsch«, stellte Zafira klar. »Das ist mein Leibwächter. Und ich bin eine Gesandte der Königin.«

			»Kannst du Geschichten von der Königin erzählen?«, wurde Zafira bestürmt. Die Damien schoben ihre Äxte in die Gürtel.

			Gemeinsam gingen sie in den erstaunlich tiefen Tortunnel. Fast zehn Schritt war er lang. Und hinter ihm erwartete sie eine Überraschung. Sie traten auf einen kreisrunden Hof, umgeben von Galerien aus rotem Holz, vier Geschosse hoch übereinander. Mehr als ein Dutzend Treppen führten hinauf. Etliche Türen wiesen zum Innenhof. Hier gab es auch große Fenster. Rote Lampions hingen von den massigen Balken, mit denen die Galerien abgestützt wurden. Zu ebener Erde umgaben offene Werkstätten den Innenhof. Es roch nach Leim und frisch geschlagenem Holz, nach Färbemittel für Stoffe, nach ausgeglühtem Eisen und exotischen Gewürzen.

			»Geschichten haben einen Preis«, stellte Zafira klar. »Wir bekommen ein Essen, und ihr bekommt die ganze Welt dort draußen vor die Füße gelegt.«

			»Eine Geschichtenerzählerin!«, jubelte das Koboldmädchen. »Und ich hab sie hergeholt.«

			Melvyn musste grinsen.

			Die anderen Kinder kamen herbeigelaufen. Männer und Frauen ließen ihre Arbeit liegen. Sie traten neugierig aus den Werkstätten und an das Geländer der Galerien.

			Staunend drehte sich Melvyn. Das Dorf war wie eine kleine Festung. Es musste über hundert Bewohner haben.

			»Kommt, ich habe eine kleine Gaststätte«, empfing sie eine schlanke Damien in einem lila Kleid und mit einem großen Schilfhut, von dessen Rand eine breite schwarze Borte hing. Die Frau musste ihr Haar hochgesteckt haben. Es wirkte so, als würde der Hut über ihrem Kopf schweben.

			»Heute gibt es frische Flusskrebse in roter Soße«, erklärte sie stolz. »Dazu marinierte Lotuswurzeln.«

			Melvyn träumte von blutigem rotem Fleisch. Viecher, die mehr als vier Beine hatten, aß er nicht wirklich gern.

			Zafira unterhielt sich bestens mit der Wirtin. Sie wurden auf eine kleine hölzerne Terrasse gebeten, wo Sitzkissen um niedrige Tische lagen.

			Das Koboldmädchen baute sich vor ihm auf. »Bist du wirklich ein Wolf?«

			Er ging vor ihr in die Knie. »Ich habe zumindest Augen wie ein Wolf.« Er grinste. »Und bei Hof sagen sie, ich hätte auch am Tisch die Manieren eines Wolfs. Ich benutze gern meine Hände zum Essen.« 

			Die Kleine legte den Kopf schief und sah ihn durchdringend an. Sie hatte eine lange Nase mit einem leichten Höcker, als sei sie schon einmal gebrochen gewesen. Ihr blaues Kleid war so oft gewaschen, dass die Farbe verblichen war. Der Blick ihrer braunen Augen kannte keine Angst. »Ich werde mir genau ansehen, wie du isst. Das mit den Fingern zu tun ist wirklich ungehörig. Trotzdem glaube ich nicht, dass du einer von den Bösen bist. Du bist nur ein bisschen ungehobelt.«

			»Woher willst du wissen, dass ich keiner von den Bösen bin? Du kennst mich doch gar nicht.«

			Die Kleine lachte. »Das ist doch leicht zu erkennen. Die Bösen gehen nie vor einem Kobold in die Knie, um ihm in die Augen zu schauen.«
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			DER HERZOG DER GOSSE

			Es war nicht seine Sache, bei Hof herumzulungern. Da gehörte er einfach nicht hin. Viele Kobolde waren neben all den anderen gekommen, um der aufgebahrten Sanassa die letzte Ehre zu erweisen. Aber was hätte er sagen können, um Alathaias Schmerz zu lindern? Sie war eine harte Frau. Umso mehr hatte es ihn erschüttert, sie neben ihrer ermordeten Tochter zu sehen. Er hatte beobachten können, wie etwas in ihr zerbrach. Wie immer, wenn etwas verloren war, gab es auch jetzt Platz für etwas Neues, und Broja war sich ganz sicher, dass nichts Gutes aus Alathaias Trauer erwachsen würde. Also hatte er sich davongemacht, zumal es höchste Zeit war, dass er sich wieder um seine Geschäfte kümmerte! 

			Er war der Küstenstraße nach Rosan gefolgt. Der Winter biss ihm in die nackten Füße. Der Wind zerrte an seinem fleckigen moosgrünen Mantel, und er musste eine Hand an seinen Hut legen, damit der nicht davongeweht wurde. Er hatte keine Schuhe und kein Hemd. Seine grobe braune Hose wurde von einem Stück Seil anstelle eines Gürtels zusammengehalten, und er trug einen Rucksack, in dem er verwahrte, was ihm auf der abenteuerlichen Reise mit der Fürstin als rechtmäßigem Erben zugefallen war: den verbeulten Silberteller, mit dem sein Vater Zachri einst dem Elfen Vanduin Totentänzer den Rücken gedeckt hatte, als dieser auf seinem Pegasus Sternenhuf am Himmel über Darna kämpfte, sowie den silbernen Pokal, den ein Schwan mit ausgebreiteten Schwingen schmückte. Aus ihm hatte sein Vater getrunken, als er neben der Blutkönigin Ilak an ihrer letzten Festtafel saß. 

			Den größten Teil seines Lebens hatte Broja geglaubt, sein Vater sei ein Spinner, der nicht zwischen Märchen und Wirklichkeit unterscheiden konnte. Schwerer als das Silber im Rucksack wog die Gewissheit, dass er seinem Vater unrecht getan hatte. Zachri war ein Held gewesen, und die Welt hatte es ihm mit einem einsamen Tod in der Gosse gedankt.

			Der Hauptmann am Südtor von Rosan erkannte Broja und winkte ihn durch. Aus dem leichten Schneetreiben, das Broja umfangen hatte, als er den Palast der tausend Blüten verließ, war ein eisiger Sprühregen geworden. Ein bleigrauer Himmel hing tief über den spitzen Dächern der Fachwerkhäuser. Bettler und Heimatlose drängten sich unter jedem Torbogen und in jedem Hauseingang.

			Nach der bedrückenden Enge in der Bolzenspucker erschienen Broja die schmalen Gassen der Stadt weit, und selbst ein grauer Himmel war schön, wenn man so lange gar keinen Himmel gesehen hatte.

			Langsam wurde ihm kalt. Daher verzichtete er auf einen Umweg über den Markt, um zu sehen, wie seine Geschäfte dort gediehen. 

			Je näher er der Fassgasse kam, desto nervöser wurde er. Eine Katze mit einer toten Ratte im Maul kreuzte seinen Weg. Ein schlechtes Omen? Die Straßen waren leer. Bei dem eisigen Wetter ging nur hinaus, wer keine Wahl hatte. Er spähte suchend in dunkle Hauseingänge und Gassen. Langsam sollten ihn seine Vorposten begrüßen, aber keiner von ihnen zeigte sich. Es waren keine hundert Schritt mehr bis zu den Fässern. In seiner Abwesenheit war wohl der Schlendrian eingezogen. Nur der vertraute Geruch nach Fischsuppe war geblieben.

			Der beißende Kaminrauch, den der Wind in die Gassen drückte, brannte ihm in den Augen. Jetzt sah er die Fassgasse. Olmo stand am Eingang und versuchte ihm mit kleinen Gesten zu verstehen zu geben, dass er ja weitergehen sollte.

			Olmo hatte seine Geschäfte im Hafen geleitet. Für einen Kobold war er recht groß geraten. Solange Broja ihn kannte, hatten alle immer Witze über Olmos Knollennase gemacht und darüber, wer wohl der heimliche Liebhaber seiner Mutter gewesen sein mochte. Olmo war skrupellos und stark genug, um die Macht unter den Kobolden an sich zu reißen.

			Brojas Hand strich über seine linke Manteltasche. Er spürte das Messer des toten Zwergs darin. Sollte es außerordentlich schlecht laufen, hätte er es schnell zur Hand.

			»Olmo, alte Hafenratte, was treibst du so weit in der Stadt?« Broja tippte sich zum Gruß an den Hut. »Gibt es vielleicht Ärger?«

			»Du warst lange fort, Boss. Zu lange, wie manche finden.« Die Augen über der Knollennase verengten sich. Olmo trug eine offensichtlich neue gelbe Weste. Seine ungewaschenen Füße steckten in roten Stiefeln, die Broja ebenfalls noch nicht an ihm gesehen hatte.

			»Dir scheint es gut zu gehen.« Broja schlenderte auf Olmo zu.

			»Hier hat sich einiges geändert.« Olmo trat aus der Gasse. »Besser, du verziehst dich unauffällig«, zischte er mit gesenkter Stimme.

			Broja blickte zu dem Giebelfenster, an dem zu seiner Zeit immer ein Armbrustschütze gestanden hatte, um einzugreifen, wenn es Ärger gab. Dort war niemand zu erkennen. Vielleicht hielt sich der Schütze auch einfach im Schatten.

			»Hör mal, Broja …« Olmo hob die Hände, sodass Broja sie sehen konnte. »Die Spatzen pfeifen es schon von den Dächern, dass du in der Stadt bist. Geh einfach weiter. Ich finde dich schon. Ich werde dir alles erklären, aber bleib nicht stehen. Geh!«

			Broja überlegte, ob er den Disput mit einem Fausthieb in Olmos Magen abkürzen sollte. Rebellion sollte man am besten im Keim ersticken. Wenn er den neuen König der Fässer schnell und hart zusammenschlug, würden die übrigen Kobolde ihm gewiss wieder folgen. Aber da war etwas in Olmos Blick, das ihn zögern ließ. Sein ehemaliger Gefährte suchte keinen Streit und war hier nicht der Anführer. Er schien vielmehr Angst zu haben.

			So ging Broja an der Gasse mit den Fässern, in denen er für kleines Geld Schlafplätze anbot, vorüber, begann das Lied vom geizigen Freier zu pfeifen und schob seine Rechte in die Manteltasche, in der er das Messer verbarg. Hier stimmte etwas nicht!

			Als er um die Ecke in die Seilergasse bog, versperrte ihm ein Minotaurus den Weg. Der Kerl war Broja bestens bekannt. Trotz der Kälte trug der Söldner keinen Faden an seinem ölglänzenden Leib. Aus den breiten Schultern wuchs ihm ein schwarzes Stierhaupt. Die kleinen Augen waren rot. Goldene Ringe schmückten seine Hörner. Er hielt eine gewaltige Axt quer vor dem Körper, sodass sie wie eine Schranke wirkte.

			»Hallo, Sekui«, grüßte ihn Broja, und er war stolz, dass seine Stimme dabei nicht zitterte. »Lange nicht gesehen.«

			»Und dennoch nicht vermisst«, grunzte der Minotaurus. »War ein Fehler von dir, nach Rosan zurückzukommen.«

			Der Kobold versuchte zur Seite auszuweichen, doch der Stiermann senkte drohend die Doppelaxt.

			»Hallo, Herzog der Gosse«, erklang hinter ihm eine angenehm dunkle Stimme.

			Erschrocken wandte sich Broja um. Wie hatte er Andarion übersehen können? Der Elf stand in einem Hauseingang, in dem der Regen ihn nicht erreichte. Hatte der Elf Schatten um sich zusammengezogen, um sich darin zu verbergen?

			»Ich bin überrascht, dich in meinem Viertel zu sehen«, entgegnete Broja forsch. »Darf ich dich auf eine Kohlsuppe mit einer Einlage aus Hühnerfüßen einladen? Eine unserer Spezialitäten hier.«

			»Du weißt wirklich, deine Freunde zu verwöhnen.« Andarion beugte sich vor. Er trug ein mohnrotes Seidenhemd, auf dem der Regen dunkle Flecken hinterlassen hatte. Die obersten fünf Perlmuttknöpfe waren geöffnet, sodass seine bleiche, haarlose Brust zu sehen war. Und die langen Ketten aus schneeweißen Schneidezähnen, die um seinen Hals lagen.

			»Ich fürchte, in dieser Stadt gibt es keine Reviere mehr. Sie gehört mir.«

			Broja sah flüchtig zu den Dachgiebeln.

			»Du vermisst deine Armbrustschützen?« Andarion verfiel in ein selbstgefälliges Lachen. »Die hätten deiner Lage in der Tat eine Wende geben können. Aber es gibt sie nicht mehr. Ich habe ihnen sinnvollere Aufgaben übertragen. Wer braucht schon Armbrustschützen in einer Stadt, in der nicht mehr um Reviere gestritten wird?« Der Elf strich sich nachdenklich über das Kinn. »Weißt du, was ich mich die ganzen Wochen über gefragt habe?«

			»Sag es mir, vielleicht kann ich ein wenig Licht in dein trübes Hirn tragen.« Dies war sein Untergang, das wusste Broja. Nichts, was er tat oder sagte, würde etwas am Ausgang dieser Sache ändern, ganz gleich, ob er bettelte, ein Geschäft vorschlug oder rotzfrech war. Also konnte er auch so richtig vom Leder ziehen. Er würde mit wehenden Fahnen untergehen. 

			Aus dem Augenwinkel sah er Olmo. Mit ihm war ein Dutzend anderer Kobolde aus der Fassgasse getreten.

			Ein Hauch von Ärger spiegelte sich in den hellgrauen Augen des Elfen. Aber noch beherrschte er sich. »Was hast du in den letzten Wochen getan, Kobold? Nachdem du all die Jahre jedem Kupferstück nachgelaufen bist und in jeden Arsch getreten hast, der die passende Größe für dich hatte, bist du einfach verschwunden. Was hast du getrieben, Broja?«

			»Ich bin im Gefolge der Fürstin Alathaia im Bauch eines Aals nach Darna gereist, um dort das Grab Ilaks, der Blutkönigin, zu suchen. Die Fürstin brauchte mich, denn ich wusste um die Fallen in dem riesigen Grab, auch wenn mich die wandernden Skelette fast getötet hätten und mich der Anblick der Schlangenkönigin, die nach all den Jahrhunderten in ihrem Grab immer noch lebte, beinahe umgebracht hätte. Danach bin ich zum Meer der Schwarzen Schnecken gereist, wo mich in Hornboris Turm eine pferdegroße Spinne …«

			Der Elf brach in schallendes Gelächter aus. »Bist du jetzt in die Fußstapfen deines Vaters getreten und unter die Märchenerzähler gegangen?«

			Broja legte die Linke auf sein Herz und hob die Rechte feierlich in die Höhe. »Ich schwöre dir, jedes Wort, das über meine Lippen kam, ist wahr. Und auch mein Vater hat niemals Märchen erzählt, wenn er von seinen Abenteuern berichtete.« 

			Andarion nickte. »Ja, ja …«, sagte er herablassend. »Dein Vater ist mit irgendeinem Elfenhelden auf einem Pegasus geritten, um Drachen zu bekämpfen.«

			»Nicht mit irgendeinem Elfen«, berichtigte Broja. »Es war Vanduin Totentänzer, der Bannerträger Langollions und Schwertmeister der Blutkönigin …«

			»Sag mir, was du getan hast! Hast du irgendeinen schmierigen Handel ausgeheckt? Du hättest Rosan nicht verlassen, wenn es dir nicht einen Sack voller Florin eingebracht hätte. Olmo!« Der Elf winkte den Kobolden, die neugierig gelauscht hatten. »Pack diesen Aufschneider. Durchsuch seinen Rucksack. Zeig mir alles, was er bei sich trägt.«

			Broja ließ es über sich ergehen, gefilzt zu werden. Der Silberteller, der Schwanenpokal, das kleine Messer, seine Maiskolbenpfeife und ein leerer Tabaksbeutel. Sein ganzer Besitz wurde vor Andarion auf die Straße gelegt.

			»Für diesen Plunder hast du alles verspielt?« Der Elf klang fassungslos. »Ich hatte dich immer für klüger gehalten. Ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Wo warst du?«

			Der Kobold zuckte mit den Achseln. »Wie ich schon sagte, ich bin mit Fürstin Alathaia in einem Aal gereist …«

			Der Tritt kam so plötzlich, dass es unmöglich war, ihm auszuweichen. Andarions Stiefel traf Broja in die Magengrube, und das so heftig, dass der Kobold durch die Luft wirbelte und mit dem Rücken gegen die Hauswand auf der anderen Seite der Gasse schlug. Ihm wurde schwarz vor Augen.

			Er erwachte auf dem schmierigen, regennassen Pflaster liegend. Andarions Fuß drückte ihm auf die Schultern.

			»An Märchenerzählern habe ich keinen Bedarf, Broja, aber ich habe einen Platz für dich geschaffen. Sekui wird so freundlich sein, dich zur Muräne zu tragen. Da du dich König der Fässer nennst, wird dort ein Fass dein Thronsaal werden. Du bekommst noch ein wenig Bedenkzeit. Vielleicht willst du mir ja doch noch erzählen, wo du warst. Jeden Morgen werden dir die Huren der Muräne ihre Nachtgeschirre bringen, damit du sie mit deiner Zunge blank polierst. Seit ich dich kenne, ist so viel Scheiße aus deinem Maul gekommen, Kobold, dass mir keine angemessenere Arbeit für dich eingefallen ist.«

			»Eher besucht dich Königin Emerelle, um dir den Arsch zu küssen, Andarion, als dass meine verwöhnte Zunge von dem kostet, was übrig bleibt, wenn deine Damen die kümmerlichen Brosamen deiner Küche verdaut haben. Jeder in Rosan weiß doch, dass ein Straßenköter, der am Hafen nur mit Fischköpfen gefüttert wird, gehaltvollere Hinterlassenschaften in der Gosse absetzt als deine Damen in ihre Nachtgeschirre.«

			»Ich werde deine freche Zunge vermissen, Kobold. Auf deine Art hast du schon Stil. Wenn du mir also nicht zu Diensten sein willst, dann werden die Nachtgeschirre in dein Fass ausgeleert. So bleibt dir ein wenig Zeit, dir zu überlegen, ob wir vernünftig miteinander reden wollen, oder ob du es vorziehst, in der Scheiße zu ertrinken. Und damit jeder zusehen kann, wie der König der Gosse abtritt, werde ich dein Fass mitten im Schankraum aufstellen.«

			Mit dem Stiefel im Nacken war es Broja unmöglich aufzustehen. Sein Trotz war alles, was ihm noch blieb. »Was für eine großartige Idee, König der Zähnesammler. Es war an der Zeit, etwas gegen die üblen Ausdünstungen deiner Schenke zu unternehmen. Stellst du dieses Fass auf, wird sich jeder deiner Gäste in einem Rosengarten wähnen.«

			»Zähnesammler …« Der Elf klang erschreckend gut gelaunt. »Da erinnerst du mich an was …«
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			KRIEGSRAT

			Du wirst nur mit kühlem Kopf eine kluge Entscheidung treffen, mahnte Ilak.

			Alathaia stand nicht der Sinn nach klugen Entscheidungen. Ihr Zustand schwankte zwischen rasendem Zorn und lähmender Lethargie. Sanassa war tot! Ermordet, wenige Stunden, nachdem sie Emerelles dreisten Forderungen kühn die Stirn geboten hatte.

			Und ihr alle werdet bald tot sein, wenn du nun die falschen Entscheidungen triffst!

			Die Fürstin blickte zu dem Feuer im Kamin. Sie hatte ihre Kinder im kleinen Saal versammelt. Nur Assanael fehlte. Wie stets wusste niemand, wann er gegangen war oder wohin.

			Tiranu trug seinen Arm in der Schlinge. Er ging rastlos auf und ab. Morwenna saß in einem hohen Lehnstuhl neben dem Kamin und wirkte lethargisch. Und Xylon wusste sichtlich nicht, wie er sich verhalten sollte. Er folgte den anderen mit wachem Blick, sagte aber nichts. Er war der Familie zu lange fern gewesen und hatte wohl das Gefühl, kein Recht mehr zu haben mitzusprechen.

			Alathaia trat hinter Morwenna und legte ihre Hände auf die Rückenlehne des Stuhls. »Es wird Krieg geben«, sagte sie nüchtern. »Er ist nun unvermeidlich geworden. Und Emerelle ist im Vorteil. Wenn sie uns jetzt angreift, dann werden wir ihr fast nichts entgegenzusetzen haben.«

			»Wir haben begonnen, überall auf Langollion Freiwillige an Waffen auszubilden«, sagte Tiranu in einem Tonfall, als glaubte er tatsächlich, dass ein Haufen Freiwilliger mit Speeren ein Ritterheer aufhalten könnte.

			»Die Schattenkrieger brauchen keinen Ritter in Emerelles Gefolge zu fürchten!«, warf Morwenna ein.

			»Das stimmt, doch sie sind zu wenige und obendrein jetzt auch noch auf der ganzen Insel verteilt, um über die Ausbildung der Freiwilligen zu wachen.« Alathaia hob resignierend die Hände. »Machen wir uns nichts vor, wir werden unsere Insel nicht verteidigen können, wenn Emerelle angreift.«

			»Sie hat auch kein stehendes Heer«, wandte Tiranu ein.

			Er war entsetzlich blass, dachte Alathaia, und seine Verwundung im Turnier bereitete ihm sichtlich noch Schmerzen. Sie hatte die Geschichte gehört und war über seine Unvernunft erschrocken gewesen.

			»Sie wird die vielen Fürsten Albenmarks um Unterstützung bitten müssen«, fuhr Tiranu ernst fort, »und es sah auf dem Turnier nicht so aus, als herrsche im Adel die Tendenz, sich ihrer Sache begeistert anzuschließen.«

			»Sie kann sich immer auf die Gefolgschaft der Kentauren verlassen«, sagte Alathaia resignierend. »In der Vergangenheit hat sie sogar Menschen für ihre Feldzüge aufgeboten. Und ein paar Hundert Ritter aus dem Adel wird sie auch schnell bei der Hand haben. Das wird genügen, um unsere Insel im Sturm zu nehmen.«

			»Wir könnten die Albenpfade unterbrechen, wenn sie ihr Heer darüberführt«, schlug Xylon vor. »So, wie es Emerelle im letzten Trollkrieg getan hat. Dann werden ihre Streiter ins Nichts stürzen und für immer verschwinden …«

			Alathaia hatte miterlebt, was Emerelle den Trollen angetan hatte. Sie wusste darum, was für ein grässlicher Tod der Sturz ins Nichts war. Das Gefühl, endlos zu fallen, ohne jemals einen Grund zu erreichen, auf dem man zerschmettert wurde. Die meisten starben vor Entsetzen, bevor sie verdursteten. Nur Zauberweber konnten sich aus dieser tödlichen Falle retten – immer vorausgesetzt, dass sie nicht in Panik verfielen. Ein Heer, das über die Albenpfade zog, in die Leere zwischen den Welten stürzen zu lassen war ein Verbrechen, von dem man sich nie wieder reinwaschen konnte. 

			Doch nicht das schreckte Alathaia ab. »Die Lutin sind auf Emerelles Seite. Niemand kennt das Goldene Netz so gut wie sie. Wenn wir auf diese Weise angegriffen werden, dann werden sie auf Pfaden kommen, auf denen sie uns überraschen. Emerelle hat die Unterstützung aller Lutin. Niemand ist so erfahren darin, sich durch das Goldene Netz zu bewegen, wie diese fuchsköpfigen Plagegeister. Wir werden sie nicht aufhalten können, wenn sie sich für diesen Weg entscheidet. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass sie vielleicht bis zum nächsten Frühjahr brauchen wird, um ein Heer aufzustellen.«

			»Und wenn wir doch mit Emerelle verhandeln?« Morwenna klang, als habe sie sich bereits mit einer Niederlage abgefunden.

			»Damit sie den Nächsten von uns ermorden lässt?«, fragte Tiranu scharf. »Wir waren schon so dumm zu glauben, dass während des Turniers Burgfrieden gilt und jeder Zwist ruht. Was glaubst du, wer der Nächste sein wird? Ich? Du? Mutter?« 

			»Wenn wir noch drei oder vier Monde haben, um ein Heer aufzustellen, bleibt doch ausreichend Zeit …«, sagte Xylon in sachlichem Ton, ohne sich anmerken zu lassen, ob es ihn getroffen hatte, dass Tiranu ihn bei der Aufzählung der Familie übergangen hatte. »Wir könnten noch Söldner anwerben und dann …«

			»Wir führen hier nicht irgendeine Fehde«, unterbrach Alathaia ihn, bevor er seine Träume weiterspinnen konnte. »Kein Söldner wird sich gegen Emerelle stellen, denn er könnte so oder so nur verlieren. Sollten wir gegen die Königin auf dem Schlachtfeld siegen und Frieden schließen, wäre allen Söldnern in unseren Reihen der ewige Zorn Emerelles gewiss. Und sollten wir unterliegen …« Sie machte eine vage Geste. »Die Königin ist nicht für ihre Langmut bekannt. Und was den anderen Vorschlag angeht: Wie gute Krieger kannst du in drei oder vier Monden aus Bauern und Handwerkern machen? Überleg einmal, wie viele Stunden du im Fechtsaal verbracht hast. Hättest du Angst vor fünf Speerträgern, denen allein schon bei deinem Anblick die Glieder schlottern? Und glaubst du, die adeligen Elfen aus Tanthalia, Alvemer oder Arkadien seien schlechtere Streiter als du? Stell ihnen ein Bauernheer entgegen, und sie werden wie Schnitter durchs Korn gehen.«

			»Was also schlägst du vor?« Tiranu funkelte sie zornig an. »Sollen wir uns der Mörderin ergeben, ohne Widerstand zu leisten?«

			»Wir sollten klugen Widerstand leisten … und wir dürfen nicht nur einen Weg gehen. Ich werde Leynelle nach Haiwanan entsenden, damit sie am Hof des Gläsernen Kaisers für unsere Sache eintritt. Er gebietet über das größte Heer Albenmarks. Er könnte uns ohne Weiteres zehntausend erfahrene Krieger überlassen. Das würde Emerelle vermutlich von jeglichen Invasionsplänen abschrecken.«

			»Warum sollte uns Kaiser Ligon ein Heer überlassen?« Morwenna drehte sich im Stuhl und sah verwundert zu ihr auf.

			Alathaia blickte kurz zu Xylon. Sie las den Schmerz in seinen Augen. Es hatte ihm nicht gutgetan, mit Leynelle zu reisen. »Die Bienenhexe kann sehr überzeugend sein, wenn sie mit Männern verhandelt …«

			»Und warum sollten wir ihr vertrauen?« Jetzt sah auch Tiranu zu seinem Bruder. »Du hast ein grausames Urteil an ihr vollstreckt, Mutter. Hasst sie uns nicht?«

			»Wir sind keine Freundinnen …« Alathaia dachte an den Tag des Urteilsspruchs. Sie hatten gemeinsam den Pfad der Blutmagie beschritten, doch nur Leynelle hatte dafür büßen müssen. »Wir müssen auch keine Freundinnen sein. Es genügt mir, dass ich mich darauf verlassen kann, dass sie Langollion liebt. Sie wird alles tun, um das Fürstentum vor Emerelles Herrschaft zu bewahren.«

			Und da bist du dir ganz sicher?, bedrängte sie die Stimme in ihrem Inneren.

			Nichts ist jemals sicher, dachte Alathaia. Doch mir gehen die Möglichkeiten aus. Leynelle wird den alten Kaiser berühren. Kein Mann vermag sich dem Zauber ihrer Schönheit zu entziehen.

			Und ihr unsterblich verliebter Bogenschütze?

			Er wird sie nicht begleiten. Laurelin hatte seine Zeit. Es wäre nicht gut, wenn er in Haiwanan Zeuge dessen würde, was sie tut.

			»Mutter?«

			Alathaia schreckte aus ihren Gedanken auf. Sie sollte sich vor den inneren Zwiegesprächen hüten. Sie vergaß dann die Welt um sich herum.

			»Woran denkst du?«, fragte Morwenna.

			Alle drei sahen sie fragend an.

			»Vielleicht ist es klüger, wenn ich Adelayne die Gesandtschaft führen lasse und Leynelle sie nur als eine Art Kammerfrau begleitet«, sagte die Fürstin nachdenklich.

			»Die Heilerin?« Xylon hatte es ausgesprochen, doch alle drei wirkten überrascht.

			»Sie ist loyal. Ich müsste ihr wohl einen Titel verleihen … Der Gläserne Kaiser wäre wohl beleidigt, wenn nicht eine Adelige für mich bei ihm vorspricht. Vielleicht sollte ich sie zur Gräfin von Rosan machen …«

			Ein seltsames Schweigen folgte. Tiranu und Morwenna wichen ihrem Blick aus.

			»Sie …« Tiranu seufzte. »Es hat dir also niemand gesagt? Sie hat sich Vater an den Hals geworfen, kaum dass du deinen Unfall hattest, und …« Wieder seufzte er. »Vater hat sich darauf eingelassen.«

			»Und dafür gebüßt«, zischte Morwenna in einem Tonfall, den Alathaia nicht von ihr kannte. 

			Die Art, wie ihre Tochter von ihrem Vater sprach, traf die Fürstin zutiefst. Die Nachricht vom Tod Eldarians hatte sie längst erhalten. Hauptmann Nanduval hatte ihr auf seine nüchterne Art von den Ereignissen des Mondfests berichtet, auch wenn ihm die Worte nur schwer über die Lippen gekommen waren. Alathaia vermutete schon lange, dass den Hauptmann mehr als nur Pflichtbewusstsein antrieb, wenn er ihr diente. Es war ihm kaum gelungen, aus seiner Verachtung für Eldarian einen Hehl zu machen. 

			Die Affären ihres Mannes, dessen weltoffene, jegliche Genüsse bejahende Art, entsprachen einem Leben, das in fast jedem Aspekt das Gegenteil des Ehrenkodex war, dem sich Nanduval verpflichtet fühlte. Und genau dafür hatte sie Eldarian geliebt. Sie hatte ihm nie nachgetragen, dass er kein Geheimnis daraus machte, sich mit anderen Frauen zu amüsieren. Sie war es gewesen, die oft über Monde nicht an Eldarians Seite gestanden hatte. Die ihm die Pflichten bei Hof überlassen hatte, wenn sie den Karfunkelsteinen nachspürte und die entferntesten Winkel Albenmarks bereiste.

			Ganz gleich, wie lange sie fort gewesen war und was sie getan hatte, Eldarian hatte sie stets mit offenen Armen empfangen. Er war zuverlässig immer für sie da gewesen und hatte ihr zugleich die Freiheit gelassen, die sie brauchte. Wie klein wäre ihr Herz gewesen, hätte sie sich da der Eifersucht hingegeben. Diesen Tag ohne ihn überstehen zu müssen trieb sie an die Grenze ihrer Kräfte, und Morwennas Hass zu sehen, machte es noch unerträglicher.

			Alathaia griff erneut nach der hohen Lehne und stützte sich auf. »Ich weiß, wie Eldarian gestorben ist«, sagte sie mit tonloser Stimme, kannte sie das Ritual des Mondfests doch nur zu gut. Keinen Herzschlag lang hatte sie geglaubt, es sei Zufall gewesen, dass ausgerechnet die Scherbe gezogen worden war, die Eldarians Namen trug und damit sein Todesurteil bedeutete.

			Sie war Nanduval dankbar, dass er es auf sich genommen hatte, ihr diesen schweren Dienst zu erweisen. Hätte sie heute nicht nur vom Tod Sanassas, sondern auch noch von dem Eldarians erfahren … Sie wäre gelähmt gewesen!

			Alathaia wurde sich bewusst, dass all ihre Kinder sie ansahen, und straffte sich. »Adelayne wird, begleitet von Leynelle, an den Hof des Gläsernen Kaisers gehen. Ich bin mir sicher, die Heilerin wird meinen Befehlen folgen, und ich weiß, sie vermag in unserem Sinne einzugreifen, sollte Leynelle sich gegen uns wenden.«

			Xylon legte den Kopf schief und sah sie nachdenklich an. Er hatte die Botschaft hinter ihren Worten verstanden. Tiranu und Morwenna nicht. Die beiden blickten sie verständnislos an. Sie ahnten nicht, dass sich hinter der Heilerin eine Meuchlerin verbarg. Und das war auch besser so, denn sonst hätten sie die Verbindung zwischen dem Klippensturz ihrer Mutter und dem Erscheinen der Heilerin bei Hof erahnen können.

			Adelayne hatte sich ihr offenbart. Ihr waren Zweifel an Emerelle gekommen, als sie die Freiheit Langollions mit eigenen Augen gesehen hatte.

			»Ich halte das für einen Fehler«, insistierte Morwenna.

			»Nur wer wagt, sich auch zu irren, regiert und formt die Welt um sich herum«, wies Alathaia die Zweifel ihrer Tochter zurück. »Und natürlich setzen wir in diesem Spiel nicht alles auf einen einzigen glücklichen Wurf. Wir besitzen nun genügend Karfunkelsteine, um das große Wagnis einzugehen. Dazu werde ich Langollion verlassen, denn ich bin sicher, dass Emerelles Spitzel ihr bereits zugetragen haben, dass ich zurückgekehrt bin. Sie wird ihre Meuchler schicken, und es werden gute Meuchler sein. Der unerwartete Dolchstoß, der einen Krieg verhindert, das ist ihre Art zu herrschen …« Alathaia verstummte. Die Erinnerung an Sanassas blasses Antlitz bedrängte sie. Aber sie würde ihre Tochter rächen! Und sie würde Langollion retten!

			»Du wirst die alten Götterdrachen rufen?«, fragte Tiranu voller Begeisterung, während Xylon sie zweifelnd ansah.

			»Ich kann es nicht hier tun«, erklärte sie. »Es ist gefährlich. Ich werde schon morgen aufbrechen. An einen Ort der Dunkelheit. Ein Weiser, ein Narr und ein Paladin werden mich auf meinem Weg begleiten.«
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			SCHMETTERLINGE

			»Du wirst dich nicht danebenbenehmen«, flüsterte Zafira. Statt zu antworten, grinste Melvyn nur breit, was sie wesentlich beunruhigender fand als irgendwelche Widerworte. »Am Hof des Kaisers geht es anders zu als auf Burg Elfenlicht. Sehr formell. Sehr …«

			»Ihr seid Euch bewusst, dass ich jedes Wort verstehe?«, bemerkte der junge Hauptmann, der sie durch das riesige Heerlager führte. »Ich …« Seine Worte gingen im hellen Klingen eines Schmiedehammers unter. Sie passierten gerade eine Lagerstraße, die von niedrigen, rußgeschwärzten Bambushütten gesäumt wurde. In offenen Werkstätten arbeiteten Schmiede und ihre unzähligen Gehilfen, die Blasebälge bedienten, Holzkohle nachlegten oder fertige Speerspitzen polierten.

			Eine junge Frau in einer dicken Lederschürze nahm mit einer Zange die Dolchklinge vom Amboss, die der Schmied mit geschickten Hieben ein wenig in die Länge getrieben hatte, und schob sie erneut in die Glut.

			»Ich muss betonen, dass der Kaiser – anders, als die werte Dame sagt – Abweichungen vom Protokoll sehr offen gegenübersteht«, erklärte der Hauptmann, der sie führte. »In alter Zeit hättet Ihr als unangekündigte Boten tagelang auf eine Audienz warten müssen, da der Kaiser – das Licht des Himmels – eine mindestens dreitägige Fastenzeit eingelegt hätte, bevor er euch gegenübergetreten wäre. Nun wird er stattdessen eine Bauchbinde tragen.«

			Melvyn bedachte sie mit einem fragenden Blick, aber Zafira hatte auch nicht verstanden, was es mit der Bauchbinde auf sich hatte.

			Ihr Führer bog nach links ab und brachte sie einen Hügel hinauf, der mit hohem Bambus bepflanzt war. Alle paar Schritt stand eine Schildwache am Wegesrand, die sie schweigend musterte. An den langen Bambusstangen waren goldene Vogelkäfige aufgehängt, in denen Nachtigallen und andere Singvögel ihr Lied dem Himmel schenkten.

			Je tiefer sie in den Bambushain vordrangen, desto leiser wurde das Lärmen des Lagers, bis es nur noch eine ferne Erinnerung an den Krieg war.

			Düfte, die nicht zum Bambus passten, umfingen sie. Da waren der Geruch frisch aufgeschnittener Pfirsiche, aber auch ein Hauch von Vanille und Zimt. Vielleicht lag hinter der grünen Wand des Hains eine Küche?

			Immer enger wurden die Kehren des Weges, der so steil in die Höhe führte, dass Zafira die Waden brannten. Das melancholische Lied einer Rohrflöte ließ die Singvögel verstummen.

			Eine Phalanx aus Kriegern mit geschlossenen Helmen erwartete sie hinter der nächsten Wegkehre. Schweigend traten sie Zafira aus dem Weg und gaben den Blick auf ein großes Sonnensegel frei, hinter dem sich ein etwa zwanzig Schritt hohes Bambusgerüst erhob, das eine Aussichtsplattform trug.

			Abgesehen vom Rauschen des Windes im Bambus und dem Flötenspiel, war kein Laut zu vernehmen. Auf den ersten Blick konnte Zafira nur eine kniende Dame in weißer Seide unter dem Sonnensegel entdecken. Dann sah sie eine schwebende Flöte.

			»Der Kaiser – das Licht des Himmels – erwartet Euch«, raunte der junge Hauptmann und deutete in die Richtung. »Tretet nicht in den Schatten des Sonnensegels, und kommt unserem geliebten Herrscher nicht näher als bis auf fünf Schritt. Wisset, dass es eine große Gnade ist, dass er Euch empfängt.«

			Zafira warf einen besorgten Blick über die Schulter und war unendlich erleichtert, dass von Melvyn kein Kommentar zu den Regeln kam. Der Elf schien gar nicht zugehört zu haben. Er starrte unverwandt zu der schwebenden Bambusflöte, als sei sein Blick durch Zaubermacht gefangen.

			Plötzlich wandte ihr Wächter ruckartig den Kopf zur Seite. Ein rot-gelber Schmetterling verließ in taumelndem Flug das Grün des Bambusdickichts. Sämtliche Wachen und auch ihr Führer verneigten sich vor dem zarten Geschöpf, das in den Schatten des Sonnensegels flog.

			»Verneige dich«, flüsterte Zafira ihrem Gefährten zu. Sie würde ihm später erklären, dass die Damien glaubten, dass sich, wann immer ein Held starb, ein Schmetterling aus seinem Mund erhob, um dessen Seele zum Licht zu tragen.

			Auch sie verbeugte sich respektvoll. Dann ging sie langsam auf das Sonnensegel zu. Selbst der unsichtbare Flötenspieler hatte sich kurz in Richtung des Schmetterlings verneigt, ohne dabei in seiner Melodie zu stocken.

			Eine Bauchbinde war um die Hüfte des Unsichtbaren geschlungen. Ein offener Seidenmantel lag über seinen Schultern, sodass Zafira die sieben Lichter sehen konnte, die vom Schritt bis zum Scheitel der sitzenden Gestalt eine Kette bildeten, und sie sah das Gespinst aus blutroten Adern, das die Proportionen des Unsichtbaren erahnen ließ. Besonders dicht wurde das rote Geäst dort, wo sich der Kopf befand. Darüber leuchtete ein weißes Licht mit einem Hauch von Gold darin.

			Die Bambusflöte sank nieder. »Ich freue mich, Euch kennenlernen zu dürfen, edle Zafira vom Klan der Schlüsselträger. Euer Ruhm eilt Euch voraus, meine Dame. Ich hoffe, Ihr hattet keine allzu beschwerliche Reise in meinem Reich, fürchten sich doch viele meiner Untertanen vor Füchsen.«

			Die Lutin war verblüfft, dass der Kaiser sie kannte. Sie war ihm nie zuvor begegnet und hatte sich nur zwei Mal als Spitzel im Dienst der Königin an seinem Hof eingeschlichen.

			Zafira verneigte sich. »Es ist mir eine Ehre, Euch begegnen zu dürfen.«

			»Euer Ruf eilt Euch voraus, Melvyn, der mit den Wölfen lebt, wenngleich ich nicht behaupten kann, dass die Geschichten, die ich vernahm, mein Herz erfreut hätten.«

			»Dann sind dir vielleicht die falschen Geschichten erzählt worden, Licht im Schatten dieses Sonnensegels.«

			Zafiras Herzschlag setzte einen Augenblick aus. Konnte er es denn niemals lassen? Das Licht des Himmels zu einem Licht im Schatten eines Sonnensegels zu degradieren mochte sie beide den Kopf kosten!

			»Eure Rede bestätigt alles, was ich über Euch gehört habe, Wolfself«, entgegnete die angenehm dunkle Stimme. Das blaue Licht, das sich etwa auf Höhe seiner Stirn befinden musste, flackerte kurz.

			»Nehmt Platz, Zafira. Ich vermute, Ihr seid es, die Eure Königin als Botin sandte, und er ist lediglich Euer Wächter.«

			Zafira ließ sich auf die Knie nieder.

			Daraufhin beugte sich die Dame in Weiß vor, und der Schmetterling, der sich auf der weißen Blüte in ihrem hochgesteckten Haar niedergelassen hatte, flog auf. Sie goss eine bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einer grünen Kanne in eine leicht unregelmäßig geformte Schale. Dann erhob sie sich und reichte diese Zafira mit anmutiger Geste.

			»Ich muss mich für mein Äußeres entschuldigen, edle Zafira. Es will mir einfach nicht gelingen, meine Metamorphose zu vollenden und ganz gläsern zu werden. Mein Fleisch ist durchscheinend geworden, doch die Säfte in meinem Körper entziehen sich noch meiner Beherrschung. Ich hoffe, der Anblick ist nicht zu unangenehm für Euch, meine Dame.«

			»Eure Rücksichtnahme ehrt Euch, Licht des Himmels.«

			»So tragt mir denn Eure Botschaft vor, edle Zafira.«

			Nicht in den Zügen des Kaisers lesen zu können störte die Lutin mehr, als sie erwartet hatte. Ligons Stimme klang freundlich, aber auch beherrscht. Wie sollte sie ihn da einschätzen können?

			»Es ist eine Bitte, mit der meine Königin mich an Euren Hof schickt. Sie wird einen Krieg gegen eine rebellische Fürstin führen müssen und weiß um den Ruhm Eurer Recken. Sie bittet Euch um Unterstützung durch Eure Heerscharen, Licht des Himmels.«

			Das Schweigen, das folgte, wurde unangenehm lang. Einzelne der sieben Lichter im Leib des Herrschers veränderten die Intensität ihrer Farbe. Zafira wusste, dass man daran die Emotionen des Herrschers ablesen konnte, wenn man denn eingeweiht war.

			»Ist Eurer Königin bewusst, dass ich bedauerlicherweise selbst in einen Krieg verstrickt bin?«, fragte der Kaiser endlich.

			»Die Königin weiß, dass der Krieg gegen den Drachen Morgenstern schon viele Jahre andauert und dass es keinerlei Fortschritte mehr gibt, seit du die Mauern der Stadt Caistella erreicht hast«, warf der Wolfself ein.

			Sie würden Melvyn die Zunge herausreißen, wenn er sie nicht besser hütete, dachte Zafira entsetzt. Wie konnte er nur so etwas sagen? Sie schlug ihren freundlichsten Ton an und hielt demütig den Blick gesenkt. »Er ist es gewohnt, mit Wölfen umzugehen, Licht des Himmels.«

			Wieder herrschte für einige Zeit Stille. Nur das leise Rauschen des Windes im Bambus war zu vernehmen. Schließlich erhob sich der Kaiser, kam auf Zafira zu, packte sie unter den Achseln und hob sie hoch.

			Die Wachen legten ihre Hände an die Schwerter. Melvyn sprang auf.

			Zafira war unfähig, etwas zu sagen. Von diesem Gespinst aus pulsierenden Adern gehalten zu werden erfüllte sie mit blankem Entsetzen. Und dann schwebten sie beide empor, dem Sonnenlicht entgegen.

			Sie hörte, wie Melvyn einen Fluch ausstieß, während der Kaiser mit ihr immer weiter in den Himmel aufstieg, ganz wie die Schmetterlinge, die die Seelen gefallener Helden ins Licht trugen.
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			ALLE KRIEGER, DIE IHR SEHEN KÖNNT

			Die Wachen waren sichtlich angespannt, aber sie rührten sich nicht von der Stelle, während der Kaiser mit Zafira langsam entlang des Wachturms aus Bambus in die Höhe schwebte. Was er wohl vorhaben mochte? Nach akuter Gefahr roch das hier nicht.

			Melvyn verzichtete darauf, seine Krallenhände überzustreifen. Stattdessen eilte er zum Turm und stieg, so schnell er es vermochte, die Leitern empor.

			Als er die Plattform erreichte, erwarteten Kaiser Ligon und die Lutin ihn bereits. Zafira gab ihm ein verstohlenes Zeichen, bloß friedlich zu bleiben.

			Im grellen Tageslicht sah der Kaiser unheimlich aus. Ein Gespinst aus Adern, die sich am Kopf und etwa dort, wo Melvyn den Rippenbogen vermutete, zu einem dichten Geflecht ballten. Die Säule aus sieben farbigen Lichtern war nur gerade eben noch zu erahnen. Viele Damien, denen Melvyn begegnet war, hatte er als seltsam empfunden, doch dieser hier setzte allem die Krone auf. Was ging in einem Kopf vor, der sich entschied, seinen Körper dergestalt zu verleugnen?

			»Gerade weil es dir an den Fähigkeiten fehlt, deine Anliegen angemessen vorzutragen, sind wir hier, Wolfself.« Die Stimme des Kaisers klang genauso wie eben unter dem Sonnensegel, dunkel und nicht unsympathisch, doch ohne Emotion. »Du musst sehen, um zu begreifen. Worte dringen nicht in die Tiefe deines Verstandes.«

			Wieder machte Zafira verstohlen eine beschwichtigende Geste. Was dachte sie denn von ihm? Dass er diesem arroganten Wicht den goldenen Tee, den er in dessen Magen schimmern sah, mit seinen Krallenhänden ablassen würde? Zugegeben, dass sich der Kaiser so gar nicht durch ihn bedroht fühlte, ärgerte Melvyn ein wenig. Aber er würde sich nicht provozieren lassen, schließlich war er ja ein Diplomat!

			»Caistella liegt auf sieben steilen Felsinseln im Delta des Gelben Flusses.« Ligon machte eine weit ausholende Geste nach Westen. 

			Von der Plattform des Turms hatte Melvyn einen ausgezeichneten Blick. Er sah weit im Westen sogar das Meer und vereinzelte Segel. Der Fluss wand sich in weiten Kurven durch hügeliges Land, das zu steilen Felskegeln anstieg. Auf vielen der Hügel waren Terrassen angelegt, auf denen Wasser stand.

			Der Fluss gabelte sich auf dem Weg zum Meer in mehrere breite Arme, zwischen denen sich befestigte Inseln erhoben. Hohe weiße Mauern wurden von massigen Türmen überragt. Monumentale Statuen reckten ihre steinernen Waffen in den Himmel. Palastgärten waren in den Fels geschlagen. Brücken spannten sich in kühnen, himmelragenden Bögen zwischen den Inseln, so hoch, dass auch die größten Segelschiffe unter ihnen hindurchfahren konnten. 

			Caistella war Stein gewordene Arroganz, dachte Melvyn und war doch gefangen vom Anblick der Stadt.

			An den jeweils gegenüberliegenden Ufern waren Erdwälle aufgeworfen und Gräben ausgehoben. In halbrunden Bastionen standen Katapulte mit langen Wurfarmen zum Angriff bereit. Jetzt entdeckte Melvyn auch die Gerippe ausgebrannter Schiffe, die auf Sandbänken und im Uferschlick lagen.

			Die Belagerer hatten ein tief gestaffeltes System aus Gräben und Wällen errichtet. Die Ufer waren mit Zelten bedeckt, wie eine Frühlingswiese mit Blüten. In Werkstätten wurde an Schiffen und Belagerungsgerät gearbeitet. Der Kaiser musste Zehntausende aufgeboten haben, um die Stadt zu stürmen.

			»Seit Jahren bin ich es, der immer wieder Gesandte an den Hof Emerelles schickt und sie um Hilfe bittet. Gerade jetzt nimmt mein einziger Sohn an einem großen Turnier bei Burg Elfenlicht teil und hofft darauf, sie endlich für unsere Sache zu gewinnen.« Das weiße Licht über dem Haupt des Herrschers wurde intensiver. »Einst hat Emerelle Krieg gegen die tyrannischen Drachen geführt. Sie wäre eine unschätzbare Hilfe, um diesen Krieg endlich zu beenden. Sie kennt die Heimtücke der Drachen. Doch nun kommt ihr und bittet mich um Hilfe. Welchen Grund hätte ich, sie zu gewähren?«

			»Emerelle wäre dir verpflichtet, wenn du es tätest«, bemerkte die Lutin, die den Kaiser nun ebenfalls duzte.

			»Ich habe zu oft vergebens um Hilfe gebeten, um noch zu Gefälligkeiten zu neigen. Ich brauche meine Heerscharen hier.«

			»Gäbe es eine Möglichkeit, dich vom Gegenteil zu überzeugen?« Melvyn wollte diese Sache rasch zu Ende bringen. Dann könnten sie heimreisen, Emerelle die schlechte Nachricht überbringen, und sie hätten es hinter sich.

			»Caistella liegt auf sieben Inseln.« Das Adergeflecht eines Arms wies weitschweifig zu der Stadt. »Und dieser unbotmäßige Drache hat sich Albenkinder aus allen Himmelsrichtungen geholt. Feuervögel kämpfen für ihn, niedere Drachen, Meeresungeheuer, Schlangenfrauen, Lamassu, Kobolde und Silene. Ich verstehe nicht, was sie daran finden, diesem Tyrannen zu dienen, dessen selbstgefällige Arroganz keine Grenzen kennt. Diese himmelragenden Statuen dort sind sämtlich Bildnisse von ihm. Er liebt es, Elfengestalt anzunehmen, so wie einst die Himmelsschlangen. Er mischt sich unters einfache Volk. Manche meiner Berater sind davon überzeugt, dass er auch schon in Gestalt eines Damienkriegers durch dieses Heerlager gewandert ist. Er scheint jeden unserer Angriffe im Voraus zu kennen. Was immer wir tun, wir scheitern an diesen Mauern. Seit Jahren …« Der Kaiser tat einen Seufzer, der mehr als alle Worte seine Verzweiflung offenbarte. »Ich habe meinem Volk geschworen, ihm Frieden zu schenken und ein Kaiserreich, in dem alle Städte am Gelben Fluss unter einer Krone vereint sind. Ein Reich, stark genug, dass niemand es angreifen wird, sodass endlich ein Zeitalter des Friedens beginnen kann. Einzig Caistella fehlt noch. Ich habe diesem Drachen angeboten, seine Stadt als ein unabhängiges Fürstentum in mein Reich einzugliedern. Er würde alle seine Vorrechte behalten und nur ein einziges Mal einen Kniefall vor mir machen müssen. Er hat abgelehnt.«

			Er mochte diesen Drachen, dachte Melvyn, denn er wusste, was ein Kniefall bedeutete.

			»Erobert mir eine der Inseln, und Emerelles Wunsch wird erfüllt werden«, schloss der Kaiser.

			»Nur wir beide, oder bekommen wir dazu so viele Krieger, wie wir benötigen?«, fragte die Lutin ernst.

			Der Herrscher lachte. »Ich habe Lutin immer gemocht. Ihr seid zum Abendmahl bei mir geladen, Dame Zafira. Wir nehmen es in der Stunde nach Sonnenuntergang ein. Und nun entschuldigt mich, ich habe Pflichten.«

			»Und die Antwort auf meine Frage?«, beharrte Zafira.

			Ligon lachte noch einmal. »Ihr bekommt alle Krieger, die Ihr sehen könnt. Erobert mir eine der Inseln, und ich werde Euch der treueste Freund werden, dem Ihr je begegnet seid.« Er trat an eine Lücke im Geländer und schwebte zum Bambushain hinab.

			»Du hast nur so gefragt, oder?« Die nachdenkliche Art, mit der die Lutin die Stadt betrachtete, machte Melvyn nervös.

			»Nein. Ich habe da eine Idee …« Sie sah zu ihm auf. »Und ich bräuchte einen Gefährten, der keinen Herzschlag lang zögert, etwas vollkommen Wahnsinniges zu tun.«
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			DER EIGENTLICHE GRUND

			»Du wirst unsere kleine Gesandtschaft leiten.«

			Adelayne war verblüfft. Die Fürstin wirkte nicht, als scherzte sie. »Aber diese Ehre stünde doch eigentlich Leynelle zu …«

			»Leynelle wird sich viel freier im Heerlager des Kaisers bewegen können, wenn sie nur als eine deiner Dienerinnen reist.« 

			Alathaia hatte Adelayne in eine Zeugkammer nahe den Ställen gebeten. Die Fürstin prüfte verschiedene Rüstungsteile. Vor ihr auf dem gepflasterten Boden lagen eine Auswahl von Helmen, einige Dolche, mehrere Seile, Laternen … Ausrüstung, wie man sie für eine Reise in die Wildnis benötigte.

			Adelayne kam nicht gern in die Nähe der Ställe. Zu frisch waren die Erinnerungen an Eldarian. Einem Mann wie ihm war sie nie zuvor begegnet. Sie machte sich nicht die Illusion, dass er sie geliebt hatte. Aber wann immer er bei ihr gewesen war, hatte er ihr das Gefühl gegeben, dass es in diesem Augenblick nichts Wichtigeres auf der Welt für ihn gab als sie. Vielleicht hatte er sie genau damit in seinen Bann geschlagen. Jedenfalls vermisste sie ihn. Und hier mit Alathaia, seiner Frau, zu stehen und so zu tun, als sei nie etwas gewesen, war überaus befremdlich.

			»Ich glaube nicht, dass Leynelle von irgendjemandem für eine Dienerin gehalten würde …«, sagte Adelayne. Der Plan missfiel ihr. Wer mit Leynelle reiste, durfte sich der Aufmerksamkeit sämtlicher männlicher Wesen in Sichtweite gewiss sein, ganz gleich, ob es Kobolde, Elfen, Damien oder Kentauren waren.

			»Ich habe das bereits klar mit ihr besprochen.« Alathaia hob eines der aufgerollten Seile auf und ließ den Hanf prüfend durch ihre Hand gleiten. »Sie wird deine erste Hofdame sein. Ihr reist nur mit kleinem Gefolge. Vielleicht zwanzig … Das habe ich Leynelle überlassen. Sie soll sich schon einmal in die Rolle der ersten Hofdame einfinden.«

			»Ich bin keine Adelige. Ich könnte niemals die Gesandte einer Fürstin …«

			Alathaia warf das Seil zu einem Haufen aus Ölkännchen, kleinen Kistchen und Tiegeln neben einem schmalen Rucksack. »Natürlich kannst du das. Emerelle hätte dich niemals zur Meuchlerin in ihren Diensten erwählt, wenn sie dir nicht zugetraut hätte, beliebige Rollen zu spielen.« Alathaia sah zu ihr auf. »Warum zögerst du?« Einst war die Fürstin selbst eine Meuchlerin in Emerelles Auftrag gewesen, und in ihren grünen Augen lag eine Härte, die aus der Zeit stammen musste, als sie Kehlen durchgeschnitten hatte. 

			»Schick mich, um jemanden zu töten, und ich werde es tun. Aber das … Ich bin keine Diplomatin. Ich wüsste gar nicht, wie ich den Gläsernen Kaiser überreden sollte, Langollion zu unterstützen.«

			Alathaia lachte erstaunlich herzlich. »Diplomatie ist die einfachste Sache der Welt. Uns fehlt es in Langollion an Kämpfern, nicht aber an Edelsteinen. Kriege sind teuer. Der Kaiser wird dir zuhören, das verspreche ich dir, Adelayne. Und die Schätze, die du ihm bringst, werden ihn in Versuchung führen.«

			»Ich habe nicht einmal die passenden Kleider, um angemessen als deine Gesandte auftreten zu können«, griff Adelayne nach einem letzten Strohhalm.

			»Du wirst Kleider aus meiner Garderobe bekommen. Das meiste habe ich nur ein oder zwei Mal getragen.« Alathaia bückte sich nach den Dolchen am Boden, nahm zwei auf und wog sie prüfend in den Händen. Sie behielt den mit dem breiten muschelförmigen Handschutz und der hochgebogenen Parierstange – eine exzellente zweite Waffe, wenn mit man mit einer leichten, schlanken Klinge focht. »Ich schicke dich mit einer Schneiderin in meine Gemächer.« Die Fürstin hob den Blick und betrachtete sie abschätzend. »Wir haben fast die gleiche Figur. Das wird nicht viel Näharbeit werden.«

			Adelayne sah keine plausiblen Ausflüchte mehr. Ihr blieb nur der direkte Weg. »Aber warum reist du nicht selbst an den Hof des Kaisers? Du hättest viel mehr Einfluss.«

			»Dort wird Emerelle Spitzel haben, ebenso wie hier an meinem Hof, und die Königin wird alles tun, um mich ohne einen Krieg verschwinden zu lassen. Es werden neue Meuchler kommen. Womöglich sogar sie höchstpersönlich.« Alathaia legte den Parierdolch zu der übrigen Ausrüstung neben dem Rucksack. »Ich werde den Palast der tausend Blüten so schnell wie möglich verlassen. Dummerweise habe ich die Zwerge fortgeschickt. Ich brauche ihren Aal. Weiß der Henker, wo sie sich jetzt herumtreiben. Sie werden erst zum nächsten Neumond in die Blutbucht kommen. Das sind noch zehn Tage, und ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu verlieren. Im Goldenen Netz kann ich nicht reisen. Emerelles Lutin würden es bemerken. Ich muss unauffällig bleiben, wenn ich vollenden will, was ich begonnen habe.« Ihr Blick wurde erneut stählern. »Der eigentliche Grund, warum du Leynelle begleitest, ist dir sicherlich bewusst, oder?«

			Adelayne nickte. Sie kannte die Fürstin inzwischen gut genug, um ihre Gedanken zu erraten. »Sollte Leynelle sich gegen dich wenden und Intrigen am Hof des Gläsernen Kaisers spinnen, werde ich sie töten.«
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			ZAHNSCHMERZEN

			Unrat plätscherte auf ihn herab. Wieder einmal. Broja stand schon auf den Zehenspitzen. Der Inhalt zahlloser Nachttöpfe stand ihm bereits bis zum Kinn. Andarion hatte sich einen besonderen Scherz erlaubt und ihn in ein gläsernes Fass gesteckt, dessen oberen Rand er regelmäßig sauber wischen ließ, damit alle Gäste das Spektakel verfolgen konnten. Räucherfässer, die Wohlgerüche verströmten, hingen von den schweren Deckenbalken des Schankraums der Muräne. Gemeinsam mit dem Tabakrauch, der in graublauen Schwaden durch den Raum zog, milderten sie den Gestank des Glasfasses.

			Broja machte nicht mehr den Fehler, nach dem Rand zu greifen. Er war angeschliffen. Immer wieder hatte er sich daran geschnitten. Die Innenwände waren so glatt poliert, dass seine zerschundenen Hände dort keinen Halt fanden. Er konnte einfach nur stehen und zusehen, wie der Pegel, der seine letzte Stunde bestimmte, stieg.

			Sie hatten ihn nackt in das Fass gesteckt. Nicht einmal seinen Hut hatten sie ihm gelassen.

			Andarion saß in einem großen Ledersessel nahe dem offenen Kamin in der Mitte des Schankraums. Ein junges Damienmädchen saß auf seinem Schoß und erduldete seine Schamlosigkeiten mit leeren Augen.

			»Schau nur zu, Ichiko«, rief der Elf begeistert. »So ist es, kein Verräter zu sein. Buchstäblich scheiße, nicht wahr?«

			Das schwarzhaarige Mädchen lachte überdreht. Sie trug nur ein zerrissenes Fischernetz, das quasi nichts von ihr verhüllte. Broja fragte sich, welches Schicksal sie wohl hierher verschlagen hatte. Hatte sie sich verkauft, um ihren Kindern die Tore nach Langollion zu öffnen?

			»Gull!«, rief Andarion ausgelassen. »Geh den Kleinen noch mal gießen.«

			Der Troll, den der Elf als Türsteher beschäftigte, bekam schon den ganzen Tag über so viel Freibier, wie er in sich hineinschütten wollte. Der grobschlächtige, grauhäutige Kerl war nicht nur ein Meister darin, unliebsamen Gästen Arme aus dem Schultergelenk zu drehen, sondern er beherrschte auch seine Blase mit einer Meisterschaft, die Broja darüber hatte nachdenken lassen, den Troll bei obskuren Wetten einzusetzen. Aber dazu würde es jetzt wohl nicht mehr kommen.

			Trolle und ein Elf hatten das Leben seines Vaters für immer verändert. Jetzt würden ein Troll und ein Elf seinem Leben ein Ende setzen. Das schien so eine Art Familienfluch zu sein.

			Gull schwankte wie ein Gaul auf einem Frachtdeck, das sich in stürmischer See hob und senkte. In dem Zustand würde er vielleicht nicht mehr in der Lage sein, das Fass zu treffen.

			»Nun, Broja …« Andarion lächelte breit.

			Die leisen Gespräche in der Schenke erstarben. Das Klappern der Knochenwürfel verklang. Alle starrten ihn an. Allen war klar, dass jetzt das letzte Kapitel dieser Geschichte geschrieben würde.

			»Magst du mir nicht doch verraten, wo du in den letzten Wochen warst?«

			Wenn er jetzt irgendeine tolldreiste Geschichte über eine Schmuggelfahrt hinauf zur Walbucht zum Besten gäbe, dachte Broja, mochte ihm das vielleicht das Leben retten. Doch er wollte nicht lügen. »Wie ich schon sagte, geschätzter Zahnfreund, war ich im Grab der Blutkönigin auf der Insel Darna, um danach mit Zwergen in einem Aal zur Blauen Halle, der legendären Bibliothek der Himmelsschlangen, zu reisen. Ich war auch im Meer der Schwarzen Schnecken, wo ich beinahe …«

			»Genug!«, rief Andarion. »Los, Gull, steig auf den Tisch und bring den kleinen Aufschneider für immer zum Schweigen.«

			Der Troll umklammerte einen der mit Seepocken überzogenen Stützbalken, von denen die Decke des Schankraums getragen wurde. Alles hier in der Muräne hatte eine Zeit auf dem Meeresboden verbracht. Krumme Deckenbalken waren einst die Spanten gesunkener Schiffe gewesen, der lange Tresen aus den Rammspornen zweier Elfengaleeren gezimmert. Tropfende Kerzen steckten auf altersgrauen Steuerrädern unter der hölzernen Decke, die mit zersplitterten Muscheln überzogen war. Alte Segel teilten Nischen entlang der Wände ab, in die sich die Damen der Schenke manchmal mit Gästen zurückzogen.

			Gull näherte sich dem Tisch, auf dem das gläserne Fass stand, und schob seinen Lendenschurz zur Seite. Er schwankte wie eine junge Birke im Sturm. 

			Diesem Guss sah Broja mit Gelassenheit entgegen. Ihn würde nicht viel davon erreichen.

			»Geh ihm zur Hand, Ichiko«, befahl Andarion und stieß die Damien von seinem Schoß. »Halt sein bestes Stück, damit er sein Ziel nicht …«

			Die Schenkentür flog auf. Ein Schwall eisiger Luft trieb den Tabakrauch auseinander. Eine Elfe mit hüftlangem weißblonden Haar trat ein.

			Broja starrte sie verwundert an. Sie war die Letzte, die er in der Stunde seines Todes zu sehen erwartet hätte.

			»Ihr treibt hier seltsame Späße«, stellte sie mit einem kühlen Blick in die Runde fest.

			»Du bist also auf der Suche nach Spaß?« Andarion erhob sich aus seinem Sessel. Er hatte etwas Wölfisches, als er zu der Elfe trat.

			Gull entschied sich, lieber einen der Holzpfeiler zu umarmen, statt an den Tisch mit dem Fass zu treten.

			»Du könntest hier reich werden, so wie du aussiehst«, raunte Andarion und fuhr sich anzüglich mit der Zunge über die Lippen.

			»Sind das alles Zähne an deinen Halsketten?« Leynelle hatte ein honigsüßes Lächeln aufgesetzt. »Ist das nicht leichtfertig?«

			Broja spürte einen Krampf in der linken Wade kommen. Lange würde er nicht mehr auf Zehenspitzen stehen können.

			»Leichtfertig?«

			Broja hatte seine helle Freude daran, Andarion einfältig wie ein Kalb blicken zu sehen. Es war immer wieder faszinierend zu beobachten, wie Leynelle auf Männer wirkte, seit sie ihre legendäre Schönheit zurückerlangt hatte.

			»Zähne beißen …« Die Worte der Elfe wurden von einem eisigen Luftzug begleitet. Die Kerzenflammen auf den Leuchtern flackerten und verloren an Strahlkraft.

			Broja hatte das Gefühl, dass eine fremde Macht im Schankraum war. Etwas Düsteres. Es war totenstill. Dann vernahm er ein leises Klicken und noch eins, ehe es prasselte wie Hagelschlag. Die Ketten mit den Zähnen, die Andarion als schaurige Trophäen um seinen Hals trug, waren zerrissen, und rings um ihn kullerten die Zähne über den Boden. Doch nur für einen Herzschlag lang. Von Zaubermacht bewegt, erhob sich ein Schneidezahn, tanzte vor Andarions Antlitz wie eine lästige Fliege und stieß zu.

			Der Elf schrie auf und griff sich an die linke Wange. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Der nächste Zahn erhob sich vom Boden, gefolgt von weiteren. Und noch … und noch einer …

			Andarion fuchtelte wild mit den Händen, um sie abzuwehren. »Sekui … Gull … Helft mir!«, schrie er voller Panik.

			Der Troll war zu betrunken, um den Holzpfeiler loszulassen, an den er sich klammerte, und der Minotaurus betrachtete schnaubend das Zauberwerk, tat aber nichts.

			Die Zähne umtanzten Andarion jetzt wie ein wütender Bienenschwarm. Immer wieder stießen welche zu. Sie durchdrangen ohne Mühe sein Seidenhemd und den dünnen Stoff seiner Hose. Überall war Blut, und Broja fragte sich, ob die Zähne den Tyrannen zerfetzen würden. Mit großer Genugtuung betrachtete er das Elend seines Foltermeisters, ja, selbige wäre zu schierer Freude angewachsen, hätte er nicht immer noch bis zum Kinn in Fäkalien gestanden.

			Leynelle dirigierte den Schwarm mit sanft kreisenden Handbewegungen. Broja musste an den Namen denken, unter dem die Zauberweberin einst verurteilt worden war: die Bienenhexe. Denn wie ein Bienenvolk umschwärmten die Zähne Andarion. Dort, wo sie zustießen, schoben sie sich dicht unter der Haut in sein Fleisch, sodass deutlich sichtbare Wülste entstanden. Sein Antlitz war bereits durch ein Dutzend Zähne entstellt, die sich unter seiner Stirn, in seinen Wangen und seinem Kinn abzeichneten.

			Andarion schrie wie von Sinnen. Er schlug sich auf den Körper und ins Gesicht in dem verzweifelten Versuch, all die Zähne abzuwehren, die er seinen Opfern in seiner Boshaftigkeit ausgerissen hatte, aber vergebens. Jeder einzelne nistete sich in seinem Fleisch ein. Vor allem in seinem Gesicht. Der Elf war immer schön anzusehen gewesen, doch nun erinnerten seine Züge an eine mit geronnenen Wachstränen bedeckte Kerze.

			Röchelnd brach er zusammen.

			Niemand in der Schenke bewegte sich. Weder die Leibwächter noch die Gäste. Nur Leynelle wob immer noch mit ihren Händen Kreise in die Luft.

			»Heb meinen Freund Broja aus diesem Fass!«, befahl sie ruhig dem Minotaurus, als sei er ihr Diener und nicht ein Ungeheuer in Diensten des Tyrannen von Rosan, der nun zusammengekrümmt am Boden lag. 

			»Du wirst ihn waschen«, fuhr sie fort und deutete dabei auf die Damien, die reglos neben dem Ledersessel stand. Dann machte Leynelle eine harsche Bewegung in Richtung der Gaffer. »Ihr geht!«

			Niemand widersetzte sich ihr.

			Der grobschlächtige Minotaurus hob Broja sehr vorsichtig aus dem gläsernen Fass. Ichiko brachte einen Eimer mit Wasser, das sogar lauwarm war. Sorgfältig wusch sie ihm mit Lumpen die Fäkalen vom Leib.

			Kaum war er sauber, schnippte Broja mit den Fingern. »Ich könnte jetzt einen Humpen Bier gebrauchen. Und vielleicht eine ordentliche Scheibe von dem Braten, den sich Andarion am Mittag hat auftischen lassen.«

			Der Minotaurus holte das Bier.

			Andarion kroch röchelnd auf ihn zu. »Sag … sag ihr, sie soll … aufhören. Bitte!«

			»Wie oft haben dich deine Opfer darum gebeten aufzuhören?« Leynelle trat neben den Elfen. »Und wie oft hast du ihre Bitten erhört? Dieser Zauber endet auch dann nicht, wenn sich der letzte Zahn in deinem Fleisch eingenistet hat. Er wird andauern. Solltest du jemals wieder jemandem einen Zahn ziehen, werden sich alle Zähne in deinem Leib tiefer in dich hineinfressen. Solltest du jemand anderem den Befehl geben, Zähne zu ziehen, geschieht dasselbe. Solltest du versuchen, die Zähne unter deiner Haut entfernen zu lassen, graben sie sich tiefer in dein Fleisch. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, Andarion, als ein anderer Elf zu werden.«

			Broja hatte immer wieder die Fantasie gehabt, dass er dem schlafenden Andarion ins Gesicht pinkeln würde. Es waren solche kleinen Racheträume, die ihm die Kraft gegeben hatten durchzuhalten. Wenn er richtig mitgezählt hatte, drei Tage lang. Manchmal hatte er sich an die Wand gelehnt und gedöst, aber richtig geschlafen hatte er nicht. Er war erschöpft, trotz des Triumphes, den er empfand. Niemals hätte er damit gerechnet, dass ausgerechnet Leynelle kommen würde, um ihn hier herauszuholen.

			Als er nun den geschundenen Elfen vor sich liegen sah, hatte er keine Lust mehr, an ihm Rache zu nehmen. Andarion war ein harter Bursche, der würde wieder auf die Beine kommen, da war Broja sich sicher. Aber sich jetzt auf den verdammten Elfen zu erleichtern … Das wäre ärmlich. So war er, Broja, einst König der Fässer, nicht.

			Stattdessen wandte er sich an Sekui, den Minotaurus. »Sag mal, als ihr mich geschnappt habt, hatte ich meinen Lieblingsmantel an, einen schönen Hut und eine Hose. Außerdem hatte ich einen Rucksack bei mir.«

			»Deinen Lieblingsmantel? Du meinst, du hattest die Lumpen an, mit denen du immer schon herumgelaufen bist.« In den roten Augen des Stiermanns funkelte Spott. »Schau dir mal die Lumpen genauer an, mit denen dich die Damien abgewischt hat. Das waren Mantel und Hose, und deinen Hut hat Andarion irgendeinem Gossenjungen geschenkt.«

			Es fühlte sich an, als würde der Boden unter seinen Füßen wanken. Broja musste sich setzen. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er sah zu den Lumpen, die neben dem Wassereimer lagen. Sie waren moosgrün, genau wie sein Mantel es gewesen war. Sein Vater Zachri hatte ihm diesen Mantel einst geschenkt. Damals hatte er noch schöne Bronzeknöpfe gehabt. Woher der Märchenerzähler und Bettler einen solchen Mantel hatte, war Broja immer ein Rätsel gewesen, und sein Vater hatte es ihm nie verraten wollen. 

			Dieser Mantel war das Einzige, was Broja von Zachri geblieben war. Er hatte ihn immer getragen, oft genug sogar nachts darin geschlafen. Der Mantel hatte ihn gewärmt. Er hatte sich in ihn hineingekuschelt und manchmal an die ferne Zeit zurückgedacht, in der er seinem Vater noch bedingungslos alles geglaubt hatte.

			»Holt ihm eine Decke!«, befahl Leynelle. »Er kann nicht nackt auf die Straße. Da draußen holt er sich den Tod.«

			»Mein Rucksack …«, sagte Broja leise. Darin waren zumindest noch der Silberteller und der Pokal. In der Fassgasse hatte er auch noch die zerfledderte Textsammlung, die sein Vater ihm hinterlassen hatte, und die Bettelschale, die am Tag seines Todes neben Zachri gestanden hatte. 

			»Der Rucksack mit dem Silber ist noch da.« Dienstbeflissen eilte Ichiko davon. 

			Broja nahm sich einen Lumpen, der noch halbwegs sauber aussah, und wusch ihn in dem Eimer mit Wasser aus. Er zitterte, obwohl ein ordentliches Feuer im Kamin brannte.

			Als die Damien zurückkehrte, hielt sie nicht nur seinen Rucksack in Händen, sie hatte auch ein paar Kleider dabei, die offensichtlich einmal Kobolden gehört hatten.

			»Manche verspielen hier einfach alles«, erklärte sie, als sie seinen fragenden Blick bemerkte. Dann drückte sie ihm ein schäbiges kleines Messer in die Hand. »Das habe ich in deinem Mantel gefunden. Ich war es, die ihn zerschnitten hat …« Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Es tut mir leid«, murmelte sie.

			Broja wählte eine Hose, die zu weit war, eine Weste, die keine Knöpfe mehr hatte, und einen Umhang, der kaum besser als ein Handtuch war. Das Messer schob er in den Rucksack.

			Leynelle ging vor ihm in die Knie. »Wir werden dir neue Sachen kaufen. Kleider, die dir auf den Leib geschneidert sind, auch wenn ich ahne, dass sie den Verlust deines Mantels nicht wettmachen werden.«

			»Er war ohnehin ein wenig abgetragen«, sagte Broja mit brüchiger Stimme und versuchte sich an einem Lächeln, das ihm aber nicht recht gelingen wollte.

			»War er wirklich im Grab einer Königin?« Die Damien, die in der Muräne nichts als ein schäbiges Fischernetz tragen durfte, sah Broja mit Augen an, in denen der Glaube an Wunder wieder zum Leben erwacht war, auch wenn ihre Frage der Elfe galt.

			»Wo er war und was er getan hat, ist eigentlich ein Geheimnis …« Leynelle bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Aber eines dürft ihr wissen: Er reiste an der Seite der Fürstin, und sowohl ich als auch Alathaia verdanken ihm unser Leben.« 

			Sie beugte sich vor und hob ihn auf den Arm. Dabei fiel ihm eine Strähne ihres wundervoll duftenden Haars ins Gesicht. Sie trug ihn! Allein das war schon mehr, als er sich erträumt hätte. Und sie behandelte ihn vor den Augen aller hier wie einen Gefährten! Diese Geschichte würde noch heute in ganz Rosan die Runde machen, dachte er, selig lächelnd, und ließ seinen Kopf gegen ihre Brust sinken, als sie mit ihm die Schenke verließ und in den eisigen Winterwind trat.

			»Warum hast du mich geholt?«, flüsterte er.

			»Wir werden eine weitere Reise machen. Und ich brauche dabei einen Kerl mit frecher Zunge und dicken Eiern an meiner Seite.«

			Broja hüstelte. Nicht, weil er verlegen war … Endlich schätzte ihn einmal eine Elfe richtig ein. »Wann soll es losgehen?«

			»Wir brechen in zwei oder drei Tagen auf. Es eilt. Vermutlich sind schon Meuchler auf dem Weg zu uns, aber Alathaia muss bis zum Neumond warten. Sie wird mit den Zwergen reisen, und niemand weiß, wohin die Kerle mit der Bolzenspucker abgetaucht sind.«

			»Da könnte ich vielleicht helfen …« Nicht nur vielleicht. Er wusste ganz genau, wo sie waren, aber er liebte es, ein wenig zu kokettieren.

			In ihren haselnussbraunen Augen lag ein Lächeln, das ihn wärmte. »Ich wusste, du bist die richtige Wahl, wenn man einen guten Gefährten braucht.«
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			VOR ALLER AUGEN VERBORGEN

			Dem baufälligen Landungssteg im heruntergekommenen Teil des Hafens von Rosan hatte Alathaia nie zuvor besondere Aufmerksamkeit geschenkt. An Orten wie diesem verkehrte sie üblicherweise nicht.

			Obwohl sie die Gerüchte, dass hier nachts Schmuggler anlegten, kannte, hatte sie Schwertführer Kayne, der seitens der Stadtwache für die unangenehmeren Belange zuständig war, nie damit beauftragt, dieses Rattennest auszuheben. Rosan brauchte Orte wie diesen, das war ihr klar. Der Traum von einer schöneren Welt würde hier immer nur genau das bleiben: ein Traum.

			»Vorsicht, wo ihr eure Füße hinsetzt. Bleibt genau in meinen Spuren.« Broja ging ihnen voran. Der Kobold bewegte sich zögernd, als sei auch er sich nicht ganz sicher, welchen Planken man trauen konnte.

			Das Holz knarrte bedenklich unter jedem ihrer Schritte. Dichtes Schneetreiben machte sie so gut wie unsichtbar. Die Aussicht, erneut eine lange Fahrt im Aal zu beginnen, bedrückte Alathaia. So sehr sie die Zwerge schätzte, war sie sowohl ihrer Küche als auch des Geruchs, den sie verströmten, überdrüssig. Aber Emerelle ließ ihr keine Wahl. 

			Eigentlich hätte das Goldene Netz Freiheit bedeuten sollen. Reisen von Kontinent zu Kontinent, ja sogar von Welt zu Welt, erforderten nur wenige Schritte durch das Nichts. Dass dies einmal ein Ort gnadenloser Bespitzelung werden würde, hätte sich Alathaia nicht träumen lassen. Ihr Sohn Assanael hatte herausgefunden, dass die Lutin die magischen Wege ständig im Blick behielten. Den meisten Albenkindern war dies gar nicht bewusst. 

			Auf herkömmliche Art zu reisen war beschwerlich, und selbst dies blieb ihr verwehrt, denn sie war zu bekannt. Und mit Laurelin, Nanduval und Xylon im Gefolge war sie zu auffällig. Ganz gleich, wo sie sich einschiffte, Emerelle würde es erfahren. 

			Aber das mit Blei isolierte Tauchboot der Zwerge wäre mit etwas Glück selbst für Emerelles Silberschale unauffindbar.

			Broja blieb abrupt stehen und stampfte drei Mal mit dem Fuß auf. Das leise Plätschern der Wellen, die sich an den muschelverkrusteten Pfählen des Landungsstegs brachen, wurde hin und wieder von Rufen der Schauerleute im belebteren Teil des Hafens gestört.

			Eine Falltür schwang vor ihnen auf. In dem quadratischen Ausschnitt, der sich zu ihren Füßen geöffnet hatte, leuchtete das gelbe Licht einer Blendlaterne.

			»Schnell«, drängte Broja.

			Eine Strickleiter reichte zur offenen Turmluke der Bolzenspucker hinab. Swid stand, eingemummelt in einen dicken roten Schal, auf der eisernen Leiter, die in seinen Aal hinunterführte, und hielt eine Laterne. »Eine Überraschung, dich zu sehen, Fürstin.«

			»Eine Freude, euch vor der Zeit zu finden.« Alathaia stieg die schwankende Strickleiter hinab. Sie bemerkte die halb verrotteten Netze, die vom Landungssteg herabhingen, ebenso wie die Tatsache, dass hier die Pfähle, die den Steg trugen, dichter standen, als dies notwendig gewesen wäre. So war dieser Abschnitt gut vor neugierigen Blicken geschützt. 

			»Wir sind reisebereit, Fürstin«, sagte Swid, klang aber ganz so, als wäre er gern noch länger an diesem verborgenen Liegeplatz geblieben.

			Alathaia stieg nicht durch die Luke, sondern stellte sich neben den Kapitän. »Was fehlt euch?«

			Swid nahm die Augengläser ab und polierte sie mit einem Zipfel seines Schals. »Die Mannschaft ist erschöpft. Es war eine lange Reise. Wohin soll es denn diesmal gehen?«

			»Es wird eine noch längere Reise.« Sie traute den Zwergen, und dennoch hielt sie es für besser, ihr Ziel erst zu benennen, wenn sie auf hoher See waren. »Also sag mir freiheraus, was euch fehlt, und ich gebe mein Bestes, um zu helfen.«

			»Gut zubereitetes Essen, ein gutes Bier. Die Männer sind bescheiden. Sie erwarten nicht viel. Du weißt, wie eingeschränkt unsere Möglichkeiten an Bord sind. Broja hat sich die letzten beiden Tage gut um uns gekümmert, nachdem er sich zuvor tagelang nicht hatte blicken lassen.« Die letzten Worte hatte Swid zum Steg hinauf gesprochen.

			Alathaia wusste, was dem Kobold widerfahren war, und sie verstand, dass er es nicht herumerzählte. »Unsere Reise drängt, aber ich verspreche dir und deinen Männern ein Festgelage, das eine Woche lang andauern wird und bei dem kein Wunsch offenbleibt.«

			Der Kapitän sah sie nachdenklich an. Dann setzte er die Augengläser wieder auf. »Ich nehme dich beim Wort, Fürstin. Aber sei gewarnt: Wir Zwerge haben mehr Fantasie, als man uns zutraut.«

			»Hast du genug Proviant an Bord?«

			Er seufzte und sah zu ihr auf. »Wie immer zu wenig Bier, aber ansonsten hat Broja uns gut versorgt. Mit dem König der Fässer kann man gute Geschäfte machen.«

			Alathaia hatte so eine Ahnung, was für Geschäfte das gewesen waren. Die Bolzenspucker war zu klein, als dass sie auf ihrer Heimreise von der Blauen Halle hätte übersehen können, dass ein Fassanzug an Bord gewesen war, eines dieser merkwürdigen Konstrukte, in denen die Zwerge einst in den Brunnen im Meer der Schwarzen Schnecken hinabgestiegen waren.

			Ist dir klar, dass Broja diesen Tauchanzug für krumme Geschäfte nutzen wird?

			Um die Dinge, um die ich weiß, mache ich mir keine Sorgen, dachte Alathaia. Es ist das, was ich nicht kommen sehe, was mich schreckt. Wie lange bleibt uns noch, bis Emerelle angreift? Tut sie es schon in ein oder zwei Wochen, ist alles verloren.
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			IMMER EINEN SCHRITT VORAUS

			Eine Woche waren sie schon im Heerlager des Gläsernen Kaisers. Zafira war zwei Mal zu einem Essen mit dem Herrscher eingeladen worden. Sie wurde hofiert, hatte ein schönes Zelt als Quartier bekommen und war den ganzen Tag über beschäftigt.

			Melvyn hingegen war vor lauter Langeweile schon zwei Mal so nahe an die Stadtmauern herangekommen, dass auf ihn geschossen worden war. Er hatte gesehen, wie Haie den Fluss hinaufgeschwommen waren, weil es so oft Beute in den trüben Fluten zu finden gab.

			In den vordersten Linien, nahe am Ufer, wo auf Schanzen und in Gräben gestorben wurde, sah das Lagerleben anders aus als im Bambushain des Kaisers. Die Krieger waren verdreckt, abgezehrt, von Krankheit, Entbehrung und ständiger Todesangst gezeichnet. Denn die Belagerten warteten nicht einfach ab, dass die Truppen des Kaisers die Mauern bestürmten, sondern wagten immer wieder tollkühne Ausfälle. Nachts kamen sie in Booten, überfielen Uferabschnitte und machten die Wachen nieder, setzten Vorratslager in Flammen oder zerstörten eines der großen Katapulte, die über den Fluss hinweg Steine auf die Stadt niedergehen ließen.

			Im südlichen Abschnitt des riesigen Heerlagers, das sich im Flussdelta über etliche Meilen erstreckte, grassierte die blutige Ruhr. Die Truppen dort waren unter Quarantäne gestellt worden. Niemand durfte diesen Teil des Lagers mehr verlassen oder betreten. Gerüchten zufolge starben dort jeden Tag Hunderte von Damien. 

			Diese Belagerung war eine verlorene Sache! Und der Kaiser war zu stur, um das einzusehen.

			Als Zafira am Vortag mit ihm zu dem Albenstern aufgebrochen war, durch den sie hierhergereist waren, hatte Melvyn zunächst gehofft, sie würden die Gegend verlassen, doch stattdessen hatten sie sich in den Schatten einer alten Pinie gesetzt und warteten seither. Zafira hatte die Augen geschlossen und verharrte im Schneidersitz, während er den endlosen Scharen zusah, die durch den Albenstern gingen. Einheiten von gebeugten Kriegern mit zerrissenen Röcken und Tuniken, im Kampf verbeulten Helmen und Brustplatten, welche Narben von Schlachten trugen. Etliche hinkten, gingen auf Krücken gestützt, trugen einen Arm in einer Schlinge oder blutige Verbände um den Kopf. Wenn ihnen Krieger begegneten, die neu zum Schlachtfeld ausrückten, wurde es stets sehr still. Die Veteranen sprachen nicht, sondern blickten mit traurigen Augen auf das nächste Opferfleisch, das zu den Belagerungsschanzen wanderte. Die Neuen hingegen büßten bei solchen Begegnungen sichtlich an Enthusiasmus ein. Es war ernüchternd, einem Bild des Krieges zu begegnen, das so sehr von den Geschichten abwich, die Bänkelsänger und andere Narren in epischen Werken von Schlachtenglück und Heldentum verbreiteten.

			Außer Kriegern kamen unablässig Karawanen durch den Albenstern. Meist lange Trecks aus Maultieren mit Lastgeschirren, manchmal auch Trägerkolonnen aus Damien. Nur selten waren es Wagen oder Karren. Einmal kam sogar eine kleine Gruppe Lutin durch das magische Tor. Sie reisten auf riesigen Hornschildechsen, auf deren Rücken Plattformen aus Bambusstangen geschnallt waren, die niedrige Zelte trugen. Melvyn winkte den fuchsköpfigen Kobolden zu. Sie bemerkten Zafira, wagten es aber nicht, sie in ihrer Meditation zu stören, und zogen weiter.

			Melvyn sah ein rotgoldenes Feuer auf dem Fluss nahe der Stadtbefestigungen aufscheinen. Es war zu weit entfernt, als dass er hätte sehen können, was dort brannte, doch riesige Funken schienen die Flammen zu umtanzen. Unweigerlich musste er an die Feuervögel denken, die sich angeblich dem Heer des Drachen angeschlossen hatten. Dort, unter all den verwunschenen Geschöpfen, würde er sich wohler fühlen als bei diesem seltsamen Kaiser, der ein gewaltiges Reich erobern wollte und dem zugleich daran gelegen war, unsichtbar zu werden. Ligon war nicht mehr ganz richtig im Kopf! So jemandem zu helfen, seine Allmachtsträume Wirklichkeit werden zu lassen, war eigentlich unverantwortlich …

			»Bist du bereit, Melvyn?« 

			Zafiras Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Die Lutin sah ihn an, als sei sie es, die schon eine Ewigkeit auf ihn wartete.

			»Und wohin gehen wir?«

			Sie nickte in Richtung der Stadt in der Ferne. »Nach Caistella. Wir kundschaften den Weg aus, und heute Nacht erobern wir eine der Inseln für den Kaiser.«

			»Wir zwei?« Er traute ihr jegliche Art absurder Pläne zu.

			»Es sind mehr als zehntausend Mann auf dem Weg hierher, die wir in die Schlacht führen werden.« Sie bleckte die Zähne. »Der Kaiser hat mich für heute in den Rang einer Heerführerin erhoben.«

			»Und weshalb sollte uns gelingen, woran der Kaiser scheitert?«

			»Wir gehen einfach neue Wege«, erklärte sie leichthin.

			Melvyn ahnte, dass er nicht mehr aus ihr herausholen würde. Er fragte sich, ob sie nur schwieg, um ihn zu necken, oder weil sie wusste, dass er nicht mitkommen würde, sollte er erfahren, wohin es ging.

			Melvyn erhob sich. Er hatte keine Lust auf Spielchen. Er würde sie einfach begleiten.

			»Warte«, sagte sie leise.

			»Warum? Bringen wir es hinter uns.«

			»Zuerst lassen wir sie noch vorüberziehen. Tritt in den Schatten der Pinie zurück und verberge dich hinter dem Stamm. Vielleicht werden sie uns nicht bemerken.«

			Noch so ein Spiel, dachte er, ließ sich aber der Lutin zuliebe darauf ein.

			Kaum war er hinter den Baum getreten, erhoben sich zwei Schlangen aus blauem und grünem Licht aus dem Boden. Sie neigten sich einander zu, bis sich ihre Häupter berührten und einen Bogen aus Licht bildeten. Eine Reiterin kam hindurch. Gekleidet in dunkelrote Seide, gesäumt von silbernen Stickereien und Perlen, ritt eine Elfe auf einem prächtigen Schimmel durch den Albenstern. Zaumzeug und Sattel waren vom gleichen Rot wie das schulterfreie Kleid. Kobolde, die Fächer aus schillernden Federn schwangen, begleiteten die Elfe, der das braune Haar offen auf die Schultern fiel.

			Es folgte eine zweite Elfe auf einem weniger prächtigen Grauen, der kapriziös tänzelte, als er von den Albenpfaden auf festen Boden zurückkehrte. Diese Elfe, wohl eine Dienerin, wirkte ungewöhnlich blass. Eine weiße Haube verbarg ihr Haar, und sie trug ein schlichtes grünes Kleid, das ihre Figur nicht betonte, sondern aussah, als habe ein Sackschneider sich daran versucht, Mode zu erschaffen. Doch trotz ihrer unscheinbaren Aufmachung hatte sie etwas an sich, was Melvyns Blick bannte. Sie saß mit solcher Anmut im Sattel, hatte ein so angenehmes Lächeln, dass er an sich halten musste, um sein Versteck nicht zu verlassen.

			Acht Krieger in geschwärzten Rüstungen folgten auf temperamentvollen Rappen, die auskeilten und wieherten, offenbar froh, dem Goldenen Netz entkommen zu sein. Der vorderste Reiter trug ein Banner, das die blutrote Rose Langollions auf schwarzem Grund zeigte.

			Ein maulender Kobold führte einen Trupp weiterer Kobolde und Faune an, die sich um eine ganze Kolonne von Lasttieren kümmerten. Zelte und Truhen gehörten ebenso zur Ausstattung der Elfendame auf dem Schimmel wie eine versilberte Badewanne, schön geschnitzte Bretter, die offensichtlich Teil eines Bettes waren, schwarz und rot gestreifte Zeltstangen und eine große Auswahl an blank polierten Töpfen und Pfannen, die klappernd von den letzten beiden Maultieren der Karawane getragen wurden.

			Ein Hauptmann der Damienwachen nahm sie in Empfang und geleitete sie an den Armbrustschützen vorbei, die nervös den Albenstern bewachten.

			»Hast du sie erkannt?«, fragte Zafira, als die Gesandtschaft aus Langollion vorbeigezogen war.

			Melvyn war sich nicht sicher. Die Gesichter der beiden Elfen waren ihm vage bekannt vorgekommen. Aber das war wohl kein Wunder, hatte er doch einige Zeit im Palast der tausend Blüten verbracht. »Irgendwelche Hofdamen?«

			Die Lutin lachte auf. »Wirklich? Ein hübsches Kleid und ein bisschen Schminke genügen, um dich zu blenden? Die waren beide im Grab der Blutkönigin. Der Kobold auf dem Esel, glaube ich, auch, aber bei ihm bin ich mir nicht ganz sicher. Er hat etwas von dem Kobold, den wir in dem Grab gesehen haben, doch der Kerl damals sah so elend aus, dass ich nicht gedacht hätte, dass er den Weg zurück zur Küste schaffen würde. Nicht einmal, wenn sie ihn getragen hätten.«

			»Die wollen auch die Hilfe des Kaisers …«

			»Äußerst scharfsinnig von dir.« Zafira lachte.

			Manchmal war sie nicht auszustehen, dachte Melvyn. »Wir sollten ihnen folgen und herausfinden, wie sie den Kaiser umgarnen wollen.«

			»Nein, das sollten wir ganz sicher nicht«, wies Zafira ihn zurecht. »Wenn wir ihnen folgen, rennen wir ihnen nur hinterher. Meine Absicht ist es aber, ihnen immer einen Schritt voraus zu sein. Du kommst jetzt mit mir.« Sie deutete auf die marschierenden Kolonnen, die in einigen Meilen Entfernung auf der Straße am Fluss zu sehen waren. »Dort rücken unsere Heerscharen an. Gehen wir los und erkunden den Weg!« Sie sprang auf und eilte an den Armbrustschützen vorbei dem Albenstern entgegen, durch den eine mit Stoffballen beladene Kamelkarawane zog.

			Dass Zafira ihm immer noch nicht sagte, was sie vorhatte, reizte Melvyn langsam bis aufs Blut. 

			Die Lutin wartete geduldig, bis sich der leuchtende Bogen des Albensterns hinter dem letzten Kamel schloss, dann kniete sie sich nieder und öffnete ihrerseits das magische Portal. Dieses Mal waren die Schlangen aus Licht hellblau und von gleißendem Weiß.

			Ohne zu zögern, trat die Lutin auf den Goldenen Pfad, der vor ihnen durch die Schwärze des Nichts führte. Melvyn folgte ihr. Er wusste, wie gut sie war, und doch überkam ihn ein flaues Gefühl. Der geringste Fehler beim Öffnen eines Albensterns konnte dazu führen, dass man Jahrhunderte durch die Zeit schritt.

			Zafira ging zielstrebig voran. Nicht weit entfernt sah er einen großen Albenstern, in dem sich sieben Goldene Pfade kreuzten. Ging es dort nach Caistella? Nicht immer folgte die Anordnung der Wege im Netz den geografischen Gegebenheiten Albenmarks.

			Die Lutin durchschritt den Stern. Ein Stück links von ihnen sah Melvyn undeutliche Gestalten, die einem anderen der Pfade folgten. Ganz sicher wurde die belagerte Stadt nicht nur vom Meer her, sondern auch durch das magische Netz versorgt.

			Jetzt passierten sie einen minderen Albenstern, in dem sich nur drei Pfade kreuzten. Man hätte auch hier ein Portal öffnen können, doch das wäre blanker Leichtsinn gewesen. Halbwegs sicher waren allein die großen Albensterne. Je weniger Pfade einander schnitten, desto komplexer wurde der Zauber, um ein Portal erstehen zu lassen.

			»Hier!«, sagte Zafira plötzlich.

			»Was?« Sie standen mitten im Nichts. Über die Pfade zu schreiten fühlte sich an, wie auf einer regennassen Wiese zu gehen. Sie federten unter jedem Schritt, wirkten unstet und vergänglich und sorgten bei Melvyn dafür, dass er jede Reise durch das Goldene Netz mit einem flauen Gefühl antrat.

			»Meine innere Einkehr hat mir erlaubt, ganz eins mit dem Netz zu werden«, erklärte Zafira. »Ich habe mich auf seine Schwingungen eingelassen, habe dem nachgespürt, wie es mit unserer Welt verbunden ist, wo die Linien verlaufen, wo sie verkürzt oder gestreckt sind. Dies hier ist der Ort, von dem aus Caistella erobert werden wird.«

			»Das hier ist gar kein Ort. Wir brauchen einen …«

			»Nein!«, unterbrach ihn die Lutin. »Hier brauchen wir nur ein wenig Mut. Vertraue mir. Es ist nicht das erste Mal, dass ich von einem Pfad aus nach Albenmark trete. Ich gestehe, es ist kein Zauber, den man durch einen Elfen weben lassen sollte. Er erfordert eine gewisse Meisterschaft …« Sie sprach jetzt langsamer, begann ihre zierlichen Hände über dem golden strahlenden Licht kreisen zu lassen, bis sich etwas bildete, was wie ein Schlupfloch aussah. Durch die ovale Öffnung war ein gepflasterter Boden zu sehen. Zafira sprang einfach hindurch. 

			Mit einem leisen Fluch auf den Lippen folgte ihr Melvyn. Sie mochte eine meisterhafte Zauberweberin sein, aber ein streunender Köter oder ein mit einem Holzlöffel bewaffneter Küchenjunge könnten sie überwältigen.

			Der Sturz war tiefer als erwartet. Etwa vier Schritt. Melvyn kam hart auf. 

			Zafira empfing ihn mit gebleckten Zähnen. »Wir sind im Palast des Drachen«, sagte sie, noch keuchend vor Schmerz. 

			»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Melvyn hob den Blick, doch das Portal, das Zafira in den Goldenen Pfad gezwungen hatte, war verschwunden. Stattdessen gab es nur noch eine gewölbte Decke. Sie befanden sich in einem langen Tunnel. In Abständen von etwa zehn Schritt brannten Öllampen in Wandnischen. »Wie sollen wir durch die Decke wieder hinauskommen?«

			»Wir müssen nur ungefähr an der richtigen Stelle sein.« Hinkend folgte die Lutin dem Gang. »Wir schauen uns ein bisschen um, sehen, wo man hier herauskommt, und dann holen wir mein Heer«, sagte sie mit sichtlichem Stolz.

			Der Gang machte vor ihnen eine sanfte Biegung nach links.

			»Wie meinst du das mit ungefähr an der richtigen Stelle sein? Der Albenpfad liegt doch über uns. Selbst wenn du auf meinen Schultern stehst, kannst du nicht bis zur Decke reichen.«

			»Das brauche ich auch nicht. Bei der Kraft, die ich aufwenden muss, um dem Netz Gewalt anzutun und ein Tor mitten auf einem Albenpfad zu öffnen, kann ich auch den Pfad ein wenig verzerren. Wir sind genau unter ihm. Das wird schon klappen. Dieser Gang folgt dem Albenpfad bis zu der Kurve dort vorn. Wo dieser Gang nach links abbiegt, geht die Kraftlinie durch die Wand. Überlass es einfach mir, Melvyn. Wir werden …«

			Er hob die Hand und legte einen Finger an die Lippen. Die Lutin verstummte augenblicklich.

			Da war ein leises, schabendes Geräusch. Keine Schritte, kein Tappen von Pfoten. Es klang eher so, als scheuere ein mit Goldfäden durchwobener Stoff an einer Wand entlang.

			Melvyn griff in seine Krallenhände, löste sie vom Gürtel und spannte sich, zum Angriff bereit, an.

			Eine Gestalt mit einem Frauentorso, der aus einem mächtigen Schlangenschwanz wuchs, sah sie aus gelben Augen mit geschlitzten Pupillen an. Auf ihrem Kopf wanden sich Schlangen anstelle von Locken.

			»Schei...«, brachte Melvyn noch hervor, bevor die letzte Silbe auf seinen Lippen versteinerte.
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			DIE TÄNZERIN

			Pyrmyn war so unglaublich stolz auf seinen Bruder Gwydion, dass er auf dem rauschenden Fest nur Augen für ihn hatte. Er war der Sieger des Winterturniers auf Burg Elfenlicht, und er trug noch immer den Kranz aus weißen Zwerglilien, mit dem die Königin ihn geehrt hatte. Die weiße Lilie auf blauem Grund war seit Jahrhunderten das Wappen der Herzöge von Mylal, der Herrscher Tanthalias. Deshalb war die Wahl der Königin auf diese für einen Siegeskranz ungewöhnliche Blume gefallen.

			Gwydion überstrahlte alle anderen Gäste des Festes, das die Stadt ihm zu Ehren gab. Er trug nachtblaue Stiefel mit silberner Borte, enge Hosen, ein mit silbernen Lilien besticktes blaues Wams über einem blauen Hemd, und er tanzte so unermüdlich und ausgelassen, wie er im Gestech unbesiegbar gewesen war.

			Genauso stolz wie dessen Triumph auf der Turnierbahn machte Pyrmyn die Tatsache, dass sein Bruder der Verlockung widerstanden hatte. Auch wenn der Palast hoch auf den Klippen heute Nacht im Glanz vergangener Jahrhunderte erstrahlte, mochte dem aufmerksamen Beobachter nicht entgehen, dass es eine ein wenig angestaubte Pracht war. Der Handel florierte nicht mehr, wie er es früher einmal getan hatte. Sie mochten die Herzogsfamilie sein, und doch fiel es ihnen schwer, die Verbindlichkeiten zu begleichen, die ihnen aus ihrem Status erwuchsen. In den letzten Jahren hatten sie die Hälfte ihrer Dienerschaft entlassen, und Gwydion war in einer Rüstung im Turnier angetreten, die zwar mit ihren kunstvoll ziselierten Lilien auf der Brustplatte und den Schulterstücken immer noch ein Meisterstück der Plattnerei war, aber doch durch ihren überbordenden Stil verriet, dass sie mehr als hundert Jahre alt war.

			Pyrmyn war zugegen gewesen, als der Gesandte vom Gelben Fluss seinen Bruder besucht hatte, um ihm geradezu unverschämt unumwunden das Angebot zu unterbreiten, dass ein Sturz aus dem Sattel ihn nicht in den Staub, sondern auf ein Bett aus Silber fallen sähe. Zehntausend Florin! Pyrmyn war sich nicht sicher, ob er ein solches Angebot abgelehnt hätte. Zumindest hätte er darüber nachgedacht. Sein Bruder hingegen war nicht einen Herzschlag lang in Versuchung geraten. Er hatte den Gesandten höflich, aber bestimmt aus dem Zelt komplimentiert und sich geweigert, die Lanze aus Pappelholz zu wählen, damit Prinz Jagon im Gestech triumphieren konnte.

			Gwydion hatte danach bis zum Kampf der letzten vier unbesiegten Ritter am nächsten Morgen weder gegessen noch getrunken. Es gab üble Gerüchte über den Prinzen von Haiwanan. Man raunte, dass seine Gegner unmittelbar vor dem Kampf manchmal eine rätselhafte Schwäche überkam. Bei dem Silber, welches das Gefolge des Prinzen so großzügig streute wie ein Bauer seine Frühlingssaat, durfte man selbst den treuesten Dienern nicht mehr vertrauen. Und eingedenk des Mordes an der erlauchten Sanassa, hatte Pyrmyn in der Nacht vor dem Kampf der letzten vier gemeinsam mit anderen Rittern mit blanker Klinge in der Faust am Lager seines Bruders Wache gestanden.

			Gut gelaunt summte er die Melodie des Orchesters mit, das zu einem Reigen aufspielte. Er beobachtete die Tänzerinnen und Tänzer. Alle Damen hatten nur Augen für seinen Bruder. Er war nicht nur der strahlende Sieger des Turniers, im Anschluss hatte Emerelle ihn auch gebeten, einen Heerbann aus den Elfenrittern des Nordens aufzustellen. Mindestens hundert Lanzen sollte er aufbieten. Das würde ein schwieriges Geschäft werden. Allein auf Tanthalia würde er wohl dreißig Lanzen verpflichten können, doch die Scharen waren hier zu klein. Schloss sich einer Lanze, angeführt von einem Ritter, in der Regel eine Gruppe von bis zu fünfzig bewaffneten Bediensteten an, so konnte man hier auf der Insel froh sein, wenn man Ritter fand, die zwanzig solcher Gefolgsleute aufbieten konnten. Auch Gwydion war da keine Ausnahme. Es würde Wochen, wenn nicht Monde dauern, bis er das Heer versammelt hätte, um das Emerelle ihn gebeten hatte.

			Pyrmyn flanierte an einer Tafel mit etlichen Terrinen voll köstlich duftender Suppen vorüber, und ihm lief das Wasser im Munde zusammen. Auch wenn der Biss des Winters hier auf Tanthalia weniger eisig war, lockten ihn die dampfenden Speisen.

			»So allein?«, fragte eine rauchige Stimme. Eine Elfe in einem schulterfreien Kleid aus blau unterlegtem Silberbrokat war wie aus dem Nichts neben ihm erschienen. Das Kleid kam ihm vage bekannt vor, die Trägerin hingegen ganz sicher nicht. Leicht zerzaustes blond gelocktes Haar fiel ihr auf die Schultern. In ihren türkisfarbenen Augen spiegelte sich das Versprechen der Welt. Ein schelmisches Lächeln umspielte ihre tiefroten Lippen.

			»Wie es scheint, bin ich nun ja nicht mehr allein«, entgegnete er gut gelaunt. Er war sich der Wirkung seines Ranges als Zweitgeborener der Fürstenfamilie auf Frauen nur zu bewusst. Sie würde auf Tanthalia sehr schnell keine Unbekannte mehr sein, wenn er ihr die Gunst erwies, sich auf sie einzulassen. »Mögt Ihr Wein, meine Dame?«

			»Ich mag alles, was die Sinne berauscht.«

			Ein wenig zu direkt, dachte er pikiert, beschloss aber, sich davon nicht abschrecken zu lassen. Er würde sich ihrem Niveau anpassen. »Dann folgt mir, und ich bringe Euch dorthin, wo unsere Diener die wirklich edlen Tropfen verstecken, um sie vor unedlen Gaumen zu bewahren.«

			Sie schenkte ihm einen tiefen Blick. »Mein Gaumen erfreut sich leider auch nicht der Gnade, dass meine Eltern von adliger Abstammung waren. Wie kann ich diesen unverzeihlichen Nachteil ausgleichen?«

			Da war etwas an ihrer rauchigen Stimme, was ihn ebenso in Wallung versetzte wie eine diskrete Berührung. Einer Frau wie ihr war er bislang noch nicht begegnet. Sie nahm sich, was sie wollte, und das war er, daran hatte Pyrmyn nicht den geringsten Zweifel. 

			»Ich würde vorschlagen, Ihr folgt mir, meine Dame, und ich erfreue Euren nicht adeligen Gaumen.« Er ging voraus in eines der Nebenzimmer des Ballsaals. Ein hohes Bogenfester bot hier einen schönen Blick auf das Meer, in dem sich der Mond spiegelte.

			Eine Tafel verlockte mit einer großen Auswahl an Törtchen auf polierten Silbertellern. Neben dem Fenster stand ein kleiner Tisch. Einige Karaffen aus grauem Ton, geschmückt mit blauen Malereien, und ein Dutzend dazu passender Becher, wie man sie in Bauernhäusern fand, wirkten im Vergleich auffällig schlicht.

			Pyrmyn schenkte der Fremden einen Becher ein. »Manchmal verbirgt sich das Erlesene hinter dem Schlichten.«

			»Ist das Euer Motto?« Sie nahm den Becher, wobei ihre ungewöhnlich kühlen Finger seine Hand streiften.

			Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn eine so unschuldige Berührung je so sehr in Erregung versetzt hatte. Pyrmyn rang um Fassung. Die Kehle wurde ihm eng. Er schenkte auch sich ein, wobei seine Hände leicht zitterten. Wie peinlich! Und jetzt stieg ihm auch noch das Blut in die Wangen. Sein ganzer Leib glühte wie im Fieber.

			»Fühlt Ihr Euch nicht wohl?« Die Fremde nippte an ihrem Becher und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.

			»Im Gegenteil. Womöglich fühle ich mich zu wohl in Eurer Gegenwart.« Was für eine unbeholfene Antwort, schalt er sich in Gedanken. 

			»Ihr schmeichelt mir«, erwiderte sie und trat etwas näher an ihn heran, als schicklich war. 

			Pyrmyn nahm einen großen Schluck aus seinem Becher. Ein Wohlgeruch wie von Rosen ging von der Fremden aus.

			»Tanzt Ihr?«

			Erst jetzt bemerkte Pyrmyn, dass sich der Klang des Orchesters im Ballsaal verändert hatte. Statt des munteren Reigens wurde nun ein getrageneres Stück gespielt, das zum Paartanz einlud.

			Er war ein guter Tänzer, und dank ihrer Initiative entwickelte sich das hier deutlich schneller, als er es gewohnt war. Ein wenig befangen, doch voller Vorfreude stellte er den Becher zurück und bot ihr auffordernd die Hand.

			Auch sie stellte den Wein ab. Lächelnd legte sie ihre Hand in seine. Er zog die Fremde an sich. Sie war eindeutig weniger tanzerfahren als er, aber sie ließ sich führen. Ihren kühlen Atem auf seinem Hals zu spüren, ihren Leib so nah an seinem, berauschte ihn.

			Pyrmyn liebte den Paartanz, das vollkommene Vorspiel für eine sinnliche Nacht, und er konnte spüren, dass die Fremde ähnlich empfand. Mit jeder neuen Melodie des Orchesters fanden sie besser zueinander, bis sie sich schließlich in vollkommener Harmonie bewegten, getragen von der Musik und einer Sinnlichkeit, die Pyrmyn so intensiv noch nie empfunden hatte. 

			Wie in Trance nahm Pyrmyn wahr, dass sie ab und an ein paar Zuschauer hatten, die sich jedoch meist schnell wieder aus dem Raum zurückzogen, um das Wunder, das sich hier vollzog, nicht durch ihre Anwesenheit zu stören.

			Plötzlich hielt die Fremde inne. Sie wirkte erschrocken und wich ein Stück von ihm zurück, während das Orchester draußen im Saal gerade die rauschenden Schlussakkorde intonierte.

			»Was ist mit Euch?« Pyrmyn war verwundert. Dieses Verhalten passte so gar nicht zu ihrem bisherigen Auftreten.

			»Ich muss gehen …«, stieß sie hervor und eilte ohne irgendeine Erklärung in den Ballsaal.

			»Aber …« Schon wieder fühlte er sich vollkommen überrumpelt. Die Fremde wandte sich nicht einmal zu ihm um. Ihm wurde bewusst, dass er ihren Namen nicht kannte.

			Kurz entschlossen lief er ihr nach.

			Als er den Ballsaal betrat, sah er sie gerade noch mit gerefftem Kleid durch den Haupteingang zur Freitreppe entschwinden. 

			Einige der Gäste blickten ihr nach, wobei sich die Tanzfläche deutlich geleert hatte. Er schien Stunden mit der Fremden getanzt und dabei die Zeit vollkommen vergessen zu haben. Das war ihm noch nie geschehen, dachte Pyrmyn, verwundert lächelnd. Er war sonst immer der kühl Planende, der alles im Blick behielt, während sein Bruder Gwydion vorpreschte.

			Mit langen Schritten durchquerte der Elf den Saal. Er fühlte sich schwach, als habe ihm die halb durchtanzte Nacht das Mark aus den Knochen gesogen. Als er die Türen zur Freitreppe erreichte, musste er sich kurz an eine der Säulen lehnen und Atem schöpfen.

			Die Fremde floh den Kiesweg in den Park hinab. Dann sah er sie zwischen zwei Pinien verschwinden. Was hatte sie nur vertrieben? Und wie sollte er sie wiederfinden, ohne wenigstens ihren Namen zu kennen?

			Die Mondsichel und die Tausende Sterne am wolkenlosen Himmel leuchteten den Park gut aus. Er musste der Fremden nachsetzen. Warum verließ sie den Weg? Am Tor zum Park warteten die Droschken und Sänften der Edlen. Im Park gab es nichts … Oder wollte sie ihn in eine stille Ecke locken, um zu tun, was unter den Augen der Öffentlichkeit selbst in einem Nebenzimmer des Palasts undenkbar war? 

			Entlang der Südmauer des Parks gab es einige kleine Hütten, in denen früher die Gärtner gelebt hatten, die schon vor Jahren Opfer der angespannten Finanzen des Fürstenhauses geworden waren. Dort würden sich gewiss noch einige alte Decken finden und Holz für ein Feuer. Vielleicht hatte die Fremde ja sogar etwas vorbereitet?

			Pyrmyn stieg die Treppe hinab. Auf der untersten Stufe lag ein Schuh, den die Tänzerin in ihrer Eile verloren hatte. Er bückte sich danach. Es war eine schöne Arbeit, gefertigt aus demselben blausilbernen Brokat wie ihr Kleid.

			Er kannte alle Schuster in der Stadt. Sollte er die geheimnisvolle Verführerin doch nicht finden, war der Schuh zumindest eine Fährte. Er konnte herausfinden, wer ihn gefertigt hatte, und würde dort erfahren, wer ihn in Auftrag gegeben hatte. Voller Zuversicht folgte er der Fremden in den Park.

			Pyrmyn ließ die Pinienallee hinter sich und ging nach Süden, in Richtung Rosengarten. Jetzt im Winter war von der sonstigen Pracht dort nur dürres Dornengestrüpp geblieben. Man sah dem Park abseits der Wege nur allzu deutlich an, dass es an Arbeitern fehlte. Das goldene Herbstgras war nicht gemäht worden. Hüfthoch wucherte das Unkraut zwischen den nicht zurückgeschnittenen Rosenbüschen.

			Etwas abseits fiel ihm ein blühender Strauch auf. Im kalten Mondlicht leuchteten die Blüten rot, und das mitten im Winter! Pyrmyn erinnerte sich, dass er die Gärtner über diesen Strauch hatte reden hören. Es war eine Rubinrose, und sie war den Kobolden, die den Rosengarten einst gepflegt hatten, unheimlich gewesen. Das kleine Volk neigte dazu, sich absurde Geschichten auszudenken. 

			Er wollte schon weitergehen, als er stutzte. Da funkelte etwas im dürren Gras, zwischen dem Raureif.

			Pyrmyn trat zu der Rose und fand das Kleid aus blausilbernem Brokat und den zweiten Schuh. Ihm stockte der Atem. Die Fremde war jetzt nackt! Mitten in der Winternacht! Mit wild schlagendem Herzen rief er leise: »Wo bist du?«

			Er erhielt keine Antwort.

			Unruhig sah er sich um. Das Himmelslicht schien ihm kälter zu sein als noch vor einem Augenblick. Diese Rosenblüten … hatten dasselbe Rot wie die Lippen der Fremden. Das Blattwerk war dicht und von dunklem Grün. Dutzende Rosen blühten, als habe der Winter keinerlei Bedeutung. Wahrscheinlich war es das, was den Kobolden Angst gemacht hatte. Eine Pflanze, die sich den Gesetzen der Jahreszeiten widersetzte, und dann noch …

			Er stutzte. Im Schatten des Rosenbuschs war ein Beinpaar zu sehen. Eine nackte Elfe mit braunem Haar lag im dürren Gras. Pyrmyn kniete nieder. Ihr Gesicht war zur Erde gedreht. Raureif glänzte auf ihrer Haut. Er legte den Schuh ab, den er noch immer in der Hand hielt, und tastete nach ihrem Hals. Es pulsierte kein Leben mehr in ihren Adern.

			Vorsichtig drehte Pyrmyn sie um. Das war Alenya, eine junge Adlige aus Solfalah, die er vor einigen Jahren flüchtig kennengelernt hatte … Jetzt erinnerte er sich. Alenya hatte ein Kleid aus blausilbernem Brokat getragen. Jenes Kleid, das die Fremde angehabt hatte und das nun ein paar Schritt entfernt im Gras lag.

			Etwas streifte seine Nacken, doch da war nichts. Nur ein Schatten, der tief in dem Rosenbusch zu nisten schien und den das Mondlicht nicht zu durchdringen vermochte. 

			Pyrmyn begannen die Zähne zu klappern. Er wollte ein Wort der Macht sprechen, um die Kälte zu vertreiben, doch die Silben kamen ihm nicht klar genug über die Lippen. Er fühlte sich unendlich müde.

			Der Schatten löste sich vom Rosenbusch. Er erinnerte Pyrmyn an die Silhouette einer Elfe … 

			Er halluzinierte, dachte er und schloss kurz die Augen.

			Wieder berührte etwas seinen Nacken, kalt wie ein Eiszapfen. Er sollte zurück in den Palast, sollte einen Gewürzwein trinken und sich aufwärmen. Und morgen, gleich im ersten Licht, sollte er mit ein paar Dienern hierher zurückkommen. Diese Rubinrose … Die Kobolde hatten recht gehabt. Der Busch war nicht geheuer. Er würde ihn ausgraben und verbrennen lassen.

			Das glaube ich nicht, sagte eine Stimme in seinen Gedanken, und die Kälte, die ihn am Nacken gepackt hatte, floss in seinen Kopf.

			Du hättest mir nicht folgen sollen, schöner Tänzer. Ich habe es genossen, in deinen Armen zu sein, endlich wieder. Aber das hier wollte ich nicht. Du hättest nicht kommen dürfen … 

			»Ich werde dir eine schöne Stunde schenken«, wisperte ihre rauchige Stimme nun dicht neben seinem Ohr.

			Pyrmyn drehte abrupt den Kopf. Da war sie wieder, seine Tänzerin. Nackt. Sie küsste ihn auf die Stirn. Ihre Augen strahlten unnatürlich blau.

			»Was …«

			Sie legte ihm einen eiskalten Finger auf die Lippen. »Du lässt mich Fleisch sein, und ich schenke dir einen Traum«, hauchte sie verheißungsvoll. In ihren türkisfarbenen Augen spiegelte sich das Versprechen der Welt. 

			Ja, dies war ein Traum, dachte er, halb in Trance. Es konnte nur ein Traum sein. Die Rosenblüten mitten im Winter. Eine nackte Frau im Park, die ihn begehrte. Er würde sich fallen lassen und ganz in diesem Traum versinken.
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			GLASKLAR

			Nervös blickte Adelayne zu dem prächtig erleuchteten Festzelt. Eigentlich waren es nur etliche Sonnensegel, die zusammengenommen eine palastgroße Fläche überspannten. Der Gläserne Kaiser gab ein Fest anlässlich des Turniererfolgs des jungen Prinzen. Sieger war Jagon nicht geworden, wenn sie es richtig verstanden hatte.

			»Du wirkst zu verkrampft«, flüsterte Leynelle hinter ihr. Die Bienenhexe trug einen Seidenschirm mit buntem Blumenmuster, der sie beide vor dem feinen Nieselregen schützte. Es war unerträglich schwül, und Adelayne hatte das Gefühl, dass ihr das weiße Kleid mit den Goldstickereien am hohen Kragen und den weiten Ärmeln regelrecht am Körper klebte. Es war unangemessen eng und betonte ihre Figur auf eine Weise, wie sie es nicht mochte. Und immer wieder fragte sie sich, ob Alathaia dieses Kleid vielleicht für Eldarian getragen hatte.

			»Du solltest wirklich nicht dreinblicken, als habe man dich gezwungen, faulige Makrelen zu futtern«, maulte Broja, der sich auf schauerliche Weise herausgeputzt hatte. Nicht zwei Kleidungsstücke, die er trug, waren von derselben Farbe. Aber wenigstens hatte ihn Leynelle überzeugen können, ausnahmsweise mal ein Hemd zu tragen und nicht wie sonst seine Hühnerbrust unter einem offenen Mantel zur Schau zu stellen. »Solche Empfänge sind wie ein Zäpfchen gegen Darmgrimmen. Keinen Widerstand leisten, einfach flutschen lassen, sich entspannen, und bevor man sichs versieht, ist das Übel vorüber.«

			»Du versprichst mir, dass du den Mund hältst, sobald wir im Zelt sind.« Mit Grauen malte sich Adelayne aus, wie Broja seine Weisheiten freimütig mit einem der Edlen aus dem Hofstaat teilte oder einer Heerführerin ein Kompliment zu ihrem Hintern machte. Am Hof des Kaisers ging es äußerst förmlich zu. Sie waren schon drei Tage im Heerlager und hatten noch keine Audienz bekommen.

			Adelayne wusste, dass sich das Quartier des Kaisers auf einem Hügel inmitten eines Bambushains befand, aber die Mauer der Hofschranzen war unüberwindlich gewesen.

			Der Nieselregen wurde stärker. Sie kamen ohnehin schon zu spät. Deutlich war die Festgesellschaft zu erkennen. Sie alle knieten vor einem erhöhten Sitz des Kaisers. Jeder Gast hatte einen eigenen niedrigen Tisch vor sich stehen. Sie alle saßen mit gerade durchgedrücktem Rücken und schienen einem Mann in Schwarz zu lauschen, der irgendetwas vortrug.

			Das war ganz anders als das, was sie sich unter einem Hofempfang vorgestellt hatte. Ein Fest mit Tanz und Musik, bei dem man zwanglos plauderte und jeder kam und ging, wie es ihm gefiel. Schockiert blickte sie zu Leynelle, die ihr dringend angeraten hatte, nicht pünktlich zu erscheinen, damit ihr Auftritt ein wenig Aufsehen erregte.

			Das hier aber würde zu viel Aufsehen verursachen. Sie würde den Vortrag stören. Alle würden sie ansehen. »Ich kann das nicht«, flüsterte Adelayne.

			»Da musst du jetzt durch«, zischte Broja ihr zu. »Die Damien sind sehr eigen, wenn man zu einer Einladung nicht erscheint. Das ist etwa genauso schlimm, als würdest du bei einem Ball auf Burg Elfenlicht vor die Königin treten und ihr ins Weinglas spucken.«

			Adelayne nahm all ihren Mut zusammen. Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Normalerweise hielt sie sich im Hintergrund und agierte im Verborgenen. 

			Mit vorsichtig tastenden Schritten folgte sie dem Weg aus aneinandergebundenen Bambusrohren. Tausende Querhölzer bildeten etwa zwei Schritt breite Wege im Lager, die jedoch nicht alle benutzen durften. Man musste wohl mindestens im Rang eines Kriegers stehen, um einen Fuß auf den Bambus setzen zu dürfen. Diener und Lastenträger wateten durch den knöcheltiefen Schlamm, in den der Regen sämtliche unbefestigten Wege verwandelt hatte.

			Noch bevor sie die Planen erreichte, die den Regen abhielten, vertraten ihr einige Wachen mit der Hand am Schwert den Weg. Mit deutlichen Gesten machten sie klar, dass ihre Diener ihr nicht weiter folgen durften.

			Adelayne ahnte, dass jedes gesprochene Wort den Affront, den sie begangen hatte, verschlimmern würde. Alle lauschten dem Redner in Schwarz, der in schön gesetzten Worten von den Siegen des Prinzen auf dem Winterturnier berichtete.

			Eine Dienerin eilte herbei, verneigte sich knapp vor ihr und bedeutete Adelayne, ihr zu folgen. Sie schritten zwischen den langen Reihen aus niedrigen Tischen hindurch.

			Adelayne hatte das Gefühl, dass alle Blicke auf ihr ruhten. Jetzt sah sie zum ersten Mal deutlich den Kaiser, und einen Herzschlag lang hielt sie inne. Ein scharlachroter Umhang ruhte auf den Schultern der rätselhaften Gestalt. Eine rot-goldene Bauchbinde war das einzige weitere Kleidungsstück, das er trug. Etwas, das wie rotes Astwerk aussah, entwuchs der Bauchbinde, sammelte sich unterhalb der Brust in einem pulsierenden Knoten, wuchs zu einem dichten Geflecht oberhalb des Umhangs empor. Undeutlich sah sie verschiedene Lichtkugeln, umfangen von den roten Zweigen. Der Anblick war eher verwirrend als abstoßend.

			Rechts neben dem Gläsernen Kaiser kniete ein junger Damien. Er war ganz in Rot gekleidet. Eine Schmucknadel, von der rote Perlen hingen, hielt sein zu einer Kugel aufgestecktes Haar. Sein schmales Gesicht war fein geschnitten, beherrscht von großen, dunklen Augen. Lediglich um die Mundwinkel lag ein Hauch von Bitternis. Doch das machte ihn nur interessanter, fand Adelayne. Allerdings empfand sie die seltsam gerundeten Ohren, die so typisch für Damien waren, eindeutig als Makel.

			Links des Kaisers kniete eine Frau in Weiß, die ihr Gesicht hinter dicker weißer Schminke verbarg. Ein roter Punkt auf ihrer Stirn und senkrechte rote Linien auf Nase und Kinn waren die einzigen Farbtupfer neben ihren hellblauen Augen. Ihre Ohren waren spitz wie die einer Elfe!

			Die Dienerin zupfte Adelayne am Ärmel und deutete auf einen leeren Tisch in der ersten Reihe vor dem Kaiser. Eilig nahm die Heilerin Platz. Nur fünf Schritt trennten sie von dem Herrscher. Ohne Zweifel war ihr ein Ehrenplatz zugedacht worden, und sie ruinierte alles, indem sie zu spät kam.

			Mit gesenktem Blick lauschte sie den Worten des Mannes in Schwarz, der wohl der Hofdichter sein mochte.

			»Nur vier der Recken Albenmarks sahen den letzten Tag des Turniers. Ein jeder von ihnen hatte ein Dutzend tapfere Ritter in den Staub geschickt. Nun musste sich entscheiden, wem die Krone des Ruhmes gebührte …«

			Adelayne fand den Vortrag übertrieben schwülstig. Aus den Augenwinkeln blickte sie zum Gläsernen Kaiser, vermochte sein Aussehen jedoch nicht lange zu ertragen. Was hatte ihn nur dazu bewogen, sich dies anzutun?

			Der Prinz neben ihm wirkte noch angespannter als zuvor.

			»Jagon, der Stolz Haiwanans, zog das Los, gegen die Feldherrin Sakura zu streiten, jene grausame Schlächterin, die so lange schon den Tyrannen von Caistella schützte, und damit trat er gegen eine Gegnerin an, der das Gold Haiwanans gleichgültig war und die keine Lanze aus Pappelholz einlegte, als sie gegen ihn ritt.«

			Adelayne traute ihren Ohren nicht. Erzählte der Kerl gerade, dass sein Prinz ein Betrüger war, der sich seine Siege im Turnier durch Bestechung erschlichen hatte?

			»So kam es, wie es kommen musste. Jagon, der Stolz Haiwanans, wurde von Sakura in den Staub gestoßen. Doch er hat sich wieder erhoben und ist zu uns zurückgekehrt, um all jene anzuführen, die unverdrossen gegen die Mauern Caistellas anstürmen. Denn er und wir sind die Getreuen des Gläsernen Kaisers. Jede Niederlage macht uns stärker, und wir werden am Ende siegen, weil wir die Kraft haben, uns immer wieder zu erheben – eine Kraft, die unseren siegesverwöhnten Feinden fehlt und die uns letztlich triumphieren lassen wird.«

			Man musste wohl Hofdichter sein, um solche Volten schlagen zu können, dachte Adelayne verblüfft. Niederlagen zu etwas umzudeuten, was einem am Ende die Kraft geben würde zu triumphieren. Eine kühne These. Und sie schien keine allgemeine Begeisterung auszulösen. 

			Vielleicht sollte sich der Hofdichter mal mit Broja zusammensetzen, dachte sie amüsiert. Der würde dafür sorgen, dass es nicht an Würze fehlte.

			»Es freut mich, die Gräfin von Rosan, Gesandte Langollions, mit uns in der Zuversicht auf künftige Siege lächeln zu sehen«, erklang eine volltönende Stimme vor ihr.

			Der Prinz schwieg, ebenso wie die weiß geschminkte Elfe. Es musste also der Kaiser selbst sein, der sprach, auch wenn sie das an dem roten Geäst der Adern nicht ablesen konnte.

			»Ich kenne die Gepflogenheiten im Palast der tausend Blüten nicht, aber an meinem Hof gilt es als grobe Beleidigung, so viel zu spät zu kommen, wie Ihr es tatet. Ist dies der Grund Eurer Reise hierher? Hat Eure Fürstin Euch entsandt, um uns zu beleidigen?«

			Ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie tun? Sich devot zu geben würde alles noch schlimmer machen, und jede Entschuldigung würde ihren Status schwächen. Wenn sie ohnehin schon blamiert war, brauchte sie auch kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen. »Um ehrlich zu sein, wurde ich geschickt, um Euch eine so unglaubliche Menge von Edelsteinen als Geschenk anzubieten, dass Ihr gewillt sein werdet, mir jeden Fehltritt zu verzeihen und die Sache Langollions mit Wohlwollen zu unterstützen.«

			Das Geräusch des Regens auf dem Sonnensegel und das Plätschern des abfließenden Wassers waren das Einzige, was zu hören war. Adelayne hatte das Gefühl, der gesamte Hofstaat hielt erschrocken den Atem an.

			Ein Geräusch wie von klatschenden Händen kam vom Gläsernen Kaiser. »Sehr gut, Gräfin von Rosan. Auch wenn Ihr das Gebot der Pünktlichkeit nicht achtet, habt Ihr zumindest das wichtigste aller Gesetze an diesem Hof verstanden: bedingungslose Ehrlichkeit. Hier bleibt nichts verborgen. Keine Wahrheit, kein Hintergedanke. Alles ist so klar wie makelloses Glas. Meine Berater haben mir Eure mutmaßlichen Absichten in der Befürchtung langer Verhandlungen, in denen die eigentlichen Anliegen schöngeredet werden, bereits aufgezeigt. Ich freue mich, in Euch jemandem zu begegnen, der unverhüllt auf den Punkt kommt. Euch sei die Gunst gewährt, nach dem Mahl mit mir ein Gespräch zu führen.«
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			VON DER MORAL DES HERRSCHENS

			»Meine Berater konnten auf der Adelsliste von Langollion keinen Titel einer Gräfin von Rosan entdecken«, eröffnete der Kaiser das Gespräch.

			Adelayne hatte den ganzen Abend über das Gefühl gehabt, auf heißen Kohlen zu sitzen. Das Fest hatte daraus bestanden, dass jeder der Gäste hinter seinem kleinen Tisch knien blieb und von den vorgesetzten Speisen kostete, während Unterhalter auftraten oder der Kaiser einzelne Gäste aufrief, um ihnen Fragen zu stellen.

			Vieles an diesem Abend hatte Adelayne als bedrückend empfunden. Nicht nur die seltsamen Gedichte, in denen ständig von der Anmut der Magie und der Schönheit spitzer Ohren die Rede war, sowie die leblose Art des Zeremoniells, sondern vor allem die befremdliche Tendenz jener, die der Kaiser aufgerufen hatte, um ihnen Fragen zu stellen, sich selbst des Versagens zu bezichtigen und eine Bestrafung einzufordern.

			»Ich betrachte es als besonderen Gunstbeweis, dass ich eine solche Aufmerksamkeit genieße«, entgegnete Adelayne demütig und war stolz auf ihre Worte. Sie entwickelte sich zur Diplomatin. »Mein Titel wurde vor meiner Abreise neu geschaffen. Ich bin nicht einmal seit einer Woche Gräfin. Gern werde ich Euren Beratern meinen von Fürstin Alathaia ausgestellten Adelsbrief vorlegen und ebenso den Siegelring, den ich zugleich mit der Grafenwürde verliehen bekommen habe.«

			»Rosan …«, sagte der Kaiser nachdenklich. Er kniete auf einem leicht erhöhten Podest etwa drei Schritt vor ihr. Dieses Mal störten keine kleinen Tische. Was es in Adelaynes Augen nicht besser machte. Sie empfand den Anblick eines Geflechts von Adern, umgeben von nichts, nach wie vor als verstörend.

			»Rosan«, nahm sie das Stichwort auf, »ist ein Dreckloch, Licht des Himmels. Es ist zwar die größte Stadt Langollions, doch ist es zugleich ein Hort gescheiterter Träume. Ich weiß nicht einmal, ob ich nur den Titel oder auch einen Grafenpalast besitze. Und die Kleider, die ich trage, stammen ursprünglich von meiner Fürstin.« Sie hatte sich entschieden, auch dieses Detail preiszugeben, weil sie befürchtete, dass ein geschultes Auge bemerken könnte, dass ihr die Kleider nicht auf den Leib geschneidert, sondern lediglich in aller Eile für sie geändert worden waren.

			»Eure Offenheit findet mein Gefallen.« Der Kaiser erhob sich und verließ sein Podest. Außer ihm befand sich nur noch sein Sohn in diesem durch aufwendig bemalte Planen vor neugierigen Blicken geschützten Bereich unter den Sonnensegeln. Ab und an bemerkte Adelayne Schatten hinter den Stoffwänden. Sie war überzeugt, dass trotz des Regengeräuschs auch jenseits der Trennwände jedes Wort verstanden werden konnte, das sie hier sprachen.

			»Darf ich Eure Ohren berühren, Gräfin?«

			Bei der Vorstellung lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Prinz Jagon kniete noch auf dem Podest und beobachtete sie mit einem süffisanten Lächeln. Sie war sich sicher, dass ihm ihre Abneigung nicht entgangen war. Dem zum Trotz zwang sie sich zu einer Antwort. »Ich betrachte es als Gunst, wenn Eure kaiserliche Hand mich berührt.«

			»Ihr seid eine schlechte Lügnerin, meine Dame.«

			»Gelogen wäre es, wenn ich sagte, es wäre mir eine Freude. Ihr seid mir unheimlich, Licht des Himmels.«

			Etwas Weiches streifte Adelaynes Ohrenspitzen. Sie wurde an beiden Seiten des Kopfes zugleich berührt. Der Kaiser verharrte. Seine Finger tasteten langsam in ihre Ohren hinein.

			»Es verlangt einen stets am meisten nach dem, was unerreichbar scheint. Wusstet Ihr, dass, wenn sich Damien mit Elfen vermählen, nur eines von acht Kindern mit vollkommenen Ohren geboren wird?«

			»Das war mir nicht bekannt.« In ihrer Stimme schwang der Widerwille mit, den seine Berührung provozierte.

			Endlich trat der Kaiser von ihr zurück. »Eure Fürstin wünscht ihre Streitmacht mit meinen Kriegern zu verstärken, nehme ich an.«

			Adelayne nickte. »Ich soll Euch als Verbündeten gewinnen.«

			»Ihr seid von gutem Wuchs, Gräfin, Ihr redet offen, und Ihr beherrscht Eure Furcht. Ihr gefallt mir.«

			Adelayne missfiel die Wendung, die das Gespräch nahm. »Meine Fürstin bietet Euch eine sehr großzügige Entschädigung für Eure Krieger, Licht des Himmels.«

			»Wie Euch nicht entgangen sein dürfte, führe ich einen Krieg, Gräfin. Wie könnte ich mitten in der Schlacht mein Heer schwächen? Seid Ihr Euch bewusst, dass mir auch Königin Emerelle Gesandte geschickt hat?«

			Sie seufzte. »Das war wohl zu erwarten, Licht des Himmels.«

			»Die Gesandten der Königin haben mir versprochen, eine der sieben Inseln Caistellas für mich zu erobern.«

			»Ich werde nicht versprechen, was ich nicht halten kann.«

			Der Kaiser lachte. »Nun, die Gesandten Emerelles sind seit Tagen verschwunden, und ich schätze es nicht, enttäuscht zu werden. Womöglich ersinnt Ihr ein Angebot, das mich verlockt. Bislang fühle ich mich nicht inspiriert, meine Ziele aufzugeben. Ich überlasse Euch nun der Gesellschaft meines Sohnes.«

			Eine der Stoffwände wurde zurückgeschlagen, und Adelayne sah aus dem Augenwinkel den wallenden Umhang des Kaisers entschwinden.

			»Es kommt nur selten vor, dass mein Vater so lange mit jemandem spricht, wie er es mit Euch getan hat.« Der Prinz betrachtete sie noch immer lächelnd. Er war durchaus attraktiv, wenn man über seine Ohren hinwegsah. »Und noch seltener berührt er eine Fremde.«

			»Was erhofft er sich von mir?«, fragte sie.

			Das Lächeln des Prinzen wurde spöttisch. »Seid unbesorgt, mein Vater entsagt schon lange allen körperlichen Freuden. Er ernährt sich sogar nur widerwillig. Es ekelt ihn an, dass zu sehen ist, was er in sich trägt. Sein Blut, die halb verdaute Nahrung, seine gefüllte Blase … Deshalb trägt er stets eine breite Bauchbinde.«

			»Warum hat er seinen Leib gläsern werden lassen?«

			»Wenn mein Vater von einer Idee überzeugt ist, dann wird sie ihm zur Besessenheit. Er verabscheut Lügen, Halbwahrheiten, Worte, die Absichten verschleiern. Er ist sehr geradeheraus, wie Ihr bemerkt haben werdet, und er ist davon überzeugt, dass wir zu viel Kraft in unserem Leben darauf verschwenden zu ergründen, ob andere uns etwas vormachen oder was sie im Innersten bewegt. Kennt Ihr die Lehre von der Säule der sieben Lichter?«

			»Ich habe davon gehört. Zu behaupten, dass ich diese Lehre kenne, wäre eine schamlose Übertreibung.«

			Der Prinz erhob sich. In seinen Bewegungen lag etwas Schlangenhaftes. »An der Farbe und der Intensität der sieben Lichter lassen sich alle unsere Gefühle ablesen, wenn man sie denn richtig zu deuten weiß, worauf sich viele in meinem Volk verstehen. Mein Vater glaubt, dass jeder, der Macht besitzt, zur Aufrichtigkeit gegenüber seinen Untergebenen verpflichtet ist. Daraus erwuchs seine Besessenheit. Er wollte gläsern sein, für jeden zu durchschauen, der mit ihm zu tun hat. Deshalb weiß ich, dass er Euch schätzt, Gräfin. Ich habe es im Spiel seiner Lichter lesen können.«

			Obwohl sich Adelayne bewusst war, dass es von Vorteil für ihre Mission sein würde, wenn der Kaiser sie mochte, grauste es sie zugleich bei dem Gedanken. »Er ist ungewöhnlich«, brachte sie in neutralem Tonfall hervor. »Er wirkt moralisch sehr integer. Ein vorbildlicher Herrscher.«

			Jagon bedachte sie mit einem Lächeln, das ihn auf eine schurkische Art noch attraktiver aussehen ließ. »Er ist der Kaiser. Macht nicht den Fehler, jemanden, der bereits lange herrscht, für moralisch integer zu halten, liebe Gräfin. Ich fürchte, das schließt einander aus. Mein Vater hat einen unbedingten Willen zur Macht, und er besitzt die Fähigkeit, alle seine Kräfte auf ein Ziel hin zu bündeln. Er wird Eurer Fürstin keine Truppen überlassen, aber das wird er nicht offen sagen, um Alathaia nicht zu verärgern. Außerdem wird er versuchen, Eure Edelsteine zu bekommen. Macht also nicht den Fehler, ihn für einen netten Mann zu halten, auch wenn er Euch moralisch integer erscheint.«

			Ihr war nicht klar, worauf der Prinz hinauswollte. »Ihr findet, ich sollte Eurem Vater misstrauen?«

			Sein Lächeln wurde breiter. »Das würde ich natürlich niemals sagen. Mein Vater ist ein großartiger Kaiser. Wusstet Ihr, dass er mit verschiedenen Elfendamen nicht weniger als acht Kinder gezeugt hat?«

			»Welche Manneskraft …« Dieses Mal schaffte sie es nicht, neutral zu klingen. Prahlerei dieser Art fand sie einfach nur erbärmlich.

			»Doch nicht in seiner Fruchtbarkeit zeigt sich seine wahre Kraft. Sie wird darin offenbar, dass es nur noch mich und meine Schwester gibt. Die anderen sechs ließ er töten, manche gleich mitsamt ihrer Mutter …«

			Jagon beobachtete sie aufmerksam. Erwartete er, dass sie schockiert war? 

			»Und warum ließ er euch beide am Leben?«

			Der Prinz seufzte. »Ich glaube, ich lebe nur, weil ich der Erstgeborene bin. Ich soll ihm nachfolgen, obwohl er keinen Hehl daraus macht, wie wenig er von mir hält. Ihr habt es erlebt … Der Hofherold hätte auch einfach nur meine Siege loben und hervorheben können, dass ich einer der vier besten Ritter Albenmarks wurde. Aber wenn es um das Kaiserhaus geht, muss stets die ganze Wahrheit genannt sein. Das ist sein Wahn. Werde ich eines Tages Kaiser, dann herrsche ich an einem Hof, der um jede meiner Verfehlungen seit dem Tag meiner Geburt weiß. Ich werde ein belächelter Kaiser sein.« Er schnaubte resignierend. »Meine Brüder ließ er allesamt nicht einmal ein Jahr alt werden. Er befürchtet, sein Kaiserreich könnte in Machtkämpfen zerrissen werden, kaum dass er seinen letzten Atemzug tut. Also gibt es zum Wohle des Volkes nur einen einzigen Thronfolger und unter allen seinen Generälen und Adeligen niemanden, der so viel Macht besäße, dass er mir den Thron streitig machen könnte. Ihr seht, das Denken und die Taten meines Vaters sind von gläserner Klarheit. Er ist ein beeindruckender Herrscher, aber ganz gewiss kein netter Mann.«

			»Und Eure Schwester?«

			»Ihr habt sie gesehen. Makiko saß neben meinem Vater.«

			»Ich dachte …« Adelayne stockte. 

			»Ihr dachtet, sie sei seine Konkubine?« Das Lächeln des Prinzen verschwand. »Es gibt zwar Gerüchte bei Hof, aber ich glaube nicht daran. Er findet Gefallen an Makiko, so viel ist wahr. Doch ich glaube, es liegt nur daran, dass sie als einziges seiner Kinder mit spitzen Ohren geboren wurde. Wir sehen solche Ohren als Zeichen der Vollkommenheit. Es waren allein die Ohren, die ihr das Leben gerettet haben.«

			Adelayne war nicht geneigt, den Worten des Prinzen zu viel Vertrauen zu schenken. Dass er seine eigenen Ziele verfolgte und sie auf seine Seite bringen wollte, war nur allzu offensichtlich. Sie erhob sich, um zu zeigen, dass sich ihr Gespräch dem Ende näherte. »Was würdet Ihr mir im Umgang mit Eurem Vater empfehlen?«

			»Wenn Ihr begreift, dass es nur eine Sache in seinem Leben gibt, die er im Augenblick mit aller Kraft verfolgt, dann werdet Ihr daraus ein angemessenes Handeln ableiten können, werte Gräfin. All sein Streben ist darauf ausgerichtet, über ein Reich vom Quell des Gelben Flusses bis zu dessen Mündung zu herrschen. Er denkt nur daran, wie er Caistella erobern kann. Alles, was er tut und lässt, folgt einzig diesem Ziel.« Jagon machte eine offenherzige Geste und bedachte sie mit einem Lächeln, von dem er gewiss sehr genau wusste, wie anziehend es wirkte. »Ich hingegen bin im Denken und Handeln flexibel, meine liebe Gräfin. Besucht mich doch in meinem Zelt im Heerlager auf dem anderen Flussufer. Ich bin zuversichtlich, dass wir gemeinsam, in vertrautem Umgang miteinander, eine Lösung finden, die den Schutz für Euer Fürstentum beinhaltet.«

			Adelayne schenkte ihm ihr schönstes falsches Lächeln. »Ich schätze mich glücklich, Euer Vertrauen zu genießen und schon bald Euer Gast sein zu dürfen.« 

			In Wahrheit dachte sie, dass sie keine zehn Pferde in das Zelt des Prinzen bringen würden. Seine Einladung war allzu plump und anzüglich gewesen. Langsam begann sie zu verstehen, warum Alathaia ausgerechnet sie, eine Meuchlerin, als Gesandte geschickt hatte.
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			HUNDERT

			Zunächst sah er nur verschwommen. Stechende Schmerzen fuhren ihm durch den Kopf. Tränen rannen ihm über die Wangen. Er hechelte vor Schmerz und fürchtete, er würde in die Knie gehen, aber seine Beine waren starr, völlig unbeweglich.

			Melvyn schloss die Lider. Sie bewegten sich unendlich langsam.

			Stumm begann er zu zählen. Eins, zwei …

			Es kostete ihn Überwindung. Er musste sich ganz und gar darauf konzentrieren. Er stellte sich die Zahlen als eine Fährte in blendend weißem Schnee vor. Er musste den Zahlen nur folgen, wie er Pfotenabdruck um Pfotenabdruck folgte.

			… drei, vier …

			Die Fährte würde ihn an sein Ziel führen. Er würde sich erinnern, wie er hierhergekommen war. Hundert, das war sein Ziel. Wenn er hundert erreichte, würde er einfach die Augen öffnen, und er würde es wissen. 

			… fünf, sechs …

			Gleißende Blitze tobten in seinem Kopf. Sein Mund füllte sich mit Säure. Er würgte, spie … und fühlte sich dabei seltsam taub.

			… sieben, acht …

			Hundert war das Ziel!

			… neun, zehn …

			Noch ein Blitzgewitter. Er beugte sich vor, musste speien, wollte in die Knie gehen, aber da waren keine Knie. Und seine Gedanken … Der Schmerz fühlte sich an, als sei sein Kopf ein Topf voll brodelnden Wassers, in dem Wäsche ausgekocht wurde, und jemand rührte mit einer Holzstange in der Wäsche.

			Aber er war Melvyn! Er jagte in den Bergen am Albenhaupt, wo seine Frau und seine Kinder begraben lagen. Er war Herr seiner Gedanken.

			Er musste zurück. Musste der Fährte folgen. Sie führte zum Ziel. Er durfte nur nicht die Fährte verlieren. Ja, er war der Herr seiner Gedanken, der Meister seines Schmerzes. Er würde weitergehen …

			… dreiundzwanzig, vierundzwanzig …

			»Das sieht aus, als würde es sehr, sehr wehtun«, sagte eine klare Kinderstimme.

			Melvyn kämpfte gegen die Schwere seiner Lider.

			»Eines Tages sollte ich es auch einmal durchleiden, damit ich es besser verstehe.«

			Endlich ein Spalt. Zu schmal, um klar zu sehen. Da war das Gesicht eines Mädchens. Braunes Haar, zerzaust. Spitze Ohren lugten daraus hervor.

			Das Elfenmädchen verdrehte den Kopf, um ihn besser betrachten zu können. Ihr Gesicht war ganz nah. Und etwas war falsch an diesem Antlitz. 

			Er wollte blinzeln, wollte die Augen weiter öffnen, doch seine Lider blieben starr, zwangen die Welt unscharf in zwei enge Schlitze.

			»Ich hatte schon von dir und der Lutin gehört … Ihr seid ein auffälliges Paar. Eigentlich wollte ich kommen und euch ansehen, aber dann seid ihr mir zuvorgekommen, und das so wenig originell. Von Zafira hätte ich mehr erwartet. Sie ist eine Berühmtheit, genau wie du, Melvyn.«

			Ihm brannten Fragen auf der Zunge, aber seine Lippen waren starr wie seine Lider und wurden zu den Wärtern seiner Ungewissheiten.

			»Dachtet ihr wirklich, die Albenpfade wären unbewacht? Hieltet ihr den alten Drachen für so dumm? Dabei ist es doch naheliegend, es auf diese Weise zu versuchen. Zugegeben, seitlich aus einem der Goldenen Pfade treten, das können nicht viele, aber der Gläserne Kaiser vermag sich die Besten zu leisten, und natürlich ist der Drache auch darauf stets vorbereitet.«

			Wie redete dieses Kind? Der Sturm aus Schmerz in seinem Kopf ebbte ab. Jetzt konnte er die Lider ein wenig weiter öffnen. Das Elfenmädchen trug ein blütenweißes Kleid. Sie war sehr klein, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Melvyn erinnerte sich an seine Kinder. Es war ein Alter, in dem sie manchmal sehr altklug redeten, dachte er schmunzelnd.

			Schmunzelnd? Seine Lippen! Er konnte sie bewegen! »Wer blist doh?« Er klang, als habe er nächtelang durchgesoffen. Es war doch nicht so weit her mit seinen Lippen und noch weniger mit seiner Zunge, die wie ein alter Knochen in seinem Mund lag.

			»Ich bin kein Feind, wie du hoffentlich siehst.«

			Das war verwirrend. Warum sollte er annehmen, ein kleines Mädchen könne ihr Feind sein? 

			Mit einem Ruck öffneten sich seine Lider, und er sah, wie die kleine Elfe erschrocken die Arme hochnahm und verharrte. Dann sah er auch seine Hände. Er schien weit vorgebeugt zu stehen und so, als wollte er nach etwas greifen, was noch kleiner war als das Mädchen … 

			Warum konnte er sich nicht bewegen? Er … Da war etwas! Sein kleiner Finger zuckte! Und seine beiden Hände kribbelten entsetzlich.

			»Es dauert immer seine Zeit«, sagte das Mädchen beschwichtigend. »Man erzählt sich sehr viel Unsinn über die Gorgonen. Natürlich wird man nicht zu Stein, sonst würdest du ja nicht mehr aus deiner Starre erwachen können.«

			Die Frau mit dem Schlangenhaar! Jetzt erinnerte er sich wieder. Er hatte sich noch nach Zafira gebückt, um sie fortzuziehen, bevor sie der Gestalt ins Antlitz blicken konnte. »Za … fi … ra?«, brachte er mühsam hervor. Wo war sie? Melvyn versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm lediglich, den kleinen Finger seiner linken Hand zu krümmen und wieder zu strecken.

			»Deiner kleinen Freundin geht es gut.« Das Mädchen rollte mit den Augen. »Oder zumindest den Umständen entsprechend gut. Ich fürchte, sie wird ein wenig länger brauchen, die Schockstarre zu überwinden als du. Bist du nicht sehr durstig?«

			Er empfand zu wenig, um das sagen zu können. Hunger und Durst beschäftigten ihn nicht. »Za … fi … ra?«

			»Sie lebt. Es geht ihr ganz gut. Ich bin zuversichtlich, dass ich sie aus diesem Zustand zurückholen kann … bevor sie unumkehrbaren Schaden nimmt.«

			Die Augen des Mädchens! Das war es, was ihn gestört hatte. Sie waren fast golden und hatten geschlitzte Pupillen.

			»Oh, oh …« Das Mädchen legte eine Hand an den Mund. »Da spiegelt sich ein Hauch von Emotion in deinem Gesicht. Blanker Schrecken … Sag nichts!« Sie legte einen Finger an ihre Lippen. »Lass mich raten. Es sind die Augen. Ich vergesse immer wieder die Augen! Wie nachlässig von mir.«

			Als könnte er mehr als nur ein paar gestammelte Silben hervorbringen, dachte Melvyn zornig. Diese Kreatur spielte mit ihm. Das war kein Mädchen, das war … 

			»Ja, du hast recht. Ich bin nicht das kleine Mädchen, für das ich mich ausgebe«, erklärte sie zerknirscht. »Weißt du, ich habe mal einen Damien aus seiner Erstarrung zurückgeholt und lag dabei als großer roter Drache neben ihm. Dem ist glatt das Herz stehen geblieben. Dabei hatte ich gar nichts getan! Ich war nur da. Es ist schrecklich, wenn man Opfer solcher Vorurteile ist. Als würde ich alles fressen … Damals habe ich mich entschieden, künftig in harmloser Gestalt anwesend zu sein, wenn ich jemanden aus der Starre zurückhole. Ein kleines Elfenmädchen erschien mir angemessen. Niemand hat Angst vor kleinen Mädchen!«

			Es sei denn, sie schauen einen aus gelben Augen mit geschlitzten Pupillen an, dachte Melvyn. »Du kannst eine beliebige Gestalt annehmen?«

			»Fast … Es gibt eine Voraussetzung … Ich muss kulinarische Erfahrungen mit dem, was ich sein möchte, gesammelt haben.«

			Es dauerte ein paar Herzschläge, bis sich Melvyn die ganze Tragweite dieser Worte erschloss. »Du … du hast schon einmal ein kleines Elfenmädchen gefressen?«

			Das Mädchen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jugendsünden … Heute würde ich so etwas natürlich niemals tun. Du kennst dich doch auch mit Jugendsünden aus, Melvyn. Mir kam zu Ohren, dass du einem Elfenfürsten die Frau wegnehmen wolltest und nicht vor Mord und Totschlag zurückschrecktest. Kein feiner Zug. Ich kann zu meiner Entschuldigung zumindest anführen, dass die kleine Elfe, die ich gefressen habe, einen wirklich miesen Charakter hatte. Du solltest dich glücklich schätzen, dass du jetzt mir und nicht diesem kleinen Ungeheuer gegenüberstehst.«

			Melvyn verschlug es die Sprache. Fand der Drache das witzig? Hatte er diese Geschichte am Ende vielleicht nur erfunden? Er ballte die Hände zu Fäusten und stutzte. Seine Hände gehorchten ihm wieder!

			»Ah, du wirst langsam wieder beweglicher.« Das Elfenmädchen nickte zufrieden. »Jetzt sollte es schnell gehen. Nicht mehr lange, und du läufst wieder herum. Stimmt es eigentlich, dass du normalerweise in einem Wolfsrudel lebst und mit diesen Viechern den Mond anheulst?«

			Melvyn zwang sich, ruhig zu atmen. Er durfte sich nicht provozieren lassen, solange er sich nicht wehren konnte! Schon spürte er ein Kribbeln in den Beinen …

			»Den Mond anheulen …« Melvyn schnaubte beleidigt. »Wir erfreuen den Mond durch unsere Lieder, und er schenkt uns sein Licht zur nächtlichen Jagd. Hast du schon einmal einen Elchbullen durch den hohen Schnee gehetzt? Bist ihm über Stock und Stein gefolgt, bis deine Lunge brannte und deine Pfoten blutig vom Frost waren, um ihn in einem letzten Kampf zu stellen? Dann, nach dem Triumph, seine Fänge in das warme, dampfende Fleisch zu schlagen ist köstlich!«

			Das kleine Mädchen sah ihn mit großen Augen an, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

			»Du kannst das besser verstehen als irgendein Elf. Ich sehe das … Blutiges Fleisch, frisch erjagt … Nichts ist köstlicher.« Jetzt spürte er auch ein Kribbeln in den Armen, doch er zwang sich, stillzustehen. Er durfte sich nicht verraten!

			»Ich gestehe, der Unsitte, Fleisch zu braten und zu würzen, kann ich auch nicht viel abgewinnen«, sagte das Mädchen. »Vielleicht sollte ich einmal einen Wolf fressen, um dann dessen Gestalt anzunehmen, und mit dir auf die Jagd gehen …« Das Mädchen seufzte gedankenverloren.

			»Was hält dich davon ab zu jagen?« Wenn er hier lebend herauskommen wollte, musste er den Drachen nur noch ein klein wenig hinhalten. Jetzt kribbelte sein ganzer Körper.

			»Ich habe mich einer Sache verschrieben.« Das kleine Mädchen rollte wieder mit den Augen. »War vielleicht ein Fehler, aber mir ist an dieser Stadt hier wirklich gelegen. Doch man erstickt in Kleinigkeiten, wenn man davon abgeht, Probleme auf die kulinarische Art zu lösen.«

			Melvyns Arme fuhren nieder. Er griff in die Krallenhände, schnellte vor und schlug nach der Kehle des Mädchens und prallte wie von Stein ab. Die Wucht des Hiebs ließ ihn zurücktaumeln. 

			Der Drache war unverletzt und belächelte ihn. »Schön, dass wir das auch geklärt haben.«

			Melvyn blickte fassungslos auf die tödlich scharfen Krallen aus bestem Silberstahl.

			»Nun sei nicht so enttäuscht. Mit deinem Spielzeug ist alles in Ordnung. Es liegt an mir … Oder genau genommen an der Gestalt, in der ich vor dir stehe. Ich kann zwar mein Aussehen verändern, nicht aber die Masse meines Körpers.«

			Melvyn starrte die Kleine an. Er verstand nicht, wovon dieser Drache in Kindergestalt da redete.

			»Du kommst aus dem Norden, du kennst dich gut mit Schnee aus. Nimm eine Handvoll Schnee, presse sie leicht zusammen, und aus Tausenden Schneeflocken wird ein Schneeball. Wenn du sie noch etwas fester presst, wird aus dem Schnee eine Eiskugel. Nun stell dir einen fast fünfzig Schritt langen Sonnendrachen vor, der so lange zusammengepresst wird, bis er in die Gestalt eines kleinen Mädchens passt. Granit ist zart wie Daunen im Vergleich zu mir. Du zweifelst? Komm, versuch es ruhig noch einmal. Vielleicht mit Anlauf?«

			Das Mädchen lächelte Melvyn auf eine Art an, die ihm jede Lust nahm. »Ist es sehr schmerzhaft, sich so zu verwandeln?«, fragte er stattdessen.

			»Unangenehm«, bekannte der Drache. »Aber was tut man nicht alles für ein entspanntes Gespräch. Weißt du, ich mag dich. Wir sind einander nicht unähnlich. Wir sind beide Jäger.«

			Melvyn legte resignierend die Krallenhände ab und sah sich um. Er befand sich auf einem kleinen, von hohen Mauern umgebenen Hof. Hinter dem Drachen lag ein hoher Torbogen. Der einzige Weg hinaus. Fünf weitere erstarrte Gestalten befanden sich hier, allesamt Damien und Elfen. Vier von ihnen sahen entsetzlich ausgezehrt aus. Zweien verrotteten bereits die Kleider am Leib. Zafira indes konnte er nirgends entdecken. »Wo ist meine Gefährtin?«

			»Die kleine Lutin steht im Trockenen. Es regnet hier einfach zu oft zu dieser Jahreszeit. Sie ist an einem Ort, an dem es ihr gut geht. In der Halle der Feuervögel.«

			»Ich will sie sehen!«

			Der Drache lächelte. »Das wirst du. Vorher solltest du mir aber versprechen, mir einen Gefallen zu tun. Du musst den Gläsernen Kaiser für mich töten.«
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			VOM ELFEN, DER KEIN FORSCHER WAR

			Melvyn holte tief Luft. »Ich habe den Auftrag, den Kaiser zum Verbündeten gegen Alathaia zu gewinnen.«

			Das Elfenmädchen schnitt eine ärgerliche Grimasse. »Auf solch eine Idee kann nur verfallen, wer dieses verdrehte Glashirn nicht besser kennt. Er wird Emerelle niemals beistehen. Er wird alle Kräfte aufbieten, um Caistella zu erobern. Vernünftigen Argumenten ist er nicht zugänglich! Glaub mir, ich habe es versucht, Melvyn. Man muss ihn doch nur ansehen und weiß, der hat nicht mehr alle Eier im Gelege!«

			»Warum erlegst du ihn nicht selbst? Du bist doch unverwundbar.«

			Das Mädchen, das ein Drache war, fuhr verlegen mit dem Fuß durch den Staub. »Einst starb der Goldene, eine Himmelsschlange, im Palast des Geisterkönigs von Haiwanan. Möglicherweise befindet sich die Waffe, mit der dieser Götterdrache getötet wurde, im Besitz des Kaisers. Ich bin nicht gewillt, das herauszufinden. Zumal ich ja jemanden schicken kann, der die Blutarbeit erledigt.«

			»Ich möchte Zafira gern sehen«, sagte Melvyn mit Nachdruck.

			»Verständlich.« Das Mädchen wies zu den erstarrten Gestalten. »Vielleicht solltest du dir eure Vorgänger ansehen, die den Weg der Gorgo kreuzten. Vor allen Dingen ihn dort hinten.« Der Drache wies zu einer der Gestalten, der bereits die Kleider am Leib verrotteten.

			Melvyn durchquerte den Hof. Der Damien sah zum Erbarmen aus. Sein Gesicht war eingefallen wie das einer Mumie. Auf der Kleidung hatte sich grünes Moos gebildet. Auf der linken Schulter erhob sich der Trieb eines Baumes, den Melvyn nicht benennen konnte. Er schob die verrottete Seide zur Seite und sah, dass die Pflanze Wurzeln in den Leib des Damien getrieben hatte. »Lebt der noch?«

			»Wollen wir es herausfinden?«, fragte das Mädchen kokett. »Ich könnte ihn wecken.«

			Melvyn hob ablehnend die Hand. »Was geschieht mit den Erstarrten?«

			»Man kann es am ehesten mit so etwas wie Winterschlaf vergleichen. Der Schock macht den Körper bewegungsunfähig, und alle seine Bedürfnisse werden auf ein Minimum eingeschränkt. In der Regel verhungert ein Bär nicht im Winterschlaf. Er magert ab. Hier ist es ähnlich. Die Körper der Erstarrten zehren von ihren Reserven. Das mag für viele Monde reichen oder auch nicht. Anders als im Winterschlaf erwacht man aber nicht von allein. Gibt es nicht mehr genug Reserven, leidet zuerst der Verstand. Ich habe immer wieder feststellen müssen, dass Erstarrte, die zu lange in diesem Zustand verweilten und völlig ausgezehrt waren, als sabbernde Wahnsinnige aufwachten.«

			Melvyn verspürte das Bedürfnis, dem Drachen noch einmal eins mit den Krallenhänden überzuziehen.

			»Der hier ist sicher interessant …« Das Mädchen tätschelte den Damien, und ein Ärmel des verfaulten Seidenhemds fiel von ihm ab. »Ich habe noch nie einen erwachen sehen, in den ein Baum hineingewachsen ist. Was meinst du, hat er noch genug Verstand, um zu begreifen, was mit ihm geschehen ist?«

			Geschmeidig glitt Melvyns Rechte in den Krallenhandschuh. Er riss sie hoch und fuhr mit der Waffe über die Kehle des Unglücklichen. »Ich glaube, du wirst nicht mehr herausfinden, wie er sich fühlt«, erwiderte er ruhig.

			Das Mädchen sah ihn beleidigt an. »Ein Forscher steckt nicht gerade in dir. Gehen wir zur Halle der Feuervögel.«

			Melvyn nahm die Krallenhand ab und befestigte sie wieder an seinem Gürtel. Dann folgte er dem Mädchen, das auf den hohen Torbogen zuging. Sie passierten zwei Elfenwachen in schillernd bunten Gewändern, die riesige Schwerter auf den Rücken geschnallt trugen. Ihre Köpfe waren völlig kahl.

			»Das sind Elfen vom Hof Eleborns«, erklärte das Mädchen, das ein Drache war. »Sie kommen aus dem Reich unter den Wogen. Auch Wassermänner und Selkies haben sich meiner Sache angeschlossen sowie einige noch exotischere Geschöpfe des Meeres.«

			»Und was genau ist deine Sache?«, fragte Melvyn. Einem Anführer, der aus reiner Neugier duldete, dass ein Baum in einen verzauberten Damien hineinwuchs, würde er niemals folgen. Waren die Krieger in Morgensterns Diensten blind für dessen Grausamkeit?

			Sie umrundeten den Fuß einer der monumentalen Statuen, die Melvyn von ferne gesehen hatte, und passierten einen weiteren Hof. Links lagen hohe, sehr massive Mauern. Hinter den Zinnen konnte er Wachen mit Bronzehelmen erkennen. Plötzlich erscholl ein Alarmruf.

			Das kleine Mädchen blieb stehen und blickte zum Himmel auf. Melvyn tat es ihr gleich und entdeckte einen dunklen Punkt vor dem strahlenden Blau, der größer und größer wurde – ein Katapultgeschoss, das in ihrer unmittelbaren Nähe einschlagen würde. Es war höchste Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen, aber der Drache blieb ganz ruhig.

			Eine der Wachen nahm den Helm ab, hob die Arme zum Himmel und rief etwas. Dann bewegte sie die Arme langsam nach links, und der Stein änderte seine Flugrichtung. Er verschwand aus Melvyns Blick, und ein gewaltiges Platschen war zu hören.

			»Er hätte womöglich mein Standbild getroffen«, bemerkte der Drache pikiert. »Die Damien kennen wirklich keine Kultur.«

			Der Wolfself verkniff sich eine Antwort und sah an der riesigen Statue aus strahlend weißem Marmor empor. Sie ragte mehr als zwanzig Schritt in die Höhe und stellte einen Krieger dar, der sich auf einen Schild lehnte und in der Rechten einen Speer hielt. »Könnt ihr alle schweren Geschosse auf diese Art abwehren?«

			»Leider nein. Auch wenn es spielerisch aussieht, kostet so ein Eingriff die Zauberweber viel Kraft, und ich verfüge nicht über genügend Magier. Der Beschuss setzt der Stadt zu. Aber er wird unseren Willen zur Verteidigung nicht brechen. Lasst uns weitergehen. Dort vorn liegt die Halle.« Er wies zu einem merkwürdig gedrungenen Marmorbau mit riesigen Bogenfenstern, die mit bronzenen Läden verschlossen waren. Oberhalb der Fenster war der weiße Stein von Ruß gezeichnet. Das Dach war nicht mit Schindeln gedeckt, sondern aus Stein. Die einzige Tür, die Melvyn sehen konnte, wirkte im Vergleich zu den Fenstern klein.

			Das Mädchen, das ein Drache war, gab einigen Bogenschützen, die im Schatten der Mauer rasteten, einen Wink, und die Bewaffneten folgten ihnen in mehreren Schritt Abstand.

			»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was dein Anliegen ist«, griff Melvyn ihr Gespräch wieder auf. Wenn es ihm gelänge, den Drachen zu verstehen, würde es ihm vielleicht auch gelingen, ihn davon zu überzeugen, Zafira ziehen zu lassen.

			»Ist dir aufgefallen, dass die Damien ausgesprochen merkwürdig sind, was alles Elfische angeht? Sie vergöttern dein Volk, Melvyn. Sie wollen sein wie ihr. Sie tragen Schmuck, der Elfenohren nachahmt. Ihre Adeligen heiraten Elfendamen, wenn es möglich ist, um Elfenblut in ihren Stammbaum zu kreuzen, und ihr Kaiser, Ligon, ist berühmt dafür, jede seiner Besessenheiten bis zum Exzess auszuleben. Er will seinen Körper unsichtbar machen und sein Kaiserreich unbedingt auf die gesamte Länge des Gelben Flusses ausdehnen. Da fragt man sich, was als Nächstes käme, wenn Caistella erst gefallen ist. Der Wahn, die Völker der Elfen und der Damien eins werden zu lassen? 

			Es gibt Anzeichen dafür. Er könnte Arkadien erobern und all die anderen elfischen Fürstentümer. Wer könnte ihn da aufhalten? Du hast das Heer gesehen, das vor den Toren der Stadt steht. Ich weiß, dass Alathaia ihn als Schutzmacht nach Langollion einladen will. Ich habe meine Spitzel in seinem Heerlager. Er wird kommen, wenn Caistella fällt. Und er wird es nicht dabei belassen, die Schutzmacht Langollions zu sein. Begreifst du, dass wir natürliche Verbündete sind? Emerelle sollte ihre Gesandten zu mir schicken, nicht zu ihm. Ich bin ihr letzter Verteidigungswall hier im Osten. 

			Der Kaiser hält übrigens nicht viel von Chimären. Von Kentauren, Satyrn, Selkies und ähnlichen Gestalten, die halb Elf und halb etwas anderes sind. Sieh dich in seinem Heerlager um. Du wirst keines dieser wunderbaren Geschöpfe dort entdecken. Deshalb kämpfen sie alle auf meiner Seite. Sie fürchten sich vor seiner Vorstellung von reinem Blut.«

			Das war ziemlich viel auf einmal, und es fiel Melvyn schwer, dem Mädchen, das ein Drache war, zu vertrauen. Aber eines stimmte: Er hatte im Heerlager des Kaisers keine der genannten Chimären gesehen. »Das sollte Emerelle erfahren«, sagte er unsicher.

			»Glaubst du, sie weiß es nicht?« Sie erreichten die Tür, die zu dem massigen Gebäude führte. Die Bogenschützen, die der Drache herbeigewunken hatte, blieben in einigen Schritt Entfernung stehen. »Ich weiß nicht, welches Intrigenspiel die Königin treibt. Vielleicht macht ihr alter Hass auf uns Drachen sie ja blind dafür, was hier vorgeht. Also öffne ihr die Augen. Oder besser noch: Warte nicht ab, wie sie entscheidet. Nimm das Schicksal selbst in die Hand. Töte Ligon!« 

			Mit diesen Worten stieß das Mädchen, das ein Drache war, die schwere Tür auf, und trockene Hitze schlug ihnen entgegen. Melvyn blickte in eine etwa dreißig Schritt lange Halle. Vögel aus wogender Glut glitten unter der hohen Decke dahin. Auf dem Boden, der mit großen schwarzen und weißen Fliesen ausgelegt war, standen einzelne erstarrte Gestalten.

			Die Feuervögel hingegen kauerten auf Steinsimsen oder steinernen Vogelstangen. Einige von ihnen sahen erbärmlich aus. Sie wirkten wie verlöschende Glut und waren mit einem grauen Ascheschleier überzogen.

			Während die glutroten Vögel neugierig über Melvyn kreisten, verdrehten die Aschenvögel kaum die Augen.

			»Keine Angst, sie verbrennen nichts, was lebendig ist, außer ich befehle es ihnen. Sie sind außerordentlich klug«, erklärte das Mädchen, das ein Drache war.

			Misstrauisch sah Melvyn sich um. Die vorbeigleitenden Vögel erschwerten die Sicht. Sie schienen sich einen Spaß daraus zu machen, ihn zu umkreisen. Überall waren Flammen. Sie kamen ihm so nahe, dass sich seine Haut rötete.

			Dann endlich, hinter einer Stange mit einem mürrischen Aschenvogel, entdeckte er Zafira. Die Lutin hatte ihre kleinen Hände angehoben, als hätte sie noch versucht, ihre Augen zu bedecken. Asche lag auf ihrem Fell. Ihre Bluse war leicht angesengt, doch davon abgesehen, wirkte sie unverletzt. 

			Er ging vor ihr in die Knie, strich ihr über das Fell und redete leise auf sie ein.

			»Sie hört dich nicht«, sagte der Drache gnadenlos. »Und sieh nur, wie mager sie bereits ist. Drei oder vier Wochen gebe ich ihr, dann wird von ihrem Verstand nicht mehr viel geblieben sein. Aber es liegt ja in deiner Hand … Du rettest nicht nur sie, du befreist Albenmark von einem Tyrannen, wenn du den Kaiser tötest. Wie ich hörte, liegt dir Derartiges … Du hast doch einst deine Gemahlin einem tyrannischen Elfenfürsten geraubt, nicht wahr?«

			Die Hitze in der Halle raubte ihm fast den Atem. Ihm war schwindelig. Er stützte sich mit den Handflächen auf dem warmen Marmorboden ab und blickte auf. Die Decke der Halle war schwarz von Ruß. Einer der Vögel kreischte. Es war eher ein Geräusch, das an fauchende Flammen in einer Esse erinnerte als an die Vogelschreie, die er kannte.

			»Es heißt, man könne sogar auf ihnen reiten, wenn sie einen mögen«, erklärte das Mädchen mit nachdenklichem Gesicht. »Das habe ich allerdings nie versucht. Sie beherrschen ihre Flammen, aber es sind überaus launische Biester.«

			Melvyn war oft auf dem Rücken der großen Schwarzrückenadler geflogen, und Wolkentaucher, ihr König, war sein Freund. Mit den Riesenadlern hatte er sich in Gedanken verständigt. Er sah zu den Feuervögeln, konzentrierte sich …

			Streng dich nicht zu sehr an, Krallenelf. Wir verstehen dich, erscholl eine Stimme in seinem Kopf. War es der Drache, der seinen Schabernack mit ihm trieb, oder hörte er wirklich die flammenden Vögel?

			Zweifel. Das Gift des Grüblers … Wir sind hungrig, Melvyn.

			Einer der Aschenvögel legte den Kopf schief und sah ihn durchdringend an. War er es, dessen Stimme er in seinem Kopf hörte? Melvyn schob sich schützend zwischen das unheimliche Biest und Zafira.

			Keine Sorge, wir fressen keine Lutin.

			Wovon lebte ihr denn, dachte Melvyn.

			Wir haben einen erlesenen Geschmack. Die Seelilie …

			»Wir werden jetzt gehen!«, erklärte das kleine Mädchen mit Nachdruck und packte ihn erstaunlich fest am Arm.

			Melvyn blickte weiterhin zu dem jämmerlichen Vogel, der an fast verloschene Glut erinnerte. Was brauchst du, dachte er und wünschte, er könnte eine Antwort erzwingen, doch der Aschenvogel blieb stumm.

			»Komm!« Das falsche Mädchen zog ihn auf die Beine und drängte ihn zum Ausgang. 

			Die Feuervögel kreisten dicht über ihm, aber keiner sprach mehr.

			Die Kleine stieß ihn regelrecht zum Tor der Halle hinaus. »Also, Wolfself. Wir haben uns verstanden, denke ich. Du ermordest den Kaiser, und ich erwecke dann deine Lutin aus ihrer Starre. Und glaub bitte nicht, dass du, bloß weil du ein wenig mit meinen possierlichen Vögelchen geplaudert hast, unter ihnen Freunde hast. Sie gehorchen nur dem, der sie füttert. Komm also besser nicht auf die Idee, bei Nacht und Nebel in ihre Halle einzusteigen, um deine Freundin zu holen. Sie würden dich, ohne zu zögern, in ein Häuflein Asche verwandeln.« Das Mädchen, das ein Drache war, lächelte ihn an.

			»Wie stellst du dir das vor, dass ich an den Kaiser herankomme? Er wird misstrauisch sein, wenn ich tagelang verschwunden war und anschließend ohne die Lutin einfach so in sein Heerlager zurückkehre. Ich werde nicht einmal in seine Nähe gelangen.«

			Das Mädchen nickte. »Ein berechtigter Einwand. Natürlich habe ich das bedacht. Wir werden eine überaus überzeugende Flucht für dich inszenieren.« Der Drache winkte eine schwarzhaarige Bogenschützin näher. Dann tippte er auf Melvyns linkes Schulterblatt. »Du solltest ihn hier treffen, wenn er gleich davonläuft. Mitten in den Knochen.«

			Die Kriegerin hob die Brauen. »Das wird schwierig, mein Fürst. Er bewegt sich. Da besteht die Gefahr, dass wir ihn schwer verletzen.«

			»Äh … Ich stehe neben euch …« Melvyn blickte von der Bogenschützin zum Mädchen. »Was soll das? Ich dachte, ich soll den Kaiser ermorden, und jetzt soll ich draufgehen?«

			Die Kleine hob beschwichtigend die Hände. »Es muss doch echt aussehen, Melvyn. Am besten wäre es, wenn du verwundet wirst und wenn alles möglichst knapp ausgeht.« Sie wies zum Festungswall. »Nimm die Treppe dort seitlich an der Mauer. Bis dahin sind es etwa hundert Schritt, und von der Mauer springst du in den Fluss. Wir haben jetzt Flut, durch den Tidenhub ist der Pegel hoch genug, dass du nicht auf den Felsen unter Wasser zerschmettert wirst. Du solltest dich mit dem Schwimmen dann allerdings ranhalten. Mit der Flut kommt manchmal unerfreuliches Getier aus dem Meer ins Delta hinauf.«

			»Unerfreuliches Getier?« Melvyn hatte mehr und mehr das Gefühl, dass der Drache ihn nicht entkommen lassen wollte, sondern sich eine besonders perfide Art der Hinrichtung ausgedacht hatte.

			»Es sind meist nur kleine Haie.« Das Mädchen machte eine abwiegelnde Geste. »Man kann natürlich auch Pech haben. Bist du jemand, der Glück in seinem Leben hat, Melvyn?«

			Der Elf dachte an seine toten Kinder und Leylins tragisches Ende.

			»Du siehst nicht gerade glücklich aus«, stellte das Mädchen fest. »Dann solltest du besser schnell laufen und gut schwimmen. Ich zähle langsam bis zwanzig, dann gebe ich Alarm, und die Jagd auf dich beginnt.«

			Melvyn sah zu den Bogenschützen. Sie musterten ihn mit kaltem Blick, und es blieb kein Zweifel, dass sie für ihn so viel Gefühl wie für eine Zielscheibe aufbrachten.

			»Bist du bereit?«, fragte das Mädchen, das ein Drache war. »Deine Flucht beginnt jetzt!« Sie klatschte in die Hände.
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			LAUF, MELVYN! LAUF!

			Melvyn sah das Mädchen, das ein Drache war, entgeistert an.

			»Eins …«, sagte sie in aller Seelenruhe.

			Er drehte sich um und sprintete auf die Festungsmauer zu. Im Laufen streifte er die Krallenhände über. Verfluchter Drache!

			»Lauf, Melvyn! Lauf!«, hörte er die Stimme des Mädchens. Sie hallte von den Mauern wider. Die Wachen oben auf dem Wehrgang wurden auf ihn aufmerksam. Ein riesiges gehörntes Haupt erschien über den Zinnen.

			Melvyn dachte an die Frage, ob er Glück in seinem Leben hatte. Es sah nicht so aus!

			»Sechs … Das mit dem Zählen ist langweilig«, maulte das Mädchen. »Zwanzig! Schießt, Bogenschützen!«

			Melvyn warf sich zur Seite, rollte über die Schulter ab und kam in fließender Bewegung wieder auf die Beine. Diesem Mistviech dort oben würde er die Kehle durchschneiden!

			Kreischend schrammte das Metall der Pfeilspitzen über die Marmorplatten des Hofs.

			Melvyn schlug einen Haken und erreichte die Treppe. Sie war gut acht Schritt breit, und doch bot sie verdammt wenig Platz, um den Pfeilen auszuweichen. Überdies erschien auf der obersten Stufe ein Minotaurus, der eine seltsame Waffe führte – an deren massigen Holzgriff schlossen sich rechts und links zwei lange Schwertklingen an. Melvyn hatte schon einiges erlebt, aber gegen einen Gegner mit solch einer Waffe war er noch nie angetreten. Es stimmte einfach, er hatte kein Glück!

			Melvyn warf sich auf die Stufen. Die Kanten hämmerten in seine Rippen. Metall klirrte auf Stein. Pfeilschäfte splitterten unter der Wucht des Aufschlags. Er musste näher an den Stiermann heran, dann würden die Bogenschützen es vielleicht nicht mehr wagen, auf ihn zu schießen.

			Der Wolfself sprang auf, huschte zur Seite, lief in Schlangenlinien aufwärts, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

			»Komm her, du Wicht!« Der Minotaurus ließ die Doppelklingen so schnell kreisen, dass ihre Form zu einem silbernen Schimmern verschwamm. Hinter ihm machten sich Speerträger auf der Brustwehr bereit.

			Kriegshörner riefen von den Türmen. Weitere Truppen trafen auf dem Platz an der Mauer ein, darunter noch mehr Bogenschützen.

			Etwas schrammte an seinem Oberschenkel vorbei. Er sah die blutige Linie auf seiner hellen Haut und lief weiter. Noch etwa fünfzehn Stufen bis zu der Bestie. Aber wie sollte er mit einem Minotaurus fertigwerden, der einen Schritt größer war als er und auch noch höher stand?

			Etwas traf ihn so hart in den Rücken, dass er nach vorn auf die Stufen geschleudert wurde. Er bekam keine Luft mehr. Das musste der Treffer sein, den der Drache angeordnet hatte … 

			Das würde gleich vorüber sein, versuchte er sich in Gedanken zu beruhigen und hechelte doch panisch. Grelle Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. Das war die schwarzhaarige Bogenschützin, dachte er wütend. Seine linke Schulter fühlte sich taub an, noch spürte er keinen Schmerz, aber er wusste, es würde nicht lange dauern.

			Riesige behaarte Füße erschienen auf der Stufe über ihm. Er schloss einen Herzschlag lang die Augen. Keine gute Idee – das ließ den Geruch der riesigen Treter nur umso intensiver erscheinen.

			»Der ist hin!«, rief der Minotaurus, hörbar enttäuscht, und kaum, dass Melvyn die Augen wieder öffnete, klatschte ihm ein Fuß ins Gesicht, sodass er herumgerissen wurde und einige Stufen treppab rollte. Der Pfeil wurde ihm aus der Schulter gerissen, als er sich mehrfach überschlug. 

			Das Meer der Sterne vor seinen Augen wurde zu einem Hagelsturm greller Lichtpunkte. Er schmeckte Blut.

			Platschend folgten ihm nackte Füße treppab. »Was sind denn das für komische Dinger?« Zwischen den Lichtpunkten erschien ein gehörnter schwarzer Kopf.

			»Ein Geschenk meiner Königin«, zischte Melvyn und zog dem Minotaurus die Krallen an seiner Rechten durch die Kehle. Atemlos rollte er sich zur Seite, während der Stiermann mit einem gurgelnden Schrei vornüber stürzte.

			Mit einem Satz war Melvyn auf den Beinen. Ihm wurde schwindelig. Er musste sich kurz an der Mauer abstützen, neben der die breite Treppe aufwärts führte. Zwei Pfeile verfehlten ihn nur um wenige Zoll und zersplitterten beim Aufschlag auf dem Marmor.

			Er duckte sich, war sich bewusst, dass er nicht stehen bleiben durfte, und stürmte aufwärts. Er spürte, wie Blut seinen Rücken hinabrann. Seine Glieder schmerzten vom Sturz. Eine Pfeilspitze schnitt ihm über die Kopfhaut. Er keuchte auf, blinzelte, blickte auf silberne Speerspitzen, die auf ihn ausgerichtet waren. 

			Nur Feiglinge ließen sich von Speeren beeindrucken! Die Krieger standen zu dicht gedrängt, um ihre Waffen frei schwenken zu können.

			Melvyn griff nach einem Speerschaft, riss ruckartig daran und brachte den Krieger zum Straucheln, während er mit einem wuchtigen Hieb mit der Linken den Schaft einer zweiten Waffe zersplitterte. 

			Eine Speerklinge schnitt in seine Wange. Nur eine Kleinigkeit höher, und der Stoß hätte ihn ins Auge getroffen. Dann war er an den Speerspitzen vorbei, glitt an den verbliebenen Schäften entlang, während die Krieger hastig versuchten vor ihm zurückzuweichen. Doch er war schneller! Unerbittlich hieb er mit den Krallenhänden auf die Elfenkrieger ein, die schließlich die langen Speere fallen ließen und nach ihren Schwertern griffen.

			Doch er wollte keinen Zweikampf, er wollte einfach nur durch ihre Linien brechen. Er stieß einen Krieger, der ihn mit angstweiten grauen Augen unter dem hohen Helm anstarrte, mit der Schulter zur Seite, während seine Linke einer Kriegerin durch den Panzer aus verleimten Leinenbahnen die Krallen unter den Rippenbogen rammte.

			Die Linie der Feinde zerbrach. Er schlüpfte hindurch, sprang zwischen zwei Zinnen auf die Brustwehr und warf sich, ohne zu zögern, den gelbbraunen Fluten entgegen.

			Der Sturz schien nicht enden zu wollen. Überdeutlich sah er, wie Pfeile an ihm vorbeiflogen und im träge wogenden Wasser verschwanden. Dunkle Schemen im Braun ließen ihn Felsen erahnen. Rufe hallten über ihm, und Hörnerklang toste in seinen Ohren. Er holte tief Luft. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Schulter, dann umarmte ihn der Gelbe Fluss. Inmitten silberner Luftblasen sank er tiefer und tiefer, bis seine vorgestreckten Hände sich in Schlamm wühlten. Er stieß sich ab und versuchte mit kräftigen Zügen Abstand zur Mauer zu gewinnen, bevor er wieder auftauchte.

			Seine Lunge brannte. Im schmutzigen Wasser konnte er kaum einen Schritt weit sehen. Er spürte die Strömung, die ihn nach links abtrieb. Melvyn hielt dagegen.

			Endlich durchbrach er mit dem Kopf die Wasseroberfläche. Keuchend rang er um Atem, blickte über die Schulter und sah die Mauer erschreckend nah. Er hatte keine zwanzig Schritt geschafft.

			Pfeile wühlten das Wasser um ihn herum auf. Etwas schnitt scharf an seiner linken Ohrmuschel entlang.

			Weiterkämpfen, ermahnte er sich und schwamm dem Ufer entgegen, das unendlich weit entfernt zu sein schien. Zweihundert Schritt oder mehr. Hölzerne Stege ragten unter Erdschanzen weit in den Fluss. Er war bemerkt worden. Einige Krieger schwenkten die Arme und riefen etwas, das er nicht verstand. Das Wasser in seinen Ohren dämpfte jedes Geräusch.

			Ein schlangengleicher Schatten huschte über ihn hinweg, zu schnell, als dass er hätte erkennen können, was es war. Kein Pfeil, da war er sich sicher.

			Jedes Mal, wenn er die Arme vorstreckte und zum Leib zurückzog, spürte er einen heißen Schmerz in seiner Schulter. 

			Er biss die Zähne zusammen und dachte an Zafira, die hilflos in der Halle der Feuervögel stand. Er würde sie dort herausholen, und wenn es das Letzte war, was er tat. Und es würde verdammt noch mal nicht auf die Art geschehen, wie sich der verfluchte Drache das dachte! Der war wohl irre, ihm sein halbes Heer hinterherzuhetzen.

			Ununterbrochen schlugen Pfeile um ihn herum ins Wasser.

			Vor sich sah er, wie sich die hölzernen Rahmen der hoch aufragenden Trebuchets hinter den Erdschanzen bewegten. Die Geschütze wurden neu ausgerichtet. Weiß gewandete Damien eilten über die Stege zu den Nachen, die dort vertäut lagen. Bei den Alben … Sie würden ihm entgegenkommen!

			Die Aussicht, nicht noch zweihundert Schritt schwimmen zu müssen, verlieh ihm neue Kräfte, die schlagartig versiegten, als ihn etwas so hart in den Rücken traf, dass er unter Wasser gedrückt wurde.

			Schlammige braune Brühe speiend, kam er wieder hoch. Der Drache wollte ihn nicht entkommen lassen. Melvyn blickte über die Schulter zu der Mauer, die gleich einem breiten weißen Band oberhalb der gelbbraunen Uferfelsen verlief. Dahinter grüßte ihn die riesige Statue des Drachenherrschers in Elfengestalt mit höhnisch erhobenem Speer.

			Er bemerkte auch die Wolke aus Blut, die sich hinter ihm im gelbbraunen Strom verlor. 

			Nicht aufgeben, ermahnte er sich. Er würde es schaffen.

			Die Pfeile, die ringsum ins Wasser schlugen, ignorierend, kämpfte er sich weiter. Vor ihm lösten sich die ersten Nachen von den Anlegestellen. Er sah Gruppen von Armbrustschützen, die eine größere Barke bestiegen. Hinter dem Erdwall schnellten die langen Wurfarme der Trebuchets hoch und schleuderten Felsbrocken, groß wie Schafe, den weißen Mauern von Caistella entgegen.

			Um ihn war eine Schlacht entbrannt. Eine Strömung hatte ihn erfasst und trieb ihn nach Westen, fort vom rettenden Ufer. Seine Kräfte erlahmten. Er blickte zurück auf die sich auflösende dunkle Spur, die er im Wasser hinterließ. Ihn fröstelte.

			Die Barke legte ab. Dutzende Ruder rührten das Wasser zu gelbem Schaum.

			Melvyn wurden die Arme schwer. Die Strömung siegte. Er wurde weiter abgetrieben.

			Krachend schlugen Felsbrocken in die weiße Mauer. Der Pfeilregen ließ nach. 

			Ein Gutes hatte die Drift: Er wurde langsam außer Reichweite der Bogenschützen getrieben. Trotzig sah er zurück und erblickte die klaffende Lücke, die eines der Katapultgeschosse in die Brustwehr gerissen hatte.

			Etwas flimmerte über der Mauer. Die Luft schien zu flüssigem Glas zu gerinnen. Dann kamen sie in Sicht. Rot und gelb glühend, erhoben sich drei Feuervögel über der Stadtmauer.

			Gellende Schreckensschreie ertönten auf der Barke, die sich ihm schnell näherte. Ein schwarzhaariger Damien feuerte unbarmherzig die Ruderer an und hielt das flachgehende Schiff auf Kurs.

			Blinzelnd versuchte Melvyn zu erkennen, wer das war. Dieses schmale Gesicht … Konnte das Jagon sein? Der blasierte Aufschneider, der sich seine Turniersiege erkauft hatte?

			Melvyns Kopf tauchte unter. Er hatte aufgehört, mit den Armen zu rudern. Prustend kämpfte er gegen das Wasser an, tauchte wieder auf. Versank erneut … Da sah er die Flossen. Dreieckig, dunkel, schneller als die Barke und die Nachen, kamen sie auf ihn zu, wie Klingen, die durch das Wasser schnitten.

			Melvyn hob seine Rechte. »Kommt nur her …« Seine Stimme klang, als sei er betrunken, so schwach war er. »Ich schlitz euch auf …«

			»Schießt!«, ertönte eine dunkle Stimme. Das vertraute Klacken von Armbrüsten ließ Hoffnung in ihm keimen. Doch sie schossen nicht auf die Haie. Die Bolzen zogen über ihn hinweg!

			Unendlich langsam wandte er den Kopf. Sein Kinn tauchte unter. Wasser drang ihm in den Mund. Die Feuervögel flogen jetzt so dicht über dem Fluss, dass Wolken von Wasserdampf hinter ihnen aufstiegen, und sie hielten geradewegs auf ihn zu.

			Gekocht oder gefressen, dachte Melvyn lächelnd. Was für ein Ende!
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			HALB GARES GLÜCK

			Er war zu müde, um wegzutauchen, und es war aussichtslos, den Haien und den Feuervögeln davonschwimmen zu wollen. Die Barke und die Nachen würden ihn zu spät erreichen. Sein Kampf war zu Ende. Melvyn spürte kaum Schmerzen, alles war einfach nur taub. Er war zu Tode erschöpft.

			Er betrachtete die unterschiedlich großen Finnen der Meeresräuber. Hoffentlich kamen sie zuerst! Einen von ihnen könnte er noch erlegen, dachte er, müde lächelnd, und wandte sich ihnen, mit den Füßen paddelnd, zu.

			Zwischen den Nachen schoss eine Wasserfontäne empor. Auch die Stadt hatte mit Katapulten zu schießen begonnen.

			Mit Getöse flogen gleich mehrere Steine gegen die Festungsmauer. Schmale Schatten lösten sich von den Zinnen und schossen in seine Richtung. Sie setzten Speerschleudern ein! Es war eine blutige Schlacht um ihn entbrannt.

			Nimm den Kopf runter, du Depp, belästigte ihn eine Stimme in seinen Gedanken. Wir sind hier, um Fische zu kochen, nicht dich. Aber es soll so aussehen, als hätten wir es auf dich abgesehen, wünscht sich der Drache. Also: Einatmen und abtauchen!

			Die Feuervögel! Sie waren vielleicht noch zwanzig Schritt entfernt, und sie kamen schnell heran. Die Haie waren deutlich näher. Melvyn holte Luft und tauchte ab.

			Drei Herzschläge später begann das Wasser über ihm zu brodeln. Er spürte, wie die Hitze bis zu ihm hinabreichte. In der trüben Brühe vermochte er die Haie nirgends auszumachen. Mit den Armen rudernd, bewegte er sich seitlich und sah sich einem Maul voller dreieckiger Zähne gegenüber.

			Er drehte sich weg. Das Maul des Räubers traf ihn seitlich am Arm. Er riss die Linke hoch. Die Krallen durchdrangen die zähe Haut. Eine Wolke dunklen Bluts wogte auf. Der Hai drehte ab, doch die Klingen fuhren fast einen Schritt lang über seinen Leib, bevor er freikam.

			Melvyn wurde die Luft knapp. Er strebte nach oben, immer den silbernen Blasen nach, die von seinen Lippen perlten.

			Das Wasser, durch das er stieß, war unangenehm heiß. Es roch nach Fischsuppe. Ein Stück voraus trieben ein Dutzend oder mehr Haie mit den weißen Bäuchen nach oben im Fluss. Die Feuervögel waren jetzt eine halbe Meile entfernt und flogen eine weite Kehre.

			Eine Wassersäule stieg neben ihm auf. Die Katapulte der Stadt zielten auf ihn! War das nur ein übereifriger Geschützführer, oder war der Drache völlig verrückt geworden?

			Jagons Barke war nicht mehr weit entfernt. Unter fünfzig Schritt. Aber die Feuervögel hielten auf das Schiff zu.

			»Legt auf die Biester an!«, war klar und deutlich die Stimme des Prinzen zu vernehmen.

			Melvyn wusste, dass die Armbrustbolzen gegen die Feuervögel nichts ausrichten konnten. Jagon gab den Befehl nur, um seine Krieger beschäftigt zu halten, damit an Bord keine Panik ausbrach. Trotz der tödlichen Gefahr hielt die Barke weiterhin auf ihn zu, und auch die kleineren Nachen, die das große Boot umschwärmten, blieben auf Kurs.

			Melvyn versuchte es mit Schwimmbewegungen, um seinen Rettern, so gut es ging, entgegenzukommen, doch seine Kraft reichte gerade noch aus, um sich über Wasser zu halten.

			»Schießt!«, befahl Jagon.

			Die Feuervögel waren bereits tödlich nah. Sechs hielten auf die Boote zu.

			Melvyn konnte sehen, wie Geschosse einfach durch sie hindurchschlugen, ohne dass die geringste Wirkung zu erkennen war. Genauso gut hätten sie durch die Flammen eines Lagerfeuers schießen können.

			Unten bleiben!, warnte ihn die Stimme in seinem Kopf.

			Dieses Mal flogen die Vögel nicht so dicht über dem Wasser. Sie hinterließen keine Spur aus wogendem weißem Dampf.

			Melvyn tauchte kurz unter, kam aber sofort wieder hoch, kaum dass die fliegende Glut über das trübe Wasser hinweggeglitten war. Er sah, wie einer der Vögel zwischen den vier Damien hindurchflog, die in einem Nachen standen und knieten. Ein Herzschlag genügte, um aus lebenden Albenkindern Gestalten werden zu lassen, die aussahen, als seien sie aus Kohle geschaffen.

			Zwei Vögel zogen über die Barke hinweg. Gellende Schreie brannten Melvyn in den Ohren. Die dort starben, waren gekommen, ihn zu retten, und der einzige Grund, warum sie ihr Leben ließen, war der, dass seine Flucht glaubwürdig wirken sollte.

			Er sah eine Damien, deren langes Haar in Flammen stand, ebenso wie ihr weißer Waffenrock. Sie schlug mit bloßen Händen auf die Flammen ein und stürzte brennend über Bord.

			Plötzlich erhob sich neben der Barke eine Wasserwand und verschlang zwei der Feuervögel. Die übrigen Flammengestalten stießen ein schrilles Krächzen aus und stiegen senkrecht in den Himmel hinauf. Jetzt waren es nur noch vier. Die beiden, die der Fluss geholt hatte, blieben verschwunden.

			»Holt den Wolfselfen!«, befahl Jagon. Seine ruhige, dunkle Stimme dämmte das Entsetzen ein.

			Ein Nachen erreichte Melvyn. Kräftige Hände griffen ihm unter die Achseln. Er wurde an Bord gezogen.

			»Sie sind in die Flucht geschlagen!«, rief Jagon triumphierend. »Die Weiße Wache hat das lebende Feuer besiegt. Ruhm euch allen! Ihr seid Helden.«

			Die Jubelrufe, die folgten, klangen so schwach, wie Melvyn sich fühlte. Die Augen offen zu halten und nicht das Bewusstsein zu verlieren erforderte seine ganze Kraft. Jede einzelne Faser seines Leibes schmerzte. Ihm war kalt, als sei er nackt durch einen Schneesturm gewandert.

			Der Nachen brachte ihn längsseits der Barke. Er wurde vorsichtig emporgehoben. Jedes Bewegtwerden fühlte sich an, als würden ihm glühende Haken ins Fleisch gerammt. Er biss die Zähne zusammen, bis es sich anfühlte, als ob sie jeden Augenblick splittern würden.

			»Er ist mehr tot als lebendig«, sagte eine Frauenstimme.

			Melvyn wurde sich bewusst, dass er zwischen zwei Leichen mit schwarz verbrannten Gesichtern lag. Sie waren für ihn gestorben. Tränen traten ihm in die Augen. Für ihn! Und zum Dank würde er ihren Kaiser ermorden.

			Und tat er es nicht, dann würde Zafira sterben – auch nur seinetwegen, denn erst seine Weigerung, zum Meuchler zu werden, würde ihr den Tod bringen. 

			Er wünschte sich, die Flammen oder die Haie hätten ihn verschlungen. Oder dass einer der Pfeile sein Herz durchbohrt hätte. Aber er war verflucht. Der Tod hatte ihn gemieden, damit er sich in Qualen verzehren konnte.

			»Wir haben siebzehn Tote«, sagte eine nüchterne Frauenstimme, »und dreiundzwanzig Verwundete. Sieben davon sind so schwer verbrannt, dass sie den Abend wohl nicht erleben werden.«

			»Ich kann sie nicht alle retten …« Ein wunderschönes Gesicht, gerahmt von weißblondem Haar, beugte sich über ihn. Eine schlanke Hand berührte sanft seine Stirn. Angenehme Kühle ging von ihr aus. Die haselnussbraunen Augen schlossen sich. Ihr Antlitz wirkte angespannt. Lautlos bewegten sich ihre Lippen. »Er hat zwei Pfeilwunden im Rücken, mehrere Schnittwunden und sehr viel Blut verloren.«

			»Heile ihn«, befahl der Prinz.

			Aus dem Augenwinkel sah Melvyn, wie die verkohlte Gestalt links neben ihm den Mund öffnete. Inmitten der verbrannten Haut wirkte die Mundhöhle unnatürlich rot. Gestammelte Silben wollten sich nicht zu Worten formen und vergingen in einem halb erstickten Röcheln, doch das Begehren hinter den Lauten war auch über die Grenzen von Sprache hinaus nur allzu deutlich. Es war ein verzweifeltes Flehen um Leben. Leben, das verwehrt bleiben würde, weil der Prinz ihn erwählt hatte.

			Melvyn schloss die Lider. Er wollte nicht mehr. Wollte in keinen Kampf mehr ziehen, ersehnte, dass sich der Prinz seiner Gefolgsleute erbarmte und nicht des Fremden, nur damit sein Vater, der längst darauf verzichtet hatte, auch nur eine Gestalt zu haben, sein Gesicht wahren konnte.
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			SCHWANENKOPF UND STRAMMER HINTERN

			Was machte sie da? Broja duckte sich. Fasziniert beobachtete er im Schutz einiger Reissäcke auf der Landungsbrücke der Weißen Wache, wie Leynelle im Gefolge des Prinzen Jagon von Bord der Barke ging. Dass die Elfe, der er sein Leben verdankte, immer wieder zum Heerlager auf dem anderen Flussufer übersetzte, war ihm nicht entgangen. Er hatte ihr nicht nachgeschnüffelt, selbstverständlich nicht, aber jetzt fiel ihm ihr kleines Geheimnis ja geradezu vor die Füße. Er konnte sich nur eine Art vorstellen, wie sie es so schnell ins Gefolge des Prinzen geschafft hatte …

			Das geht dich nichts an, ermahnte er sich in Gedanken. Gegen seinen Willen setzten sich seine Füße in Bewegung, als der Prinz und Leynelle an seinem Versteck vorübergingen. Jagons Leibwachen trugen auf einer Trage einen verletzten Elfen. Brojas Blick blieb an dessen mörderischen Metallkrallen hängen, und er erstarrte. Dies musste der Wolfself sein, der sie zusammen mit der Lutin im Grab der Blutkönigin überrascht hatte! War er etwa der Flüchtling, der dieses spektakuläre Gemetzel ausgelöst hatte?

			Broja hatte erfahren, dass die Lutin und der Wolfself Tage vor ihnen hier eingetroffen waren und eine Audienz beim Kaiser erhalten hatten. Aber irgendwie waren sie danach spurlos verschwunden, und obwohl sein Netz aus Spitzeln in diesem gigantischen Heerlager jeden Tag wuchs, hatte er nicht herausfinden können, was aus ihnen geworden war. Und nun das … 

			Er musste einfach seine Nase in diese Angelegenheit stecken, auch wenn ihn Leynelle nicht darum gebeten hatte und er womöglich auf Geheimnisse der Bienenhexe stoßen würde, die sie lieber unentdeckt sähe. 

			Kurz entschlossen verließ Broja seine Deckung. Er war ohnehin so gut wie unsichtbar. Vor ein paar Tagen hatte er sich eine ausgefranste helle Leinenhose und ein schreiend buntes Hemd zugelegt. So waren fast alle Kobolde im Heerlager gekleidet. Und es gab Tausende von ihnen. Wie immer verrichteten sie all die kleinen Arbeiten, um die die Elfen sich genauso wenig kümmern mochten wie Damien. 

			Wie jeder selbstbewusste Kobold war auch Broja zutiefst davon überzeugt, dass die Welt einfach stehen bleiben würde, wenn sein Volk aufhörte zu arbeiten. Sie kochten und putzten, reinigten Kloaken, wuschen Kleider und holten einen nicht unbeträchtlichen Teil der Ernten Albenmarks ein. Sie führten die Packtiere der Karawanen am Zaum, sorgten in der Bilge der Schiffe dafür, die kleineren Lecks zu flicken, und verhinderten Rattenplagen, indem sie die lästigen Nager zum festen Bestandteil ihres Speiseplans gemacht hatten.

			Über Brojas linker Schulter lag ein halb voller Sack Reis. Damit schlängelte er sich durch das Gewühl auf dem Hauptweg des Lagers. Für den Prinzen und seine Krieger bildete sich hier zwar eine Gasse, doch sie schloss sich hinter den Damien so schnell, wie sich der Wasserspiegel über einem Stein schloss, der in den Fluss fiel.

			Der Kobold wich fluchenden Maultiertreibern aus und widerstand den Verlockungen der Garstuben, die Skorpione am Spieß und andere Köstlichkeiten feilboten.

			Das Lager des Prinzen hatte er schon ausgespäht. Es lag keine halbe Meile vom Flussufer entfernt auf einem kleinen Hügel. Weiße Leinwandbahnen, die zwischen dicken Bambusstangen gespannt waren, trennten den Bereich vom übrigen Lager. Mit schwarzen Pinselstrichen waren Bilder der berühmtesten Drachentöter Albenmarks auf diesen umfassenden Sichtschutz gemalt. Sein Vater aber fehlte natürlich, dachte Broja säuerlich. Auf Kobolde achtete eben keiner.

			Jagon erreichte mit seinem Gefolge den Haupteingang zu seinem Lager, und schon waren sie allen Blicken entzogen, denn hier verlief der Weg nicht geradeaus, sondern machte, erzwungen durch eine sieben oder acht Schritt breite, quer stehende Leinwand, die das Wappen von Haiwanan zeigte, einen scharfen Knick. 

			Broja konnte gerade noch ein paar rote Zeltdächer hinter der Absperrung erahnen. Grimmig blickende Krieger bewachten den Durchgang, und er beeilte sich weiterzukommen, wobei er nicht länger Jagon und Leynelle folgte, sondern außen herum den Weg einschlug, der zum Eingang bei den Küchenzelten führte.

			»Du bist mir ja ein knackiges kleines Kerlchen«, grüßte ihn eine Koboldköchin, die mit vor der Brust verschränkten Armen mitten in diesem Durchgang stand. 

			Sie mochte zwei oder drei Fingerbreit größer sein als er, aber Kobolde neigten dazu, aus einer Maus ein Mammut zu machen, dachte Broja und schenkte ihr sein schönstes Lächeln. Er konnte sehr gewinnend sein, wenn er es darauf anlegte. Der Jadearmreif am linken Handgelenk der Türhüterin ließ ihn erahnen, dass sie hier wirklich etwas zu sagen hatte und nicht nur anzüglich daherschwätzte.

			Broja verneigte sich. »Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, schönste Blüte des südlichen Flussufers.« Das war nicht sonderlich einfallsreich, ging ihm auf, als sie ihre Augenbrauen ruckartig zusammenzog. Sie trug ein rotes Wickelkleid mit großen weißen Blüten darauf. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt. Eine beinerne Haarnadel hielt den Knoten zusammen.

			»Was hast du hier verloren, Kerlchen? Ich hab dich hier noch nie gesehen.« 

			Unglaublich, wie herablassend sie sich gab, obwohl ihr Größenunterschied wirklich vernachlässigbar war. »Ich hab gehört, im Lager des Prinzen zahlt man für beste Ware beste Preise«, erwiderte er.

			»Hast du auch gehört, dass ich großmäuligen Vagabunden von den Lagerwachen schon mal gern den Hosenboden strammziehen lasse?«

			Broja drehte sich leicht und reckte kokett seinen Hintern vor. »Wäre schade, wenn ein so strammer Hintern durch Striemen verunziert würde. Willst du mal anfassen?«

			Sie grinste.

			Jetzt hatte er sie! Nun war es wichtig, ein wenig seriös zu wirken. Er ließ den Sack von der Schulter gleiten. »Vor dem Spaß erst das Geschäftliche. Ich habe hier erstklassigen Langkornreis aus dem Süden. Der würde sich selbst auf der Tafel des Kaisers gut machen.« Er öffnete den Sack und hielt ihn ihr hin.

			Die Koboldin griff hinein, holte eine Handvoll Reis hervor, ließ die Körner prüfend durch die Finger gleiten. »Fast perlmuttfarben …«, murmelte sie anerkennend. »Erste Wahl.« Sie maß ihn mit abschätzigem Blick. »Ich frag wohl besser nicht, wo du den herhast.«

			»Ich sag mal so …«, flüsterte er verschwörerisch. »Eigentlich wechselt der Reis nur von einer kaiserlichen Tafel zur anderen, und ich kann dir …«

			Ihr Blick gebot ihm zu schweigen. »Wir reden hier nicht darüber, was auf verschlungenen Wegen vom anderen Flussufer seinen Weg ins Lager des Prinzen findet. Seien es nun Elfendamen oder andere Köstlichkeiten …«

			»Dann bin ich hier willkommen?« Er bedachte sie mit einem tiefen Blick.

			»Du darfst das Lager betreten.« Sie wies links hinter sich. »Eine Damien verwaltet das Silber. Weißhaarig, grünes Kleid mit einem Muster aus orangeweißen Fischen. Sie hat ein Gesicht wie Sauerteig. Du kannst sie nicht verfehlen. Drängele dich nicht vor, wenn sie noch mit anderen verhandelt. Das kann sie nicht leiden.«

			»Und was kannst du leiden?« Broja hob schmachtend eine Braue.

			»Männer, die wiederkommen«, entgegnete sie kurz angebunden.

			»Darf ich deinen Namen erfahren, damit es mir leichter fällt, dich wiederzufinden?« Ihre Nase war scharf geschnitten und lang wie ein Messer. Einfach liebreizend! Er wäre wirklich nicht abgeneigt …

			»Den erfährst du, wenn du es ein zweites Mal hierher schaffst.«

			»Ich werde dich noch damit überraschen, wie oft ich es schaffe …«

			»Rein mit dir, bevor ich es bereue, überhaupt ein Wort mit dir gewechselt zu haben.«

			Da lag eine Spur von Rot auf ihren Wangen, bemerkte Broja zufrieden. Ein scheues Mauerblümchen. Grinsend ging er an ihr vorüber und war vollkommen überrumpelt, als ihre Hand klatschend auf seinem Hinterteil landete.

			»Wirklich straff!« Sie zwackte ihn leicht.

			»Feinstes Muskelfleisch …« Seine Worte waren mehr Reflex als Rhetorik. »Dazu geschaffen, von fester Hand gehalten zu werden.« Sie war doch mehr wilde Rose als Mauerblümchen, entschied er. Da war es besser, schnell weiterzugehen, um interessant zu bleiben und die Magie des Augenblicks nicht unter minder originellen Sprüchen zu begraben.

			Der Weg, auf den die charmante Hüterin ihn geschickt hatte, brachte Broja auf die Rückseite des kleinen Hügels, wo ein Bereich des Prinzenlagers mit schwarzen Tuchwänden abgeteilt war. Sein Weg führte ihn an Hunderten von geflochtenen Weidenkäfigen vorbei, in denen sich Hühner, Gänse und Enten drängten. Er stieg über Blutpfützen hinweg, die schwarz von Fliegen waren, deren dunkles Brummen fast genauso laut wie das Gackern des Federviehs war. Damien zerteilten Rinderhälften, die von eisernen Haken hingen. Ein gescheckter Hund mit einem abgehackten Schwanenkopf im Maul kreuzte seinen Weg, und Broja hielt kurz inne, um darüber nachzusinnen, was für ein Omen das wohl sein mochte.

			Ein leichter Windhauch trug den Duft der Küchenzelte den Hang hinab. Broja wandte den Kopf. Die Wohlgerüche hatten ihn an die Kette gelegt. Witternd ging er hügelan und verlor sich in Gedanken an köstlich gewürzten Braten, raffinierte Soßen, ofenfrisches Brot und Honigkuchen. Es war eine regelrechte Orgie der Düfte. Das Wasser lief ihm so reichlich im Munde zusammen, dass er kaum noch mit dem Schlucken nachkam. Was wäre das für ein Leben! Jeden Tag unter all diesen Köstlichkeiten zu wählen! Was würde er nicht dafür geben, einen Tag lang Prinz zu sein. Nein, besser eine Woche. Ein Tag reichte nicht annähernd, um von allem, was er da roch, zu kosten.

			»Was machst du hier?« Zwei Krieger kamen auf ihn zu. Sie trugen die hohen, geschlossenen Helme, die so typisch für die Damien waren.

			Er hielt seinen Reissack hoch. »Ich bringe Lebensmittel.«

			»Dann bist du fast richtig«, erscholl es blechern unter dem linken der beiden Helme. »Wir helfen dir.«

			Die Hilfe sah so aus, dass sie ihn mit ihren Speerschäften ein Stück den Hang hinabdrängten bis auf die Rückseite eines langen schwarzen Zeltes. Dort warteten noch etwa zwanzig andere.

			Eine Stimme wie ein Reibeisen fertigte den Damien an der Spitze der Schlange ab. »Das nennst du Kolibris? Da habe ich ja Spatzen mit mehr Anmut gesehen. Diese flügellahmen Biester kannst du gleich wieder mitnehmen. Der Nächste!«

			Broja entdeckte die weißhaarige Damien in dem grünen Kleid, von der die Kobolddame mit der entzückenden Nase gesprochen hatte. Was für ein Drache! Gewappnet für das Schlimmste, stellte er sich an das Ende der Schlange, als zwei Hofdamen zur Scharfrichterin kulinarischer Verzückungen eilten.

			»Was? Einen Ziegenbock? Diese vermaledeite Elfenschlampe mit ihren Sonderwünschen. Dabei mag der Prinz nicht einmal Ziegenfleisch. Wir könnten …«

			Eine der Hofdamen schüttelte energisch den Kopf. Sie redete vornehm leise, sodass Broja am Ende der Schlange nichts verstehen konnte. 

			Aber das war auch nicht notwendig. Die Weißhaarige war so aufgebracht, dass sie sich nicht die Mühe machte, ihrerseits die Stimme zu senken. »Es muss unbedingt ein Bock sein? Geht zu Jula! Soll sie sich darum kümmern.« Sie wandte sich dem kahlköpfigen Damien zu, der zuvorderst in der Schlange stand. »Hast du einen Ziegenbock? Komm, mach mich glücklich, Kerl. Sag mir, dass du weißt, wo man einen kräftigen Ziegenbock herbekommt.«

			Broja fragte sich, ob Leynelle die vermaledeite Elfenschlampe war und was im Zelt des Prinzen gerade vor sich ging.
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			NUR WEGEN DES BLUTES

			»Sie ist wieder da«, hörte Broja eine Frau hinter der schwarzen Wand des Küchenzeltes sagen.

			»Die kommt jetzt jeden Tag, und das nicht nur tagsüber …« Das Stakkato eines Hackmessers begleitete die Worte der anderen Frau.

			Guter Platz hier, dachte Broja, der noch immer in der Schlange stand, um der weißhaarigen Damien, die über das Küchenlager herrschte, seinen Reis zu verkaufen.

			»Also mir tut sie leid«, mischte sich eine dritte Stimme in das Gespräch ein.

			»Du kannst gern vorrücken.« Broja winkte einen Damien in einem schlichten schwarzen Kittel vorüber, der an einer Stange über der Schulter zwei große Wassereimer trug, in denen sich schillernd bunte Fische tummelten.

			»Kazuko hat gestern gesehen, wie sie mit einer Kette um den Hals aus dem Zelt kam, an der ein Saphir, groß wie eine Bohne, hing«, ereiferte sich die Stimme, die vom Hackmesser begleitet wurde. »Sie ist auch nur eine Dienerin. Ich versteh unsere Adeligen nicht. Dass sie es mit jeder versuchen, solange es nur eine verdammte Elfe ist …«

			»Du weißt doch, dass sie die bloß wegen des Blutes in ihre Betten holen, Yumi.« Ein Platschen wie von Teig, der auf ein Brett geschlagen wurde, ertönte. »So werden unsere feinen Fürsten Generation für Generation ein wenig elfischer.«

			Broja winkte einen grauhaarigen Kobold, der sich unter einem Sack krümmte, vorbei, um an seinem Platz zu verweilen und nicht in der Schlange vorzurücken.

			»Danke, Jüngelchen«, keuchte der Alte kurzatmig. »Das ist eine noble Geste …«

			Broja nickte nur. Er wollte keines der Worte im Küchenzelt verpassen. Dieser Tratsch war das reinste Spitzelgold.

			»Also ich würde mit denen nicht tauschen wollen«, verkündete die dritte Stimme. Sie klang älter und abgeklärt. »So schön der junge Prinz auch anzuschauen ist, ist er im Innersten doch …« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern.

			Broja drängte sich so dicht an die Zeltwand wie möglich, aber er verstand einfach nicht, was sie sagte. Ausgerechnet den besten Teil des Tratsches entging ihm.

			»Anfangs sehen sie immer so glücklich aus …« Wieder plumpste Teig auf ein Brett. »Habt ihr die neue Elfe mal gesehen, wenn sie die Kapuze abnimmt? Die ist wirklich eine schöne Frau …«

			»Haste dich in die verkuckt?«, fragte die mit dem Hackmesser.

			Gelächter.

			Broja winkte erneut einen Kobold in der Schlange vor, einen etwas groß gewachsenen Kerl, der munter grinsend den gewonnenen Platz begrüßte.

			»Als gäbe es nicht genügend hübsche Damien«, mischte sich eine weitere Stimme ein.

			Großartig. Broja jubilierte in Gedanken. Alles, was die Gemüter hinter den Kulissen bewegte, auf dem Silbertablett. Es gab nichts Besseres als Hofklatsch. Über Diener sahen die Adeligen und Kriegsherren einfach hinweg. Sie hatten nicht mehr Bedeutung als der Stuhl, auf dem man saß, oder der Weinpokal in der Hand. Sie bekamen alles mit, und niemand achtete auf sie.

			»Du weißt, wie viele Herzen er gebrochen hat …« Das war wieder die alte, abgeklärte Stimme. »Hast du die Brünette vergessen? Also ich werde das mein Lebtag nicht vergessen können. Was hat er ihr angetan …«

			»Die war doch nicht ganz richtig im Kopf!«, schnarrte die mit dem Hackmesser, aber zum ersten Mal, seit Broja lauschte, ruhte das Messer. »Sie war eben eine Elfe …«

			»… und eine Frau wie wir alle hier. Der Prinz hat etwas Dunkles an sich. Seine Elfen waren alle nicht von Stand. Sein Vater würde niemals einer solchen Hochzeit zustimmen. Er benutzt sie auf jede erdenkliche Art, und wenn er mit ihnen fertig ist, dann wirft er sie so achtlos hinter sich wie abgenagte Knochen.«

			»Ich würde mich auch von ihm benutzen lassen«, sagte die mit dem Hackmesser und nahm die Arbeit wieder auf. »Er ist doch ein verdammt hübscher Kerl … Und bei der Menge von Damen, die durch sein Zelt gehen, muss er so einige Erfahrung haben. Was ist denn schon dabei? Man hat ein paar schöne Tage mit ihm, lässt sich fürstlich beschenken, und dann geht man seiner Wege. Das ist ein verdammt gutes Geschäft und kein Grund, sich im Morgengrauen vor sein Zelt zu setzen, sich mit Lampenöl zu übergießen und dann anzuzünden. Ich bleibe dabei, die Brünette war nicht ganz richtig im Kopf!«

			»Und die anderen …« Die Stimme der Alten sank wieder zu einem Flüstern.

			»Lässt du mich auch vor?« Eine Koboldin mit Augenklappe und vier aufgeregt gackernden Hühnern, die sie angeleint vor sich hertrieb, lächelte ihn an.

			»Und mich auch?« Hinter ihr stand ein weiterer Kobold, der schwankend einen gewaltigen Schinken auf den Armen balancierte.

			Ärgerlich winkte Broja die beiden vorbei. Verfluchte Hühner! Er verstand gar nichts mehr. »Bring dein Federvieh zum Schweigen«, zischte er.

			»Was hat der denn?«, maulte der Schinkenträger. »Hühner gackern halt. Das ist ihre Natur, wie es die Natur von Fürzen ist, die Umgebung mit Wohlgeruch zu füllen.«

			»Still!«, schnauzte Broja und biss sich im nächsten Augenblick auf die Lippe. Verdammt. Hoffentlich hatte er die Frauen hinter der Zeltwand nicht auf sich aufmerksam gemacht!

			»Wie viele Tage gibst du seiner Neuen, bis er mit ihr fertig ist?«, fragte die zuletzt hinzugekommene Stimme.

			Broja hätte den gackernden Hühnern den Hals umdrehen mögen. Was hatten sie über die anderen gesagt? Was geschah zwischen dem Prinzen und den Elfendamen, die er sich in sein Zelt holte? Unwillkürlich musste Broja an den Aufruhr wegen des Ziegenbocks denken …

			»Die ist wirklich schön …« Die Damien, die mit dem Teig gearbeitet hatte, klang regelrecht schmachtend. »Lasst euch von den einfachen Kleidern nicht täuschen. Die ist keine wie wir. Die hat etwas in der Art, wie sie sich bewegt und schaut und …«

			»Du solltest sie knutschen!«, kam es vom Hackmesser.

			»Die ist so schön, die landet am Ende im Loch«, bemerkte die Alte. »Ich bleib dabei, er hat etwas …« Wieder wurde ihre Stimme leise. »Habt ihr sein Gesicht gesehen, als die Brünette sich verbrannt hat? Da war kein Mitgefühl. Er hat interessiert zugeschaut. Einer Frau, die sich seinetwegen umgebracht hat.«

			»Was hätte er denn tun sollen?«, schnarrte die mit dem Hackmesser. »Für eine wie uns macht sich ein Prinz doch nicht die Hände schmutzig, und verbrennen wird er sich seine hübschen Hände schon gar nicht. Ich sag dir …«

			»He, du da hinten!«

			Broja hob ärgerlich den Kopf. Nicht schon wieder … Er stutzte. Die Wartenden vor ihm waren ein Stück zur Seite getreten. Er sah die Damien mit dem weißen Haar. Sie saß auf einem grob gezimmerten Tisch. Neben ihr türmten sich Münzen. Sie winkte ihm. Und ihr Gesicht gefiel ihm gar nicht.

			»Genau du! Tritt vor mich. Sofort!«

			Mit seinem unschuldigsten Lächeln auf den Lippen ging Broja der Damien entgegen. Und er war gut darin, unschuldig zu wirken, das war in Rosan überlebenswichtig. »Ich habe wirklich erstklassigen Langkornreis mitgebracht.« Er schwang den Sack von seiner Schulter.

			»Für mich sah es so aus, als hättest du in das Küchenzelt kriechen wollen … Ich habe dich beobachtet.« Sie hatte diese Art, die Hände in die Hüften zu stützen, die irgendwie allen, die zu sehr von sich selbst überzeugt waren, zu eigen war. »Ich mache diese Arbeit hier schon wirklich lange, und ich habe noch nie erlebt, dass ein Kobold ein halbes Dutzend anderer in der Schlange vorlässt. Ihr seid ein gieriges, zutiefst egoistisches Volk. Was also ist dort beim Zelt vorgegangen? Ich rate dir, komm mir nicht mit Ausflüchten.«

			Er stand jetzt unmittelbar vor ihr. Die Koboldin am Eingang zum Küchenteil des Prinzenlagers hatte recht. Die Damien hatte ein teigiges Gesicht mit fettiger, großporiger Haut. Und sie sah aus, als würde sie Spaß daran haben, ihre Macht auszuüben.

			Gespielt zerknirscht, senkte Broja den Blick. Er würde es mit einer guten Mischung aus Halbwahrheiten versuchen. Damit fuhr er meist besser als mit Lügen. »Ich bin neu hier im Lager«, murmelte er. »Es ist schwer, über die Runden zu kommen. Ich hab ein paar Verbindungen … Ich kann an teuren Reis und auch ein paar andere hochwertige Lebensmittel kommen und …«

			»Weil du ein Dieb bist?«, unterbrach ihn die Damien und sah ihn mit harten braunen Augen an.

			Erschrocken legte Broja die Rechte auf die Brust. Mit weit aufgerissenen Augen sah er zu der Damien empor. Es ging ein säuerlicher Geruch von ihr aus, wie ihn viele verströmten, die sich entweder zu wenig wuschen oder einfach keinen Spaß im Leben hatten. »Bei den Alben, nein! Ich habe noch nie etwas gestohlen. Außer vielleicht …« Er schaffte es zu erröten. Er hatte das lange geübt.

			»Außer vielleicht …?«, griff die Damien den unvollendeten Satz auf.

			Er tat, als zierte er sich. »Na ja … ich … Also ich habe ein wenig Erfolg bei den Damen und muss gestehen, dass ich wohl schon den einen oder anderen Kuss gestohlen habe. Ich finde, es ist immer gut, ein wenig forsch …« Hinter ihm brach jemand in schallendes Gelächter aus.

			Die Damien nahm ihm den Sack ab und beugte sich vor. Ohne den Blick von ihm zu wenden, griff sie hinein, holte etwas Reis hervor und schnupperte daran. »Gute Ware. Ein Reis für Fürstentafeln. Ich frage mich, wie ein Halunke wie du an solchen Reis kommt, ohne ein Dieb zu sein.«

			Er hob abwehrend die Hände. »Ich habe nicht gesagt, dass ich keine Diebe kennen würde.« Er lächelte entschuldigend. »Es ist ein schmaler Grat, das gebe ich ja zu … Manche würden es unmoralisch finden, Dinge zu kaufen, die bekanntermaßen gestohlen sind … Aber ich habe nie selbst lange Finger gemacht. Mögen die Alben einen Blitz auf mich niederfahren lassen, wenn das nicht die Wahrheit ist!«

			»Die Alben haben anderes zu tun, als sich mit dreisten Kobolden zu beschäftigen …« Die Damien legte den Kopf schief. Ihr Blick hatte sich geändert. Er war wohl in ihrem Ansehen von einer Kakerlake auf das Niveau einer Kanalratte gestiegen. »Dort eben am Zelt, was war das?«

			Glaubwürdige Halbwahrheiten, rief sich Broja in Erinnerung und setzte ein zerknirschtes Gesicht auf. »Ich gestehe, ich habe gelauscht.«

			Jetzt lag Besorgnis im Blick der Damien.

			»Ich weiß so gar nichts über die Küche hier im Lager des Prinzen. Ich weiß nicht, was er mag. Was ihr gern einkauft, erhabene Hüterin kulinarischer Freuden. Sie haben darüber gesprochen, was für Speisen sie gerade zubereiten. Und sie haben wohl die Sache mit der Ziege mitbekommen und sich darüber gewundert, was das soll, da der Prinz bekanntermaßen weder Ziegenfleisch noch Ziegenmilch schätzt. Eine hat sich auch zu einem Witz darüber hinreißen lassen, warum sich gleichzeitig ein Ziegenbock und eine Elfe im Zelt …«

			»Das genügt!«, unterbrach ihn die weißhaarige Damien scharf. »Entweder bist du ein gerissener Geschäftemacher oder der dreisteste Lügner, der mir seit Langem untergekommen ist. Vermutlich trifft beides auf dich zu …« Sie beugte sich zu ihm herab. »Du hast also gute Verbindungen zu Dieben?«, fragte sie halblaut.

			Da kam er nicht mehr heraus, dachte Broja. Er sollte dabei bleiben, auch wenn er sich plötzlich unsicher war, wie sie wohl zu Dieben stehen würde. Aber Konsequenz war letztlich immer besser als ein Schlingerkurs. Und damit erschien man glaubwürdiger. »So ist es«, bekannte er. »Braucht Ihr vielleicht was?«

			Sie legte den Sack Reis auf den Tisch mit den Münzen, nahm einige Kupferstücke und zählte sieben ab. »Damit bist du fürstlich bezahlt.«

			Das war gelogen, dachte er, verzog aber keine Miene.

			Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen, und sie entfernten sich ein paar Schritt bis zu einem unscheinbaren schwarzen Zelt, umstanden von merkwürdigen Pfählen, die mit verzerrten, gequält wirkenden Gesichtern verziert waren.

			Kaum dass sie an einem der Pfähle vorbei waren, vernahm Broja aus dem Inneren des Zeltes ein herzerweichendes Wimmern.

			»Der Kaiser lässt in Haiwanan eine besondere Sorte Rinder züchten.« Die Damien sprach recht laut, um das Wimmern zu übertönen. »Ihr Fleisch ist so erlesen, dass es fast mit Silber aufgewogen wird. Prinz Jagon liebt dieses Rindfleisch. Er fragt immer wieder danach, bekommt es aber nur, wenn er gemeinsam mit seinem Vater speist … Besorge mir davon zwei Pfund, und du wirst von mir sieben Goldstücke erhalten.«

			»Ich soll jemanden davon überzeugen, von den persönlichen Vorräten des Kaisers zu stehlen? Es gibt einen Unterschied zwischen Dreistigkeit und Wahnsinn …«

			»Dann hoffe ich mal, dass du den gut genug kennst, um erfolgreich zu sein«, entgegnete die Gebieterin der Küche kalt. »Eigentlich sollte ein Geschmeiß wie du keinen Fuß in dieses Lager setzen können. Jula, die Koboldin, die über den Eingang für niederes Volk wacht, hat dich offensichtlich falsch eingeschätzt. Ich vermute, sie ist deinem schmierigen Charme erlegen. Auf mich wirkt der nicht. Aber ich bin neugierig, was für ein Kerl du bist. Ich halte dich für einen Lügner ohne jegliche Moral. Aber es steht dir frei, mich eines Besseren zu belehren.« Sie deutete auf die Pfähle. »Diese Dinger hier sind verhext. Kein Geräusch geht an ihnen vorbei. Wenn wir aus dem Kreis der Pfähle treten, hören wir nichts mehr aus dem Zelt. Hier wird viel geschrien, weißt du … In vier Tagen wird Jula dieses Zelt von innen kennenlernen. Einen wie dich hätte sie nicht ins Lager des Prinzen lassen dürfen. Solltest du mir vorher das gewünschte Fleisch auf den Tisch legen, vergesse ich ihre Verfehlung. Ich bin gespannt, ob wir uns wiedersehen, Kobold …«
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			DAS FLEISCH

			»Du bist also der Befragung entkommen?«

			»Bevor sie beginnen konnte …«

			Der Wolfself klang matt, dachte Adelayne. Er war vom Kaiser ebenso zum Abendmahl geladen wie sie, ohne dass sich ihr bislang erschlossen hätte, welches Ziel er damit verfolgte, waren sie doch Gesandte einander bekämpfender Herrscherinnen und beide hier, um ihn um militärische Unterstützung zu ersuchen. 

			Sie speisten nur zu viert: der Kaiser, sein Sohn Jagon und sie beide. Etwas abseits saß Makiko. Weiß geschminkt wie stets, begleitete sie das Essen mit sporadischem Flötenspiel, doch für sie war nicht gedeckt.

			Kaiser Ligon und sein Sohn saßen leicht erhöht, Adelayne unmittelbar vor ihm und neben ihr Melvyn. Der Elf war totenbleich. Wunden hatte sie an ihm keine entdecken können, aber das hieß nichts. Gewiss hatten sich schon Zauberheiler mit ihm beschäftigt. Adelayne hatte Gerüchte über seine spektakuläre Flucht gehört, bei der sich Jagon als entschlossener Retter hervorgetan hatte.

			»Sie haben mich aus der Starre erweckt, und als ich gehen konnte, sollte ich zum Verhör an einen anderen Ort gebracht werden. Ich habe vorgetäuscht, mich kaum auf den Beinen halten zu können. Sie hatten mir meine Krallenhände abgenommen und auf einem Kissen hinter mir hergetragen …« Der Wolfself schnaubte verächtlich. »Sie hielten mich für schwächlich und geschlagen, aber als wir von einem Gebäude zum nächsten wechselten, habe ich meine Bewacher angegriffen, mir meine Krallen geschnappt und mir einen Weg bis auf die Stadtmauer erkämpft. Dort waren sie in der Übermacht. Der Sprung in den Fluss hat mich gerettet. Ich hätte nicht überlebt, wenn dein Sohn mich nicht aus dem Wasser gefischt hätte.«

			»Der edle Melvyn verschweigt in seiner Bescheidenheit, dass er neben etlichen oberflächlichen Schnittwunden zwei Pfeile in den Rücken bekommen hat. Er hat mehr als ein Dutzend Wunden in diesem Gefecht davongetragen, und dem elenden Drachen war so sehr an Melvyns Tod gelegen, dass man unseren Freund mit Speerschleudern und Katapulten beschossen hat und sogar Feuervögel hinter ihm her hetzte.«

			Adelayne hätte etwas dafür gegeben, jetzt das Antlitz des Kaisers zu sehen. Seine sieben Lichter waren matt glühend im Adergeflecht seines Körpers zu erkennen. Sie hatte versucht, sich darüber belehren zu lassen, wie diese Lichter zu deuten waren, doch hatten sich die Damien diesbezüglich als sehr zurückhaltend erwiesen.

			Kaiser Ligon saß vorgebeugt. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Sonst hielt er sich stets kerzengerade. Ein weißer Umhang lag um seine Schultern, und eine breite gelbe Schärpe, von einem blassgrünen Rankenmuster geschmückt, verbarg seinen Bauch, wofür Adelayne bei diesem Festmahl auch dankbar war.

			»Ihr seid den Feuervögeln entkommen?«

			Lag da Interesse oder eher Skepsis in der Stimme des Herrschers? Adelayne fand, dass der Kaiser durch seine Glaswerdung keinesfalls leichter zu durchschauen war. Eher traf das Gegenteil zu.

			»Ich hatte zwei meiner Kampfmagier an Bord der Barke«, erklärte Prinz Jagon. »Die Feuervögel flogen sehr dicht über dem Fluss, um Melvyn noch zu erwischen. Stattdessen wurden sie von einer Welle verschlungen.«

			Adelayne hatte so eine Ahnung, wer das Schicksal der beiden Feuervögel besiegelt hatte. Ihr war nicht entgangen, wie häufig Leynelle sich auf die andere Seite des Flusses begab, wo sich Jagons Lager befand. Als Dienerin konnte sich die Bienenhexe relativ frei bewegen, und sicher hatte sie den Schwachpunkt des Prinzen längst genutzt. Fürstin Alathaias Auftrag an sie war klar formuliert gewesen.

			Der Kaiser nickte bedächtig. »Ein Fehler, den die Vögel vermutlich nicht wieder begehen werden.« Er wandte sich an Adelayne. »Es brechen immer wieder Versorgungsschiffe nach Caistella durch. Wir haben zwar die stärkere Flotte, aber wenn wir versuchen, die feindlichen Schiffe zu stellen, greifen uns die Feuervögel aus der Stadt an. Manchmal sogar der Drache selbst. Das macht es uns unmöglich, die Stadt auszuhungern.«

			»Würde Caistella nicht auch über die Albensterne innerhalb der Stadtmauern versorgt werden können?«, wagte Adelayne zu fragen.

			Ein Misston störte die Harmonie von Makikos Flötenspiel. Es war nicht üblich, unaufgefordert das Wort an den Herrscher zu richten. Nicht einmal in so kleiner Runde.

			Jagon blickte zu seinem Vater. Offensichtlich war auch er neugierig, wie der Herrscher auf den Affront reagieren würde.

			Aus dem Augenwinkel sah Adelayne, dass der Wolfself seine Krallenhände am Gürtel trug. Ungewöhnlich, dass er mit Waffen in die Nähe des Kaisers gelangt war. Sie blickte zu Jagon. Hatte er das so eingefädelt? Und gegen wen war das gerichtet? – Gegen sie oder seinen Vater?

			»Die Karawanen im Goldenen Netz haben wir schon mehrfach erfolgreich angegriffen«, erklärte der Kaiser betont freundlich. »Dorthin wagen sich die Feuervögel nicht, und auch der Drache ist dort nur sehr selten. Deshalb kommt der Großteil ihres Nachschubs über See.« Er erhob sich, stieg von seinem Podest und trat hinter Adelayne.

			Seine Hände legten sich auf ihre Ohren. Sie hasste das, und doch konnte sie nichts dagegen tun. Sie war hier, um ihn für Langollion zu gewinnen, und er lud sie ungewöhnlich oft zum Abendmahl ein. Adelayne war sich bewusst, dass dies Aufmerksamkeit erregte und ihr Neider eintrug. Sie konnte keinen Schritt mehr im Lager tun, ohne beobachtet zu werden. Und heute Morgen hatte Broja sie ungewöhnlich ernst darauf hingewiesen, dass er einen Mordanschlag auf sie befürchtete. 

			Sollten sie nur kommen, dachte Adelayne mit kalter Wut, während der Kaiser ihre Ohren befingerte. Sie würden eine gewaltige Überraschung erleben, wenn sie glaubten, sie sei leicht umzubringen.

			»Eine wirklich bemerkenswerte Geschichte, Wolfself …«

			Da lag wieder dieser undeutbare Unterton in der Stimme des Kaisers. Glaubte er Melvyn etwa nicht? Ligon massierte jetzt ihre Ohrenspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Vor Abscheu erschauerte Adelayne.

			»Ihr habt wirklich schöne Ohren, Gräfin.« Der Kaiser seufzte. »Ein Merkmal, an dem es unserer Familie mangelt.«

			Trotz aller Selbstbeherrschung versteifte sie sich kurz. Ligon musste es bemerkt haben, ging aber nicht darauf ein.

			Adelayne spähte aus den Augenwinkeln zu Melvyns Krallenhänden. Der Elf hatte die Fingerspitzen nach ihnen ausgestreckt. Spürte er etwa, wie sehr die Berührung des Kaisers sie ekelte, und stand kurz davor, sie aus einem Instinkt heraus zu verteidigen?

			Im Grunde hat sie nichts gegen Melvyn. Er stand zwar auf Emerelles Seite, doch war es bloß einige Wochen her, da hatte man dasselbe über sie sagen können. Die Elfenkönigin hatte sie als Meuchlerin nach Langollion entsandt, damit sie Alathaia aus dem Weg räumte. Doch als sie gesehen hatte, wie glücklich die Albenkinder dort lebten, sofern sie es schafften, Rosan hinter sich zu lassen, hatte Adelayne sich entschieden, ihren eigenen Prinzipien treu zu bleiben und mit für die Freiheit der Insel zu kämpfen.

			Würde sie sich auf das einlassen, was Ligon angedeutet hatte? Sie würde womöglich seine Truppen für Langollion bekommen, wenn sie sich den Gelüsten des Gläsernen Kaisers hingab. Sie würde das Fürstentum gegen den Zugriff Emerelles sichern und das Glück so vieler schützen. Dafür hatte sie einst zu morden begonnen. Sie hatte die Welt besser machen wollen. 

			Ligon nahm die Hände von ihren Ohren. »Das Fleisch!«, sagte er mit fester Stimme, und der Augenblick war vorüber.

			Diener trugen für jeden ein Holzbrett mit dampfendem Fleisch herein. Dazu eine Auswahl kleiner Schüsseln mit unterschiedlichen Soßen.

			Der Kaiser zog sich auf seinen Platz zurück.

			Das Essen wurde auf den kleinen Tischen, vor denen sie knieten, abgestellt. Eine Knochengabel mit zwei Zinken und schön geschnitztem Griff lag vor dem Fleisch. Es war nicht ganz durchgebraten, im Inneren noch rosig und von zarten Fettadern durchzogen.

			Adelayne war sich bewusst, dass Jagon und Makiko sie musterten. Die beiden hatten anscheinend verstanden, was gerade vor sich gegangen war. Wenn sie in ihr nun die Mutter möglicher weiterer Kinder des Kaisers sahen und an das Schicksal ihrer Geschwister dachten, dann war die Liste der Meuchler, die es auf sie abgesehen hatten, soeben erheblich länger geworden, dachte Adelayne.

			Melvyn griff nach seiner beinernen Gabel. »Gutes Fleisch«, sagte er anerkennend und begann, jegliche Etikette ignorierend, zu essen.

			Sah das der Kaiser in ihr? Gutes Fleisch, das seine Erblinie ein wenig elfischer machen würde. Wäre sie in der Lage, genau das zu sein?
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			MEHR ALS DAS …

			»Du musst dich vor dem Prinzen in Acht nehmen!«, ermahnte sie Broja.

			Der Kobold hatte etwas Putziges, wie er in ihrem kleinen Zelt vor ihr auf und ab marschierte, dachte Leynelle amüsiert. Er machte sich ernsthaft Sorgen um sie. Fühlte er sich ihr gegenüber verpflichtet, weil sie ihn aus diesem gläsernen Fass geholt hatte? Sie hatte es nur getan, weil sie nicht ohne einen fähigen Halunken auf diese Reise hatte gehen wollen. Und wie es aussah, hatte sie sich in ihm nicht getäuscht. Er hatte seine Netze schon weit ausgeworfen.

			»Der Prinz ist ein aufmerksamer … Gastgeber …«

			»Ich mag es nicht, wenn man um den heißen Brei herumredet. Du steigst mit ihm ins Bett, und ich will gar nicht wissen, warum dazu heute Nachmittag noch ein lebender Ziegenbock ins fürstliche Zelt gebracht werden musste …«

			Sie lachte. »Du bist wirklich gut unterrichtet, was im Zelt des Prinzen so vor sich geht. Melvyn war übrigens auch noch dabei.«

			Der Kobold rollte mit den Augen. »Das übersteigt meine Vorstellungskr…« Er legte den Kopf schief. »Du hast ihn geheilt? Mit Blutmagie? Aber warum? Er ist doch erklärtermaßen auf der Seite der Königin und gegen Alathaia …«

			»Er ist so angenehm geradlinig. Wir werden ihn ganz sicher noch auf die eine oder andere Art für unsere Zwecke einsetzen können.«

			»Wenn du dich da mal nicht verschätzt …«

			»Das Wunderbare an Männern ist doch, dass sie so berechenbar sind.« Sie bedachte Broja mit einem sinnlichen Blick und einem verführerischen Lächeln.

			Der Kobold schlug die Augen nieder. Das kleine Schlitzohr wusste, wie er sich ihr entzog. »Ich meine nur, der ist ein halber Wolf, bei dem könntest du dich verrechnen. Und bei dem Damien auch. Der Prinz macht irgendetwas mit den Frauen …«

			»Du sprichst von den naiven Mädchen, die sich in ihrer Verliebtheit das Leben genommen haben, nachdem Jagon sie hatte fallen lassen?« Sie kniete neben ihm nieder, sodass ihm keine andere Wahl blieb, als ihr entweder in die Augen zu sehen oder sich brüsk abzuwenden. »Danke, dass du dich um mich sorgst. Vielleicht brauche ich ja jemanden, der an Laurelins Stelle auf mich aufpasst?«

			Der Kobold sah sie traurig an. »Er liebt dich mehr als sein Leben …«

			Das taten sie alle, dachte Leynelle. Aber Laurelin war wirklich etwas Besonderes. Er hatte so eine unschuldige Art. Ganz anders als die Männer, mit denen sie sonst Umgang hatte. Verglichen mit ihm war Prinz Jagon ein Hai. Ein seelenloser Räuber. »Ich liebe ihn auch. Und komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen moralischen Reden. Ich werde mit anderen Männern ins Bett gehen, wenn das unserer Sache dient. Was ist schon dabei? Liebe ist mehr als das. Ich mag Laurelin wirklich.« Sie setzte Broja den Zeigefinger auf die magere Brust. »Und du wirst ihm nicht erzählen, was hier geschehen ist. Das würde er nicht verstehen.«

			»Glaube ich auch …«

			»Er ist nicht so harmlos, wie er aussieht.« Wieso verteidigte sie sich eigentlich? Sie war Broja keine Rechenschaft schuldig! »Weißt du, was er mir gestanden hat? Dass Frauen, die ihm nahe sind, immer sterben. Das scheint schon zwei Mal so gewesen zu sein, seit eine Trollschamanin ihn mit einem Fluch belegt hat. Er ist ganz froh, dass wir uns eine Zeit lang nicht sehen. Er macht sich Sorgen, dass ich an seiner Seite nicht in Sicherheit bin.«

			Der Kobold grinste schief. »Herzallerliebst … Aber nimm dich in Acht vor Prinz Jagon. Er ist das Gegenteil von Laurelin.«

			»Das werde ich ändern«, entgegnete sie selbstbewusst. »Ich werde ihn und ein ganzes Heer nach Langollion bringen. Du wirst schon sehen.«
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			RIESENSCHNAPPER UND OCHSENWÜRGER

			Laurelin hätte niemals gedacht, dass es in der freien Natur so schwül sein könnte. Er war in der Snaiwamark manchmal in Schwitzhütten gewesen, und er dachte mit leichtem Erröten an seine Erlebnisse mit Melyssana im Badehaus von Rosan, aber das hier … 

			Jetzt trug er nur ein langes Hemd und sonst nichts. Der Rumpf der Bolzenspucker war so heiß, dass die Zwerge Decken darauf ausgebreitet hatten, um sich nicht die Füße an dem Metall zu verbrennen.

			Mit einigem Befremden sah Laurelin zu, wie Swid einem seiner Gefährten den Rücken rasierte, um die Karte, die unter dem drahtigen schwarzen Haar verborgen war, freizulegen.

			»Behalte die Bäume im Blick«, ermahnte ihn Alathaia.

			Er war sich zwar nicht ganz sicher, worauf er achten sollte, aber er gehorchte. In der Linken hielt er den Bogen. Von seiner Hüfte hing ein Köcher voller Pfeile.

			Die Bolzenspucker lag am dichten Wurzelwerk eines umgestürzten Baumriesen vertäut. Die Landschaft hier glich nichts, was Laurelin je gesehen hatte. Wasser und Land gingen ohne klare Grenze ineinander über. Schilf erhob sich in dichten Wällen aus dem Schlamm, Bäume wuchsen im Wasser. Es stank faulig. Unablässig waren seltsame Tierlaute zu vernehmen. Vögel in allen Regenbogenfarben saßen auf den tief hängenden Ästen und ignorierten sie weitgehend.

			Die Zwerge waren ständig von irgendwelchen Insekten umschwirrt und schlugen sich klatschend auf Schultern und Nacken. Ihn hatte noch nichts gestochen und auch die anderen Elfen nicht, soweit er es mitbekommen hatte.

			Alathaia stand mit ihrem Sohn Xylon und Hauptmann Nanduval am Heck des Tauchboots. Die Fürstin betrachtete aufmerksam die Baumriesen. Sie hatte das Waldmeer schon öfter besucht, denn irgendwo in den Weiten dieses seltsamen Waldes lag Vahan Calyd verborgen, die Palaststadt, in der sich alle achtundzwanzig Jahre die Fürsten Albenmarks versammelten, um die Königswürde neu zu vergeben. Zumindest theoretisch … Am Ende war immer Emerelle die Herrscherin geblieben, und wenn auch nur ein Bruchteil der Geschichten stimmte, die er am Lagerfeuer gehört hatte, dann verliefen diese Wahlen niemals ohne überraschende Todesfälle.

			Alathaia ging zum Navigator hinüber. Laurelin überkamen jedes Mal Zweifel, wenn er die dicken Augengläser des Zwergs sah, der nun die Bolzenspucker steuerte. Wie konnte man jemandem, der ohne seine Gläser kaum die Hand vor Augen sah, das Schicksal des Aals überlassen?

			Der fehlende kleine Finger an seiner rechten Hand begann ihn wieder zu jucken, als wollte er Laurelin daran erinnern, dass ein Bogenschütze, der bereits zwei Finger verloren hatte, auch nicht den landläufigen Vorstellungen von einem Meisterschützen entsprach.

			Swid wischte den letzten Rasierschaum vom Rücken seines Gefährten. »’tschuldigung, aber die Karte für das Waldmeer haben wir wirklich lange nicht mehr gebraucht. Wohin genau sollen wir? Vahan Calyd?« Der Zwerg deutete auf eine Ansammlung kleiner Häuschen, die links, dicht unter dem Schulterblatt, in den Rücken seines Kameraden gestochen war.

			Alathaia kniete nieder und studierte das Gewirr aus Flussläufen und offenen Wasserflächen. Dann deutete sie auf eine große offene Fläche in der Mitte des Rückens. »Hierhin. Wenn ich die Karte richtig einschätze, sollten das etwa hundert Meilen sein.«

			Der Navigator räusperte sich und wies auf ein seltsames Instrument, das neben der lebenden Karte des Waldmeers auf der Decke lag: eine runde Holzscheibe mit etlichen Markierungen am Rand und einem Dorn, der sich aus der Mitte erhob. An der Unterseite war ein Griff angebracht, sodass sie leicht zu halten war. »Ich muss erst unsere genaue Position bestimmen. Und anders als bei Fahrten auf hoher See darf man hier nicht in geraden Strecken denken. Diese Mangroven sind ein Labyrinth. Fallende Bäume, sich verlagernde Sandbänke … Die schiffbaren Passagen ändern sich hier alle paar Jahre. Kann sein, dass wir in vier Tagen unser Ziel erreichen, kann sein, dass es zwanzig Tage dauert …«

			»Ich weiß«, unterbrach Alathaia den Zwerg. »Ich war schon einmal hier.«

			Etwas am Ton der Fürstin ließ Laurelin aufhorchen. Sie kannte diesen stickigen Dschungel aus Bäumen und Meer anscheinend besser als nur von den gelegentlichen Königinnenwahlen. Aber woher?

			»Da ist noch etwas …« Swid packte das Rasierzeug zusammen. »Wir werden hier nicht unter Wasser fahren können. Es ist einfach zu seicht.«

			Die Fürstin nickte. »Wir tarnen die Bolzenspucker einfach mit Treibholz, ein paar grünen Ästen, Farnbüscheln und Affengras. Es gibt hier treibende Inseln aus Unrat. Wir werden uns bemühen, dass wir so aussehen. Und die Mannschaft sollte besser unter Deck bleiben.« Sie deutete zu Laurelin. »Unser Bogenschütze und dein bester Späher werden als Wachen genügen.«

			»Das wird meinen Männern nicht gefallen«, murrte Swid, sichtlich ergrimmt. »In der Eisenröhre wird es bei der Hitze heiß wie in einem Ofen werden. Das hält weder Zwerg noch Viehzeug lange aus.«

			»Ich werde mich bemühen, einen Zauber zu weben, der uns Kühlung verschafft. Und ich werde mit Xylon und Nanduval neben euch sitzen. Schauen wir mal, wer mehr aushält, Elfen oder Zwerge.«

			Der Kerl mit der Karte des Waldmeers auf dem Rücken drehte sich um und grinste die Fürstin unangemessen an. »Da kann ich dir jetzt schon sagen, wer gewinnen wird.«

			»Wollen wir wetten?«, fragte Alathaia provozierend.

			»Die Wette gilt! Und um es ein wenig zu würzen, verzichten wir auf den magischen Schnickschnack. Wollen doch mal sehen, wer das Schwitzen besser aushält. Elfen oder Zwerge. Ich setze sieben Silberstücke, dass wir Zwerge gewinnen!«

			Fasziniert beobachtete Laurelin, wie die Fürstin von einem Zwerg zum nächsten ging und den aufkeimenden Unmut in Wettbegeisterung ummünzte.

			Das leise Geräusch von Schritten auf Wolldecken lenkte Laurelin ab. Nanduval und Xylon waren an ihn herangetreten.

			»Macht sie das nicht großartig?« Der Hauptmann lächelte zufrieden. »Was sie da gerade tut, macht eine gute Herrscherin aus.«

			»Ihre Untertanen zu Wetten zu verleiten, die sie verlieren werden?« Die bisweilen selbstgefällige Art des Kriegers verleitete Laurelin zu Sticheleien, zu denen er sich normalerweise nicht hinreißen lassen würde.

			Obwohl Nanduval keinen Zoll größer war als er, schaffte er es zu wirken, als blicke er auf ihn hinab. »Nein. Sie hat es geschafft, dass die Zwerge nicht einmal nachfragen, warum es für sie besser ist, den Schutz ihrer eisernen Hülle nicht zu verlassen«, flüsterte er, gerade laut genug, dass die Worte an Laurelins Ohren drangen.

			Der Jäger und Bogenschütze blickte zu zwei großen Echsen, die sich auf einer Sandbank sonnten. Eines der Biester gähnte. Noch nie zuvor hatte Laurelin ein so riesiges Maul mit so vielen Zähnen gesehen.

			»Diese Riesenschnapper dort werden erst gefährlich, wenn jemand ins Wasser fällt«, bemerkte Xylon trocken. »Auch die Ochsenwürger, bis zu zwanzig Schritt lange Welse, die manchmal an Land robben, um Vieh zu erdrücken und zu verschlingen, werden uns hier auf der Bolzenspucker wohl nicht zusetzen. Aber das Dickicht und die Baumwipfel darf man nicht aus den Augen lassen! Es gibt hier ein besonders übellauniges Koboldvolk, die Holden. Und lass dich nicht von ihrem Namen täuschen … es sind die reinsten Unholde! Vor den Burschen muss man sich in Acht nehmen. Sie streifen in ihren Nachen durch die Mangroven und könnten uns als unliebsame Eindringlinge betrachten.«

			»Es gibt hier auch Bienen, die so angriffslustig sind, dass sie einst ein ganzes Trollheer auf dem Vormarsch aufgehalten haben«, ergänzte Nanduval.

			»Noch schlimmer aber sind die Echsenmänner«, fuhr Xylon fort. »Biestige kleine Burschen, die durch das Astwerk der Bäume pirschen und aus Blasrohren vergiftete Pfeile verschießen, aber auch Krieger groß wie Trolle, die dich mit einem einzigen Hieb ihrer Obsidianklingen in zwei Teile hacken.«

			Die beiden trieben ein Spielchen mit ihm, dachte Laurelin. Sie wollten ihn wohl manipulieren, wie die Fürstin es mit den Zwergen tat. »Warum sollten uns die Echsen denn etwas antun?«

			»Weil meine Mutter nicht zum ersten Mal hier ist«, raunte Xylon, und dieses Mal klang er so, als ob er sich selbst fürchtete. »Vor langer Zeit war sie mit ihren Schattenkriegern hier. Sie ist in die Schädelkammer des Drachentempels eingedrungen, hat dort die Schlangenkönigin erschlagen und das Allerheiligste der Echsenvölker geschändet. Und genau dorthin wird sie uns jetzt führen.«
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			VOGELSTIMMEN

			Broja sah Melvyn jetzt schon eine ganze Weile zu. Der Elf war in der Abenddämmerung an den Fluss gekommen und hatte gleich drei dieser schönen Tonflaschen bei sich, in denen die Damien ihren Schnaps verkauften.

			Als Melvyn die erste der Flaschen geleert hatte, war Broja überzeugt, dass mit dem Elfen etwas nicht stimmte. Entschlossen, auf ihn aufzupassen und einen guten Teil von dem Schnaps abzubekommen, bevor sich irgendwelche Damien bei Melvyn breitmachten oder gar andere Kobolde, schlenderte er zum Fluss hinüber.

			»Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«

			Melvyn knurrte etwas.

			»Schmeckt das Zeug, das die hier brennen?«

			Wortlos reichte der Elf ihm die Flasche.

			Er nahm einen guten Zug und tat einen behaglichen Seufzer. »Hast ganz schön Glück gehabt mit deiner Flucht. Alle im Heerlager reden von dir. Bist ein echter Held …«

			»Einen Dreck bin ich …«

			Broja lachte. »Gehört das zum Heldentum dazu, so eine rüpelhafte Bescheidenheit?«

			Melvyn trank weiter und sagte nichts.

			»Mein Vater war auch ein Held. War ’ne schwierige Sache mit ihm. Er war so sehr ein Held, dass ihn alle für einen Märchenerzähler hielten. Also ist er schließlich einer geworden …«

			Melvyn schenkte ihm einen langen Blick aus wässrigen Augen. »Willst du mir sagen, dass ich ein verdammter Märchenerzähler bin?«

			Vorsicht, Broja. Da lagen Argwohn, Angst und Wut in der Stimme. Er hatte einen wunden Punkt berührt. »Ich will damit sagen, dass mein Vater vermutlich der einzige Kobold war, der je einen Drachen erlegt hat. Und er war der Freund eines Helden, des Elfen Vanduin Totentänzer. Ich kenne mich also mit Helden aus, mit Märchen und mit dem Suff auch.« Broja nahm noch einen Schluck. Nicht zu viel. Das hier war gefährlicher Grund. Mit Sorge betrachtete er die Krallenhände am Gürtel des Wolfselfen.

			»Bist ja ein schlaues Kerlchen. Hast dich gut erholt seit der Grabkammer der Blutkönigin.« 

			Broja schluckte. Melvyn wusste also genau, wer er war.

			»Hast lange gebraucht, um aus deinem Versteck hier herüber zu kommen.«

			Jetzt wurde Broja die Kehle eng. Er hatte den Wolfselfen völlig unterschätzt und war blindlings in eine Falle getappt. »Ich hatte dieselbe Heilerin wie du. Die Art, wie sie das macht, mögen nicht alle moralisch finden, aber sie ist verdammt gut darin.«

			»Mir macht es nichts aus, wenn ein Ziegenbock verreckt, damit es mir wieder besser geht.«

			Broja musste grinsen. Der Elf hatte was. »Du wolltest also mit mir reden.«

			»Ich soll die Damien dazu überreden, eine Streitmacht für meine Königin zu stellen, damit sie Langollion besetzen und Alathaia entmachten kann«, sagte Melvyn mit tonloser Stimme.

			»Tja … Ich fürchte, da haben wir gegenläufige Interessen, mein Freund. Aber das muss uns nicht davon abhalten, einen zu heben und dem Sonnenuntergang hinter der Stadt zuzuschauen.« Broja hob seine Flasche und nahm noch einen ordentlichen Schluck, denn das Gespräch würde wohl jeden Augenblick enden, und dann wäre es auch mit dem geschenkten Schnaps vorbei.

			»Ich habe auch den Auftrag, den Gläsernen Kaiser zu ermorden.«

			Broja prustete den Schnaps wieder hervor. Dann sah er sich um. Das war doch schon wieder so eine verdammte Falle. Ein falsches Wort, und er würde den Kopf auf einen Richtblock legen oder in diesem ominösen Zelt im Lager des Prinzen landen.

			»Ist keiner hier, der uns belauscht«, bemerkte der Elf leicht lallend. »Ich würde sie wittern.«

			Darauf gab Broja nichts. Misstrauisch sah er sich um. Ein Stück flussabwärts wurden einige Nachen entladen, die Körbe mit Obst und Gemüse gebracht hatten. Irgendwo hinter ihnen spielte jemand auf einer dieser schrecklichen Pferdekopfgeigen, deren Saiten so jämmerliche Töne hervorbrachten, dass die Milch sauer wurde. In ihrer unmittelbaren Nähe schien sich tatsächlich niemand aufzuhalten. »Ziemlich gewagt, was du da sagst«, flüsterte Broja.

			»Hab nicht mehr so viel zu verlieren. Dann macht man sich nicht solche Gedanken.«

			Wenn er nur ein klein wenig Verstand hatte, sollte er das Gespräch jetzt beenden und einfach gehen, dachte Broja. Aber stattdessen nahm er noch einen Schluck. Der Alkohol brannte nun weniger in seiner Kehle und begann sich mit angenehmer Wärme in seinem Bauch auszubreiten. »Wie kommst du denn auf die … äh … Sache mit dem Kaiser?«

			»Ich bin nicht wirklich entkommen. Sie haben mich fliehen lassen und etwas Getöse gemacht, um es echt aussehen zu lassen. Morgenstern hält meine Gefährtin gefangen …« Stockend erzählte der Elf eine wirre Geschichte über ein fehlgeschlagenes Spähunternehmen, eine Gorgone, den Drachen und seine Flucht.

			»Du hast mehr tot als lebendig ausgesehen. Bist du dir sicher, dass sie dich entkommen lassen wollten?«

			»Ja …« Jetzt klang er maulig. 

			»Was genau macht dich so sicher?«

			»Die Vögel …«

			»Äh … kannst du mir das vielleicht erklären?«

			»Die haben mich gewarnt.« Der Elf stand schwankend auf, ging zwei Schritt zum Flussufer und hob seinen Lendenschurz, um in weitem Bogen in die dunklen Fluten zu pissen.

			Das wurde ja immer besser. »Die Feuervögel haben mit dir geredet?«

			»Joh.«

			»Wie das?«

			Melvyn tippte sich an die Schläfe. »Ihre Stimmen waren in meinem Kopf. Ich konnte sie ganz klar verstehen. Sie haben mich gewarnt, ich solle den Kopf einziehen und untertauchen. Dann sind sie flach über dem Wasser über mich hinweggeflogen.«

			Broja überlegte, wie klug es war, sich mit jemandem einzulassen, der die Stimmen von Vögeln im Kopf hörte und einen Kaiser ermorden wollte.

			Melvyn schlug die letzten Tropfen ab, kam zurück, nahm seine Flasche und trank weiter. »Entweder verrate ich Zafira und diene meiner Königin … Weißt du, diese Versteinerten sind gar nicht richtig aus Stein. Die sind nur im Winterschlaf, und die verhungern, wenn sie zu lange schlafen … und Morgenstern wird sie nicht wecken, wenn ich den Kaiser nicht töte …«

			Broja konnte da nicht ganz folgen, hielt es aber für klüger, den Wolfselfen nicht mit Fragen zu verwirren.

			»Sie haben Zafira in die Halle zu den Feuervögeln gesperrt … Verdammt heiß da … Das kann nicht gut für Zafira sein … Sie hat ein schönes, dichtes Fell. Sie ist eine Lutin …« Er starrte vor sich hin.

			»Ist das nicht gefährlich, so nah bei den Vögeln …?«

			»Die verbrennen einen nur auf Befehl. Sie können das beherrschen … Ich war in der Halle, und mir ist nichts geschehen. Einige der Biester sahen übel aus. Wie Aschegestalten mit traurigen Augen.«

			Broja nickte und dachte sich seinen Teil. Vögel mit traurigen Augen …

			»Sie haben was von Seelilien gesagt. Davon leben sie.«

			Das wurde ja immer abstruser! »Ich dachte, die verlöschen, wenn sie richtig nass werden. Und da sollen sie sich von Blüten ernähren, die auf dem Wasser wachsen? Bist du sicher, dass du sie richtig verstanden hast?«

			»Natürlich«, lallte der Elf und nahm noch einen kräftigen Schluck. »Ich habe viel Erfahrung mit Vögeln … Wolkentaucher, der König der Schwarzrückenadler, ist ein guter Freund von mir. Seine Stimme ist auch immer in meinem … Kopf. Wir verstehen uns prächtig. Ich wünschte, er wäre hier.« Melvyn sah ihn aus glasigen Augen an. »Ich würde dann auf dich aufpassen. Ich glaube, er hat schon ein paar Kobolde gefressen. Aber das waren auch üble Spinnenmänner, weißt du … Nicht so nette Kerle wie du. Also wir sollten wirklich mal zu dritt einen trinken …«

			Broja malte sich aus, wie er nach einer durchzechten Nacht mit einem riesigen Adler zu dessen Katerfrühstück wurde. Er betrachtete die Flasche in seiner Hand, rammte den Korken hinein und stellte sie ins Gras. Er würde diese Nacht Albträume von riesigen Vögeln haben, da war er sich ziemlich sicher.

			»Die sind wie Söldner, diese Feuervögel«, lallte der Elf. »Die machen das nur wegen der Seelilien. Vielleicht können wir sie abwerben, wenn wir ihnen genug Seelilien anbieten.«

			Broja massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Brauen. Er hatte das Gefühl, dass üble Kopfschmerzen im Anzug waren. Für einen Tag hatte er genügend verrückte Vogelgeschichten gehört. Er würde sich morgen mit Adelayne und Leynelle beraten. Sie mussten erfahren, dass Melvyn darüber nachdachte, den Kaiser zu ermorden.

			Der Elf streckte sich im Gras aus. »Hast du Kinder?«, fragte er.

			Broja trat neben ihn. Melvyn hatte einen verklärten Gesichtsausdruck. Er blickte in den Sternenhimmel, und seine Augen schimmerten feucht. »Das Leben ist schöner mit Kindern, weißt du. Alles hat dann mehr Sinn.«

			Was sollte er darauf sagen? Er mochte den verrückten Elfen. Das schien ein Familienfluch zu sein. Verrückte, mörderische Elfen. Wie hatte sein Vater Vanduin Totentänzer noch gleich genannt? Einen Schöngeist mit blutigen Händen … Broja betrachtete die mörderischen Krallenhände an Melvyns Gürtel. Das mit den blutigen Händen traf zu. Viel Schöngeistiges hatte er von dem Wolfselfen aber nicht gehört. Dennoch mochte er ihn …

			»Wen soll ich verraten, Broja? Meine Königin Emerelle, den Gläsernen Kaiser, den Drachen Morgenstern oder Zafira? Was soll ich tun?«

			»Überlege dir, wer von ihnen dir wirklich etwas bedeutet«, sagte Broja, »und vergiss die anderen.«

			Melvyn rülpste. »Guter Rat …«

			»Und, wie hast du entschieden?«

			Der Elf antwortete nicht mehr. Er war eingeschlafen.
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			FEUERVÖGEL UND ETIKETTE

			Dieses Mal hatte der Gläserne Kaiser zwei Tage verstreichen lassen, ehe er ihrer Bitte um eine Audienz nachgekommen war. Er hatte sie seit dem Abendmahl mit Melvyn auch kein weiteres Mal eingeladen.

			Und jetzt lag eine Anspannung in der Luft, die es Adelayne schwer machte, die rechten Worte zu finden. Ligon hatte wohl erwartet, dass sie auf sein Werben noch am selben Abend einging. Wie vermessen! In Albenmark konnte das Werben um eine Geliebte viele Jahre dauern. Man verfasste Gedichte, um das Herz der Auserwählten zu berühren, man errang strahlende Turniersiege oder begab sich auf Questen, die in die entlegensten Regionen Albenmarks führten, um die Angebetete mit Stolz zu erfüllen. Niemand käme auf die Idee, mehr oder weniger plump einen Heiratswunsch auszusprechen, kaum dass man sich kannte. 

			Besonders berühmt waren Farodin und Nuramon, die viele Jahre im Minnestreit um die schöne Magierin Noroelle gewetteifert hatten und eine Jahrhunderte währende Queste durch die Zeit begonnen hatten, um ihre von Emerelle verbannte Geliebte wiederzufinden. Seit Jahrzehnten hatte man nichts mehr von ihnen und dem Barbaren Mandred, der sie begleitete, gehört. Doch je ungewisser ihr Schicksal war, desto schöner erblühten die Lieder, die Barden überall in Albenmark über diese große Liebe sangen. 

			Ja, so stellten sich Elfen eine Liebe vor. Wenn sie überhaupt daran dachten, sich für länger als ein paar schöne Stunden zu binden. Doch unter den Damien wurde das wohl anders gesehen, denn ihr Leben währte nur selten länger als hundertfünfzig Jahre. Ihnen lief vom Tag ihrer Geburt an die Zeit davon. Vielleicht neigten sie deshalb zu so unangemessener Eile.

			Adelayne sah zum Gläsernen Kaiser auf. Er trug diesmal eine Rüstung. Goldene Armschienen schlossen sich halb um seine durchsichtigen Arme. Unter den Achseln hindurch konnte man seitlich in den Brustpanzer blicken. Unter dem schweren goldenen Helm war durch das dichte Adergeflecht auch das Innere des Helms zu sehen. Ligon wirkte noch unheimlicher als sonst auf sie, wie er so schweigend auf seinem Podest kniete und, ohne sich zu bewegen, auf sie hinabblickte.

			»Ich habe mir Gedanken über den Verlauf der Belagerung gemacht«, begann sie und versuchte, dabei demütig zu klingen.

			»Ihr habt also Erfahrungen als Feldherrin, Gräfin?« Er klang ungewohnt abweisend. Sie beide waren allein in dem mit Stoffwänden abgespannten Bereich, in dem er hoch auf seinem Hügel im Bambushain seine wenigen Audienzen gab.

			Auch wenn das ein erneuter Affront sein mochte, ging sie darauf nicht ein. »Ich denke, die Feuervögel sind der Schlüssel zu Sieg oder Niederlage. Solange sie über das Delta wachen, wird es Eurer Flotte nicht gelingen, die Versorgungsschiffe, die Caistella ansteuern, abzufangen, Licht des Himmels.« Wenn er es förmlich mochte, dann konnte er das haben. »Wäre es möglich, die Schiffe außerhalb deren Reichweite abzufangen? Als Flammengeschöpfe werden die Feuervögel doch gewiss nicht gern zu weit aufs Meer hinausfliegen.«

			»Eine Admiralin seid Ihr auch, Gräfin? Dann mögt Ihr Euch ausmalen können, was es bedeutet, dass dieser verruchte Drache Unterstützung von Eleborn, dem Herrscher des Reichs unter den Wogen, erhält. Auf hoher See werden seine Schiffe von Meeresungeheuern eskortiert, die jeden Angriff aussichtslos machen. Wir können uns keine Kämpfe mit Seeschlangen und dem Leviathan, Heerscharen von Nereiden, Selkies, Apsaras und was sonst die Tiefen des Ozeans ausspeien werden, liefern. Auf einen Sieg gegen Eleborn zu hoffen wäre töricht.«

			»Gerade deshalb sind die Feuervögel der Schlüssel zum Sieg«, entgegnete Adelayne selbstbewusst. Broja hatte ihr von seinem Gespräch mit Melvyn erzählt. Der Kobold war überzeugt, dass diese Flammengestalten Söldner waren. Und Söldner konnte man abwerben, wenn man ihnen das richtige Angebot machte. »Was wisst Ihr über diese Geschöpfe, Licht des Himmels?«

			»Ihr glaubt, wenn Ihr mein Wissen habt, werdet Ihr klügere Entscheidungen treffen als ich, Gräfin?«

			»Ich maße mir nicht an, klüger zu sein. Ich habe ein anderes Leben geführt. Ich habe andere Erfahrungen gemacht. Ich bin eine Fremde hier und betrachte allein deshalb schon alles aus einem anderen Blickwinkel. Ich biete meine Hilfe an … und natürlich tue ich das mit dem Hintergedanken, dass Ihr vielleicht im Gegenzug den Bitten meiner Fürstin geneigt wäret, wenn ich tatsächlich helfen könnte.«

			Er erhob sich, nahm das Schwert, das neben ihm auf dem Boden gelegen hatte, und schob es sich in die Bauchbinde. Er trat von dem Podest. Eine Hand lag auf seiner Waffe. »Keine Frau bei Hof würde so frei mit mir reden. Das läuft unserer Kultur zuwider. Ihr brecht mit all unseren Regeln, Gräfin.«

			Sie musste sich beherrschen, um sitzen zu bleiben, und wünschte, sie hätte mehr als nur seine Stimme als Anhaltspunkt, um zu beurteilen, wie es in seinen Gedanken aussah. Mit Mühe zwang sie sich dazu, den Blick nicht auf seine Waffe gerichtet zu halten. Gleich würde er hinter sie treten, da war sie sich sicher. Und sie würde es nicht hören, wie er sein Schwert zog. Eine gut gefettete Klinge glitt lautlos aus der Scheide.

			Sie hielt den Rücken gerade und wartete ab.

			Tatsächlich stellte er sich hinter sie.

			Adelayne schloss die Augen. Sie traute sich zu, ihn zu besiegen, wenn sie es auf einen Kampf mit ihm anlegte. Aber sie würde niemals aus diesem riesigen Heerlager entkommen, wenn sie den Kaiser tötete. Also konnte sie auch sitzen bleiben und abwarten.

			»Ihr habt Mut, Gräfin.«

			»Brauche ich den, wenn ich darauf vertraue, dass Ihr ein Ehrenmann seid?«

			Der Gläserne Kaiser lachte leise. Seine Hände legten sich auf ihre Ohren, und die Berührung ekelte sie nicht weniger als die Male zuvor. Sein sinnlicher Seufzer, der folgte, machte es sogar noch schlimmer.

			»Ich habe eine Frau wie Euch in meinem Leben vermisst. Ihr gebt mir das Gefühl, dass die Welt mit Euch an meiner Seite keine Grenzen mehr hätte. Die Feuervögel …«, sagte er und fuhr fort, ihre Ohren zu massieren, »sind keine Geschöpfe des Fleischschmieds oder eines anderen Alben. Ardashir, ein König der Lamassu von Schurabad, hat sie einst erschaffen. Selbst gemessen an den außergewöhnlichen Fähigkeiten der Lamassu, war er besonders talentiert. Es heißt, er habe die Feuervögel aus riesigen Adlern und lebendem Feuer geformt. Sie können sich nicht fortpflanzen. Ihre Flammen vermögen die Vögel so weit zu beherrschen, dass sie nur dann etwas verbrennen, wenn sie es wollen. Es heißt, die Feuervögel seien sehr klug und sie könnten Stimmen in den Köpfen jener erschallen lassen, mit denen sie sprechen wollen. Aber sie sind wählerisch, mit wem sie sich abgeben. Es gibt auch Geschichten darüber, dass Ardashir seine Vögel mit besonderem Naschwerk verwöhnte. Das wiederum halten viele für bloßes Gerede. Was sollten Geschöpfe aus Feuer und Magie schon verzehren wollen? Ardashir wurde wie alle Lamassu vom Fluch des Wahnsinns befallen. Wie so viele vor ihm ließ er deshalb ein prächtiges Grabmal für sich errichten und sich dort gemeinsam mit seinen Feuervögeln lebendig einmauern.« Er schob ihr die Zeigefinger in die Ohröffnungen, ohne aufzuhören, die Spitzen ihrer Ohren zu massieren. Seine Stimme klang nun gedämpft. 

			»Und wie gelangten die Feuervögel nach Caistella?«

			»Vor dreizehn Jahren hat der Drache Morgenstern mit dem neuen König der Lamassu irgendeinen Pakt geschlossen … Es wurde dem Drachen erlaubt, das Grabmal Ardashirs zu öffnen. Niemand bei Verstand tut so etwas, denn die Lamassukönige können ihr Leben durch ihre Magie fast unendlich verlängern. Es ist allein ihr Wahnsinn, der sie dazu bringt, freiwillig das Los des Lebendig-begraben-Seins zu wählen. Wer eines dieser Gräber öffnet, muss sich dessen bewusst sein, dass er plötzlich einem verrückten Zauberweber mit nahezu unbegrenzten Kräften gegenüberstehen wird. Aber wenn ich mich recht an den Bericht erinnere, war er nicht der Erste im Grab. Es war wohl bereits teilweise ausgeraubt worden. Ardashir war tot und seine Feuervögel nur noch erbärmliche Aschegestalten, die ein Luftstoß hätte zerstieben können. Morgenstern hat sie dennoch bergen und in seinen Palast nach Caistella bringen lassen. So gelangten die Biester in das Delta des Gelben Flusses.«

			»Ihr seid erstaunlich gut unterrichtet, Licht des Himmels.«

			Der Gläserne Kaiser hielt in der Massage inne. »Das gehört zu den Pflichten des Herrschers. Ich muss wissen, was in meinem Reich vor sich geht und was meine Feinde unternehmen. Ich unterhalte drei große Netze von Spitzeln. Und wie Ihr wisst, habe ich mich bedingungslos der Wahrheit verpflichtet. Eine Tugend, die ich auch bei jenen schätze, die Umgang mit mir pflegen.«

			»Wollt Ihr mich etwas fragen, Licht des Himmels?«

			Er zog die Hände zurück. Hatte sie schon wieder gegen die Etikette verstoßen? Hätte sie ihn fragen müssen? Sei es drum. Sie würde jetzt eine Entscheidung herbeiführen. In den letzten beiden Tagen hatte sie ihre Grenzen ausgelotet. »Steht eine Gräfin aus Langollion zu tief unter Euch, um auf Eure Gunst hoffen zu dürfen, Licht des Himmels?«
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			EIN TOLLKÜHNER DIEB

			Alles hatte sich verändert, seit sie sich dazu durchgerungen hatte, auf den Gläsernen Kaiser zuzugehen. Es war verrückt. Vor weniger als einem halben Jahr hatte sie nur einen alten Wagen besessen und war als fahrende Heilerin durch die Lande gezogen. Nun trug sie Seide, die so zart und kostbar war, dass sie für ihr Kleid ein riesiges Gehöft mit reichlich Viehbestand und ausgedehnten Feldern bekommen könnte. Das weiße Kleid mit roten Säumen, die Haarnadeln und Jadereife waren die Gabe des Kaisers an diesem Morgen gewesen, zusammen mit einem Siegel, das ihr Zugang zum Archiv gewährte.

			Wie besessen Jagon von der Verwaltung seines Reiches war, hatte sie erst ermessen können, als Makiko sie zu den Archiven geführt hatte, einem Abschnitt des Heerlagers, den sie bisher gar nicht wahrgenommen hatte. Dreißig lange Bambushütten reihten sich in einer Flussschleife hintereinander. Alle Wege hier waren mit Bretterstegen versehen, damit niemand durch Schlamm watete. Hofbeamte in langen schwarzen Gewändern und mit merkwürdigen hohen Hüten, die ihren Rang anzeigten, bevölkerten die Wege wie auch die Schreibstuben. Und alle verneigten sich, wenn sie nur in Sichtweite kam. Gerüchte verbreiteten sich offensichtlich schnell im Heerlager.

			Ein alter Gelehrter mit einem dünnen weißen Ziegenbart hatte ihr Siegel geprüft, sich ihre Wünsche angehört und sie dann zusammen mit Makiko in eine der Hütten in der hinteren Reihe geführt. Mit etwas Abstand waren ihnen zwanzig Krieger gefolgt, die goldene Brustplatten über ihren weißen Röcken trugen. Diese auserwählten Leibwächter des Kaisers umstanden nun die Hütte, in der Adelayne die angefragten Berichte einsah. 

			Alles im Zusammenhang mit dem Grabraub fand sich in zwei Schriftrollen. Eine dritte über die Feuervögel hatte keinerlei Neuigkeiten ergeben.

			Adelayne kniete vor einem Schreibpult. Nur Makiko war es erlaubt worden, mit ihr in der Hütte zu verweilen. Männer durften sich nur noch eingeschränkt in ihrer Nähe aufhalten. Kaiser Ligon gebärdete sich jetzt schon, als sei er ihr Gatte, dabei hatte es zwischen ihnen nicht mehr gegeben als ein Gespräch über eine mögliche Ehe. Er hatte ihr ausschweifend erklärt, dass eine Hochzeit nur im Rahmen eines besonderen Ereignisses möglich wäre. Er brauchte einen Sieg, wenigstens einen kleinen. Eine Ehe konnte nach dem Glauben der Damien nur dann von Dauer sein, wenn sie mit einem anderen glücklichen Ereignis zusammenfiel. Er wollte aber schon bald vor dem Hofstaat und den Heerführern verkünden, dass er beabsichtigte, ihr das Eherne Wort zu geben. Bei all den Geschenken, die er ihr machte, und der Leibwache, die sie nun auf Schritt und Tritt begleitete, waren seine Absichten ohnehin ein offenes Geheimnis.

			Adelayne entrollte die Schriftrolle mit dem Bericht über den Grabraub. Sie überflog die Zeilen und betrachtete den sorgfältig gezeichneten Plan des Grabes. Es war im Grunde ein in den Felsen geschlagener Palast, dem Grab der Blutkönigin nicht unähnlich. Unübersehbar waren nicht alle Teile erkundet worden. Manche Tunnel endeten im Nichts.

			Morgenstern und sein Gefolge hatten die Feuervögel in einer Halle nahe dem Eingang entdeckt. Diese waren samt und sonders jämmerliche Aschegestalten gewesen. Der Drache hatte sie in Truhen transportieren lassen, um sie in seinen Palast zu bringen, weil er befürchtete, ein Windstoß könne genügen, um die alte Asche zu zerstreuen.

			Geduldig las sie Zeile für Zeile erneut. 

			Wie die anderen Räuber zuvor in das Grab des Lamassu gelangt waren, hatte Morgensterns Expedition nicht entdecken können. Womöglich war es sogar nur ein einzelner Dieb gewesen, denn er hatte sich nicht mit den Kisten voller Gold beladen, sondern lediglich sämtliche Edelsteine aus allen auffindbaren Schmuckstücken herausgebrochen. Dabei war er so geschickt vorgegangen, dass es an den leeren Fassungen keinen sichtbaren Schaden gegeben hatte.

			Adelayne blickte durch das große Fenster der Hütte auf den Fluss. Wer dieser Dieb wohl gewesen war? Er war ihr sympathisch. Sie stellte sich einen Elfen, ähnlich wie Melvyn, vor. Nur weniger barbarisch. Einen geschickten Kletterer, einen, der auch auf Hofbällen unter den Gästen flanieren konnte, ohne aufzufallen.

			Ihre Gedanken wanderten zum Gläsernen Kaiser, und es fröstelte sie. Aber sobald sie die Gemahlin des Kaisers war, nachdem sie einander das Eherne Wort gegeben hatten, würde ihre Grafschaft Rosan unter dem Schutz des Kaiserreichs stehen. Sollte Emerelle dann in die Stadt einfallen oder die Insel annektieren, würde sich das Heer der Damien in Bewegung setzen, um Alathaia und ihr Fürstentum zu verteidigen. Der kleine Flecken Land, auf dem jeder sein durfte, was er sein wollte, wäre dann sicher, solange sie lebte.

			Sie sollte sich ihre Fantasien von Dieben aus dem Kopf schlagen. Sie rollte das Pergament zusammen und widmete sich dem letzten Dokument. Ob dort etwas über den Dieb stand? War Morgenstern denn gar nicht neugierig gewesen? Hatte niemand je versucht herauszufinden, wer es geschafft hatte, in das Grab einzudringen? Um allein in das Grab eines vielleicht noch lebenden wahnsinnigen Lamassu einzubrechen, musste man einen Mut besitzen, der an Tollkühnheit grenzte.

			Sie dachte an ihre Morde. Daran, wie sie ganz allein Fürsten wie Bonnefay und noch einige andere Drecksäcke aus der Welt geschafft hatte. Mut, der an Tollkühnheit grenzte, war ihr bestens vertraut.

			Die letzte Schriftrolle war eine Enttäuschung. Dort war aufgelistet, was Morgenstern aus dem Grab mitgenommen hatte. Im Wesentlichen die Aschenvögel und ein Zepter. Auch waren alle Teilnehmer des Raubes aufgelistet. Sieben Gefährten. Keiner der Namen war Adelayne geläufig. 

			Erstaunlich, wie gut der Gläserne Kaiser über alles unterrichtet war. Das war wohl nur möglich, wenn einer dieser sieben Begleiter des Drachen sein Spitzel gewesen war. Sie las die Namen erneut und versuchte sie sich einzuprägen.

			Die Rohre des Bambusbodens hinter ihr knarrten. »Ihr seid Euch darüber im Klaren, was Eure Hochzeit mit meinem Vater für mich bedeutet?«

			Adelayne war überrascht. Bei allen Begegnungen mit ihr hatte Makiko bislang nicht ein einziges Mal gesprochen. Auch auf dem Weg hierher hatte sie geschwiegen. Adelayne hatte schon überlegt, ob sie stumm war und die Flöte ihr einziges Mittel, ihre Gefühle auszudrücken.

			»Keine Sorge, Prinzessin, für Euch ändert sich nichts. Ich werde Euch Euren Platz nicht streitig machen.« Es sollte nicht schwer sein, dieses Versprechen einzuhalten. Die Prinzessin war bei Festen von der Tafel verbannt. Sie blieb immer nur am Rand. Selbst ihr Flötenspiel trat nie in den Vordergrund, es war stets nur begleitend.

			»Ihr versteht nicht, Gräfin.«

			Adelayne kniete noch vor dem niedrigen Tisch. Makiko hatte sich hinter ihr herabgebeugt. Sie war ihr so nah, dass Adelayne den warmen Atem der Prinzessin auf der Wange spürte, als diese sprach. »Für mich ändert sich alles. An dem Tag, an dem Ihr einer gesunden Tochter vom Blut meines Vaters das Leben schenkt, die deutlich erkennbar elfische Merkmale – wie spitze Ohren – aufweist, werde ich sterben. Gebärt Ihr einen Sohn, wird mein Halbbruder sterben. Eure Hochzeit ist mein Todesurteil, wenn Ihr nicht unfruchtbar seid, Gräfin.«

			Adelayne stand auf. Sie blickte in das weiß geschminkte Antlitz der Prinzessin. 

			Makiko lächelte, wie sie es stets tat. »Habt Ihr Euch schon einmal Gedanken gemacht, warum Ihr bislang weder meiner Mutter noch der Mutter von Prinz Jagon begegnet seid? Elfen haben doch ein unendlich langes Leben und werden niemals krank …«

			Darüber hatte sie in der Tat noch nicht nachgedacht.

			»Auch ich habe Freunde bei Hof, und mein Leben ist mehr als nur Flötenspiel. Hütet Euch vor meinem Vater … Er mag gläsern sein, aber er ist nicht so leicht zu durchschauen, wie er allen vorgaukelt. Und glaubt nicht, ich sei ohne Einfluss. Ich bin die Zweite in der Thronfolge. Ich verfüge über eine eigene Tausendschaft als Leibgarde. Ihr seid hier diejenige, die jeden ihrer Schritte wohl bedenken sollte.«

			Adelayne erwiderte das falsche Lächeln stumm und dachte, wie töricht es war, einer Meuchlerin so unverhohlen mit Mord zu drohen.
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			HEIMAT

			Assanael blickte unruhig über die Schulter. In Rosan sollte man stets auf der Hut sein. Hier liefen zu viele Verzweifelte und Verrückte herum. Es gab Gestalten, die ihm selbst für die schäbige Leinentasche, die er auf der Schulter trug, die Kehle durchschneiden würden. Und es wäre ein gutes Geschäft für sie. Die Armbrust darin würde ihnen den Weg durch die Tore nach Langollion freikaufen. Es war eine exquisite, für ihn maßgefertigte Waffe. Sie hätte Emerelle den Tod bringen müssen. Er versuchte immer noch zu begreifen, was für eine Schattengestalt ihn da im Zelt angegriffen hatte. Von solchen Geschöpfen hatte er noch nie zuvor gehört. Hatte Emerelle sie zu ihrem Schutz erschaffen?

			Er knurrte leise. Er hätte sich besser vorbereiten sollen. Hätte länger beobachten sollen … Aber wäre er dabei auf diese unbekannte Gefahr aufmerksam geworden? Geisterhafte Leibwächter? Hatte die Königin etwa einige der Yingiz zurückgeholt, jene bösen Geister, die im Nichts zwischen den Welten gelauert hatten, bis sie vor Jahrhunderten in der Schlacht bei Burg Elfenlicht alle vernichtet wurden? Emerelle war jeder Verrat und jede Heimtücke zuzutrauen. Ein Yingiz, das war die einzige mögliche Erklärung!

			Wieder blickte Assanael über seine Schulter. Trotz des Schneeregens hatte er die Kapuze seines Umhangs zurückgeschlagen, sodass seine gerundeten Ohren zwischen dem strähnigen, nassen Haar gut zu sehen waren. Diese Ohren waren sein bester Schutz. Wer auch immer sie sah, fragte sich nicht mehr, was für eine abgerissene Gestalt sich hier auf der dunklen Seite der Straße herumdrückte. Mit runden Ohren war er einfach nur ein Damien. Niemand von Interesse.

			Unmittelbar vor dem Westtor standen Straßenhändler hinter Feuerschalen und boten kross gebratene Fleischstückchen auf Spießen an, manche mit einer Kruste aus rotbraunem Gewürz. Es duftete nach angewärmtem Wein, nach billigen Suppen und geröstetem alten Brot.

			Assanael blieb eine Weile, kaufte für ein paar Kupferstücke eine Schale voll Linsensuppe, in der möglicherweise Schweinebauchstückchen schwammen, vielleicht aber auch nur Fleisch von Getier, das in den Kanälen der Stadt erlegt wurde.

			Das warme Essen tat gut. Langsam wich die Anspannung von ihm. Hier war er in Sicherheit und musste die Häscher Emerelles nicht länger fürchten. Der Krieg im Schatten war über die Jahrzehnte ebenso heimlich wie unerbittlich geführt worden. Er hinterließ namenlose Tote in der Gosse. Auch er hatte eine lange Spur von Leichen hinter sich gelassen, und er hatte gelernt, sich zu verbergen. Nicht alle seine Weggefährten waren genauso vom Glück begünstigt gewesen. Mehr als zwei Dutzend hatte er verloren …

			Er blickte zu dem Tor. Er kannte den Wachhabenden, Schwertführer Kayne. Dieser alte Kämpe würde keine Fragen stellen, wenn er sein Sonnenamulett zeigte, jenes kostbare Kleinod, das nur diejenigen besaßen, denen es erlaubt war, die Tore von Rosan zu passieren und Langollion zu betreten, um dort das Glück zu suchen. 

			Er verzog das Gesicht. Den größten Teil seines Lebens war er auf der Suche gewesen. Doch nach dem Glück hatte er noch nie gesucht …

			Er kaute auf einem Klumpen, der sich in der Suppe verborgen hatte. Nein, Schweinebauch war das nicht. Kurz überlegte er, ihn in die Gosse zu spucken, dann schluckte er ihn doch herunter. Er kratzte den letzten Rest aus der Suppenschale und gab sie dann zurück. Müde machte er sich auf den Weg. Er träumte von einem langen heißen Bad, von einem Bett, von endlosem Schlaf und ahnte doch, dass er keine Ruhe finden würde. Sein gescheiterter Mordanschlag würde Emerelle zu mehr Eile anstacheln, also durften auch sie nicht rasten.

			Der Schneematsch schmatzte unter seinen Schritten, als er dem Tor entgegenging. Die winterliche Pracht war zu einem unansehnlichen Gemenge aus Grau und Kackbraun geworden.

			Die Wachen am Tor musterten ihn schon auf Entfernung. Assanael war bewusst, dass er eher aussah wie einer, der nach Rosan gehörte, als wie jemand, den man in die Gefilde der Träumer passieren lassen sollte.

			Er griff nach der Kette um seinen Hals und zog das Sonnenamulett unter seinem Hemd hervor.

			»Dürfen wir das Amulett einmal sehen?«, fragte eine junge Elfenkriegerin, die ihm hier noch nie zuvor aufgefallen war. Sie streckte ihm die behandschuhte Hand entgegen.

			Er lächelte matt. Es war noch nie vorgekommen, dass sie sein Amulett nicht näher betrachtet und geprüft hätten.

			»2-3-7-1-2«, las sie laut die Ziffern auf der Rückseite des Amuletts. Überrascht blickte sie auf.

			Sie hatte schöne blaue Augen, dachte Assanael.

			»Das ist eine ungewöhnlich niedrige Nummer …«

			»Ich bin älter, als ich aussehe.« So oft hatte er diesen Satz schon gesagt. Er sollte sich ein neues Amulett anfertigen lassen. Dieses erregte zu viel Aufsehen.

			»Schwertführer Kayne?«, rief die Kriegerin, trat einen Schritt von ihm zurück, behielt das Amulett dabei aber in der Hand.

			Ein schlanker, fast schon schlaksiger Krieger trat aus dem Schatten des Torbogens. Seine topasblauen Augen waren von feinen Falten umgeben. Ein fatalistischer Zug hatte sich um seine Mundwinkel eingenistet. Er tat eindeutig schon zu lange Dienst in Rosan. Er hatte zu viel gesehen.

			»Den kannst du ziehen lassen«, sagte der Schwertführer ruhig. »Er sagt zwar nie seinen Namen, aber er hat etwas mit dem Palast zu tun. Er ist einer von denen, bei denen man besser nicht fragt. Zum Glück haben wir nicht viele von der Sorte.«

			Jetzt war erst recht der Argwohn der Kriegerin geweckt. 

			»Ihr könnt gern die Zahl mit den Büchern abgleichen«, bot Assanael an.

			Der Schwertführer schüttelte den Kopf. »Wir beide wissen, dass ich das schon mehrfach getan habe. Die Beschreibung neben deiner Zahl passt zu dem, was ich vor mir sehe. Treib keine Spielchen mit mir, Fremder.«

			»Dann darf ich also passieren?«

			Statt zu antworten, winkte der Schwertführer ihn durch.

			Assanael hob grüßend zwei Finger an die Stirn. Ein Lächeln in Richtung der Kriegerin konnte er sich gerade noch verkneifen. Er sollte unauffällig bleiben. Was er hier aufführte, war das Gegenteil davon.

			Er zog den Umhang ein wenig enger um sich, was nur eine Geste war und nicht wirklich half, der nassen Kälte zu trotzen. Ein Wort der Macht, und er würde sich wohlig warm fühlen, doch es gab zu wenige Damien, die Zauber weben konnten, als dass er sich einen solchen Luxus hätte leisten können. Einem aufmerksamen Beobachter würde nicht entgehen, dass er nicht fror, wenn er zu diesem Mittel griff. Und wer die Gabe hatte und stutzig wurde, der könnte sehen, wie er das magische Netz um sich verändert hatte. Der Zauber nahm Wärme aus der Umgebung und führte sie ihm zu. Er erschuf einen unsichtbaren Kokon warmer Luft unmittelbar über seiner Haut.

			Die endlosen Reisen in der Fremde und die Todesfälle unter denen, die ihm nahegestanden hatten, hatten ihn gelehrt, vorsichtig zu sein. Er war nicht nur ein Jäger, er war auch ein Gejagter.

			Er ließ den Tortunnel, der nach Pferdeäpfeln und Rauch stank, hinter sich. Es war, wie in eine andere Welt einzutreten. Jenseits der Stadtmauer von Rosan hatte das Land das Weiß des Winters angelegt. Die Zedern, die die breite Allee säumten, um den Reisenden im Sommer Schatten zu spenden, waren von Raureif verkrustet. Ihre mächtigen Äste krümmten sich zu einem durchbrochenen Gewölbe.

			Die Sonne war nur ein fahler Fleck am grauen Winterhimmel. Assanael erinnerte sich an klare Wintertage, an denen ein flirrendes Licht über dem Schnee auf der Straße tanzte, während sich die Äste leicht im Wind wiegten. Heute fehlte der Allee dieser Zauber. Der düstere Himmel ließ die langen Reihen der Gräber rechts und links der Bäume noch melancholischer wirken. Es war seit Langem ein ungeschriebenes Gesetz, dass all jene, deren Traum sich nicht erfüllte, die vom Tod gefunden wurden, bevor sie die Tore nach Langollion durchschreiten konnten, hier entlang der Straße beigesetzt wurden. Oft waren es nur schlichte Steine, die einen Namen oder ein Symbol trugen und an sie erinnerten. Doch hier und dort ragten auch Skulpturen oder eine Säule auf. Manchmal, wenn das Schicksal einer oder eines Verstorbenen zu ergreifend war, fand sich ein reicher Gönner, der ein besonderes Grabmal stiftete.

			Der Schnee knirschte unter Assanaels Stiefeln. Er mochte das Geräusch. Links von ihm stand, halb unter blutroten Rosen verborgen, das Standbild einer Mutter mit einem toten Kind auf den Armen. Ein Kunstwerk von erlesener Schönheit, und doch ärgerte ihn der Anblick jedes Mal. Wäre das Silber für den Bildhauer stattdessen der Mutter beizeiten zugutegekommen, hätte sie in Langollion leben können, statt ein schönes Grab zu finden. 

			Nun, das Ringen um eine gerechte Welt war ein Kampf, der kein Ende kannte.

			Mit weit ausladenden Schritten folgte er der Allee, die in sanftem Schwung zwischen den Hügeln verlief. Im Westen war das Meer zu hören, das unablässig gegen die Klippen anrannte. Im Osten schmiegten sich kleine Weiler in die Landschaft. Jedes der Häuser war ein wenig anders als seine Nachbarn. Fast immer gab es kleine Gärten, in denen Gemüse und Blumen gezogen wurden. Die Landschaft war gestaltet, aber es war mit Augenmaß geschehen. Sie war nicht verunstaltet. Bruchsteinmauern und Hecken säumten Felder. Hier und dort gab es kleine Wäldchen. Die Forellenteiche waren unter Eis und Schnee verschwunden. Und irgendjemand hatte große Büsche in Kugelform gebracht. Sie wirkten seltsam fremd in der Landschaft. Doch alles zu wagen, um seine Träume Gestalt werden zu lassen, war das Credo der Bewohner Langollions. Da kam es auch schon mal zu Verirrungen. Schmunzelnd dachte er an Gartenwege aus Mosaiksteinen, die mit mehr Enthusiasmus als Kunstfertigkeit gelegt worden waren, an Wandgemälde auf Häuserfronten und merkwürdige Schnitzarbeiten an Giebeln.

			Aus knotigem Wurzelholz Figuren für sein Falrachspiel zu schnitzen war seine heimliche Leidenschaft. Oft vertrieb er sich damit die einsamen Abende auf seinen endlosen Reisen.

			Kinderjohlen holte ihn aus seinen Gedanken. Ein Stück vor ihm wurde eine erbitterte Schneeballschlacht quer über die Allee ausgetragen. Die beiden Parteien suchten hinter den Bäumen Deckung, brachen vor, flohen im Hagel der weißen Kugeln zurück. So wogte der Kampf hin und her. Ein junger Troll war dabei, der nur in einem Lendenschurz der Kälte trotzte, einige Koboldkinder, ein paar Damien und Faunenmädchen und auch Elfenkinder. Wer welchem Volk entstammte, schien in dem wilden Spiel völlig unbedeutend zu sein, obwohl es natürlich immer von Vorteil war, einen Troll auf seiner Seite zu haben.

			»Ein Elfenritter!«, erscholl plötzlich ein gellender Ruf.

			Verdutzt blickte Assanael über seine Schulter. Da war niemand auf dem Weg hinter ihm, und er begriff.

			Die Schneeballschlacht war beendet. Die Kinder schnappten sich Stöcke und stellten sich auf der Straße auf. Die Spitzen ihrer primitiven Speere gegen ihn gerichtet, bildeten sie drei schiefe Reihen.

			»Du wirst uns nicht unsere Heimat stehlen, Elfenritter!«, rief ihm ein Kobold mit rotem Schal und tropfender Nase zu. Der Knirps reichte ihm nicht einmal bis zum Knie.

			Assanael trat dicht an die Phalanx heran. Die Kinder wichen keinen Zoll vor ihm zurück, obwohl einigen die Knie schlotterten.

			»Haltet die Reihen zusammen!«, befahl der Koboldknirps, der den Befehl führte.

			Assanael kniete nieder und strich sich das Haar von den Ohren. »Ich bin ein Damien, kein Elf. Ich bin nicht euer Feind. Manchmal darf ich sogar mit den Schattenkriegern der Fürstin im Fechtsaal des Palastes üben.«

			Der Kobold legte den Kopf schief und brütete. »Schöne Reden«, blaffte er plötzlich los. »Beweise, was du sagst.«

			»Du hast die Ohren doch gesehen, Kukril«, maulte das Faunenmädchen in der zweiten Reihe der Speerträger. »Ärgere ihn nicht.«

			»Misstrauisch zu sein ist nicht schlecht in diesen Zeiten«, bemühte sich Assanael, die Ehre des kleinen Anführers zu retten, und zog sein Sonnenamulett unter dem Hemd hervor. »Wie ihr seht, bin ich einer von euch.« Er sah den Kobold fest an. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

			»Kukril Bluthand, der Schlächter vom Welpenhain«, antwortete der Knirps ernst.

			»Eigentlich nur Kukril«, bemerkte das Faunenmädchen spitz.

			»Kukril Bluthand, der Schlächter vom Welpenhain«, wiederholte Assanael, als wäre er beeindruckt. »Überaus ehrfurchtgebietend. Der Weg vieler Krieger hat mit einem großen Namen begonnen, Kukril.« Er legte die Hand auf sein Herz. »Aber bitte, glaube mir von Krieger zu Krieger, wenn ich dir mein Ehrenwort gebe, dass ich kein Elfenritter bin.«

			Der Knirps nickte ernst. »Ein Kriegerehrenwort bedeutet was …«

			»Ich hab doch gleich gesagt, der kann kein Elfenritter sein«, mischte sich jetzt auch der junge Troll ein. »Ich hab schon mal welche gesehen. Die sind alle bunt angezogen, und die haben Einhörner und solche Viecher auf ihre Kleider genäht. Ganz anders als der da.«

			»Wo habt ihr gelernt, so einen Speerwall zu bilden?«

			»Von unseren Eltern«, sagte das Faunenmädchen, sichtlich aufgeregt. »Die üben das jetzt jeden Abend auf der Wiese vor dem Welpenhain. Wir haben uns alles genau abgeschaut.«

			Das war neu, dachte Assanael überrascht. Und es war gut! »Glaubt ihr, ich darf dabei einmal zusehen? Sie müssten doch jetzt üben, oder?«

			Kukril Bluthand, der Schlächter vom Welpenhain, nickte mit ernster Miene. »Wenn du dein Ehrenwort gibst, dass du nicht störst, dann darfst du ein bisschen zuschauen. Wir bringen dich hin. Aber du darfst nicht dazwischenreden. Das sind nämlich richtige Krieger und nicht so ein Haufen Tunichtgute wie mein kleines Heer hier.«
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			SCHNEEBÄLLE UND KINDER

			Die Sonne stand als glutrote Kugel knapp über den Hügeln am diesigen Horizont, als Assanael das Dorf erreichte. Um den gepflasterten Marktplatz drängten sich die Häuser etwas dichter. Bleiglasfenster leuchteten in allen Farben des Regenbogens in das Weiß des Winters. Ein Brunnen, aus dem sich ein kniender Troll aus grauem Granit erhob, auf dessen Schulter eine Amphore ruhte, aus der eine Kaskade gefrorenen Wassers in das Becken hinabreichte, wirkte etwas übertrieben für den kleinen Weiler.

			Der Schnee war vom Kopfsteinpflaster gefegt, auf dem sich die Erwachsenen des Dorfes versammelt hatten. Alles im Dorf wirkte sauber und aufgeräumt.

			Auf dem Marktplatz hatte sich eine bunt gemischte Schar mit Besenstielen in den Händen versammelt. Assanael entdeckte einen der schwarz gerüsteten Schattenkrieger der Palastwache inmitten der Freiwilligen. Er führte den Befehl und ließ die Dorfbewohner gerade in drei Reihen antreten.

			»Die lernen das nur langsam«, bemerkte Kukril Bluthand, der Schlächter vom Welpenhain, der laufen musste, um mit ihm Schritt zu halten, obwohl Assanael schon langsamer ging.

			Der Krieger rief einen Befehl, und die Dorfbewohner richteten die Besenstiele in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach oben. Wie auch bei den Kindern war die Reihe sehr gemischt. Es waren auch Kobolde dabei. Sie üben zu sehen erfüllte Assanael gleichermaßen mit Stolz und Verzweiflung. Sie würden keinem Angriff erfahrener Krieger standhalten. Nicht so. Die Kobolde waren kaum kniehoch. Die fünf Trolle hingegen mehr als drei Schritt groß. Dazwischen waren Dorfbewohner, die eher aussahen, als würden sie an einem Stock gehen, als mit einem Speer einem Elfenritter trotzen. Aber sie alle waren mit Feuereifer dabei. Wahrscheinlich glaubten sie wirklich, dass sie die Invasoren aufhalten könnten, wenn Emerelle mit ihrem Heer kam. Durfte er ihnen diese Illusion nehmen? Würden sie überhaupt noch kämpfen, wenn er sie damit konfrontierte, was sie erwartete? 

			Seine Mutter hatte allen, die es schafften, die Mauern Rosans hinter sich zu lassen, ein Leben voller Glück und Selbsterfüllung versprochen. Sie so in die Schlacht ziehen zu lassen war unverantwortlich.

			»Kukril, sind deine Recken bereit, eine Schlacht zu schlagen?«

			Der Knirps sah ihn mit großen Augen an. »Gegen unsere Eltern?«

			Assanael lächelte breit. »Genau.«

			»Das wird Ärger geben«, bemerkte der junge Troll.

			»Wenn man Bluthand heißt, ist die Aussicht auf Ärger doch eher eine Verlockung als etwas, was abschreckt oder gar aufhält.«

			Kukril sah so aus, als würde er sich ganz und gar nicht wohlfühlen in seiner Haut. »So ist das«, sagte er, wirkte aber rein gar nicht überzeugt.

			»Wir werden Folgendes tun …« Geduldig erläuterte Assanael seinen Schlachtplan und war überrascht, wie kluge Fragen die Kleinen stellten. Es machte ihm Spaß, mit ihnen zusammen zu sein und einen tollkühnen Streich auszuhecken.

			Als alles besprochen war, führte Kukril die Kobolde und die anderen Kleineren aus seiner Schar auf dem Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Assanael übernahm den Befehl über den Rest der Truppe, und der Troll zeigte ihm das Holzlager, in dem der Großteil des Brennholzes des Dorfes eingelagert war, aber auch Stämme, die durchtrocknen sollten, um im nächsten Jahr zu Balken geschnitten und verbaut zu werden.

			Assanael wählte einen mittleren Stamm aus, etwa fünf Schritt lang und so dick wie sein Oberarm. Er winkte dem Trolljungen, der ihn um mehr als Haupteslänge überragte. »Nimmst du den?«

			»Wirklich?«

			Es war merkwürdig, wie sehr das Leben hier in Langollion Trolle veränderte. Ein Troll im selben Alter aus der Snaiwamark hätte niemals gefragt. 

			»Ist der Stamm zu schwer für dich?«

			»Nö …« Der Jungtroll wirkte unglücklich.

			»Du bist einfach vorsichtig. Wir werden nur ein wenig herumrempeln, und ich übernehme die Verantwortung.«

			»Jetzt stell dich mal nicht so an, Brick, du wirst uns allen noch den besten Spaß des Winters verderben«, schalt ihn das Faunenmädchen.

			Die Kleine hatte Feuer, dachte Assanael. Eines Tages würde sie Dorfsprecherin werden oder Langollion verlassen und das Abenteuer suchen.

			Hinter den Häusern ertönte eine schlecht nachgeahmte Fanfare. 

			»Kukril ist bereit, lassen wir ihn nicht warten. Nimm den Stamm, Brick. Du wirst für uns die Schlacht gewinnen und ein Held sein!«

			Brick gehorchte. Es war fast immer so – klare Befehle beendeten Diskussionen.

			»Schnell!« Assanael führte die Kinderschar zurück zum Dorfplatz. Sie kamen durch eine Seitengasse in der Flanke des Speerwalls, den die Dorfbewohner gebildet hatten, und konnten beobachten, wie Kukril seine mit Schneebällen beladenen Recken in die Schlacht führte. Sie deckten ihre Eltern mit einem wahren Hagel von Geschossen ein.

			Einige der Getroffenen lachten. Andere schimpften empört. Manche schoben Schnee am Brunnenrand und auf Fensterbänken zusammen und antworteten mit gut gezielten Würfen.

			»Vorwärts!«, befahl Assanael.

			Der Krieger aus der Palastwache drehte sich um. Seine Hand fuhr zum Schwert. Dann stand ihm der Mund offen … Der Kämpfer hatte ihn trotz des Dämmerlichts erkannt, und Assanael hoffte, dass er sich an gewisse Umgangsregeln ihn betreffend halten würde.

			Brick hielt, wie befohlen, den Baumstamm wie eine große Schranke quer vor der Brust. Als er in die Flanke der Besenstielträger stürmte, zerbrach die Formation. Obwohl sich der Junge mit einer Vorsicht bewegte, die Assanael noch nie bei einem Troll gesehen hatte, stürzten einige der Dorfbewohner auf dem glatten Kopfsteinpflaster.

			»Sieg!«, triumphierte Kukril und warf seinen letzten Schneeball übermütig nach dem schwarz gerüsteten Krieger aus der Palastwache.

			»Wer zum Henker bist du?« Ein zorniger Troll schob sich aus der sich auflösenden Formation, entwand dem Jungtroll ohne sichtliche Mühe den Baumstamm und stapfte auf Assanael zu.

			Der Schattenelf griff nach seinem Schwert, doch Assanael bedeutete ihm mit einer knappen Geste, nicht einzugreifen. »Ich bin ein Berater der Fürstin«, erwiderte er ruhig. »Ich gewinne Schlachten für Alathaia.«

			Der Troll holte aus. Blinde Wut stand in seinen Augen. Das war einer von der Sorte, die er auch aus der Snaiwamark kannte. Assanael duckte sich unter dem Hieb des Trolls weg, rollte zwischen dessen Beinen hindurch, war mit einem Satz wieder auf den Beinen und trat seinem Gegner in die linke Kniekehle.

			Der Troll knickte ein und brüllte vor Wut und Schmerz, dass es von den Häusern widerhallte.

			Die Dorfbewohner waren ängstlich zurückgewichen. Assanael zog seinen Dolch und setzte ihn dem Hünen in den Nacken. »Ein Stoß, und der Stahl lernt dein Hirn kennen.«

			Der Troll brüllte erneut, aber er blieb ruhig sitzen.

			»Ich will mit niemandem hier kämpfen, ganz im Gegenteil. Ich bin hier, um euch siegen zu lehren, und ich hoffe, diese kleine Vorstellung genügte, um zu beweisen, dass ich weiß, worüber ich rede.« Assanael nahm den Dolch zurück, wartete aber noch einen Augenblick, um zu beobachten, wie der Troll reagieren würde.

			»Du siegst mit Schneebällen und Kindern«, schnaubte der Kniende.

			»Ganz genau. Ihr habt heute gesehen, dass schon Schneebälle und Kinder genügen, um eure Schlachtreihe zu zerschlagen. Was glaubt ihr, was geschieht, wenn eine Schar Bogenschützen der Maurawan gegen euch vorgeht? Euch auf zweihundert Schritt zusammenschießt, ohne dass ihr euch wehren könnt. Bleibt ihr stehen, bis den Maurawan die Pfeile ausgehen, oder beginnt ihr zu weichen? Heute habt ihr nicht einmal einem Überfall mit Schneebällen standgehalten. Und was macht ihr, wenn berittene Elfen in eurer Flanke erscheinen, die ihre Schwerter mit einer Leichtigkeit führen, wie der Fiedler beim Tanzfest seinen Bogen über die Saiten führt? Es ist nicht der Pfeilhagel, der in Schlachten zum großen Sterben führt. Es ist auch nicht die Zeit, in der Schlachtreihe an Schlachtreihe steht und die Schwerter auf Helmen und Schilden tanzen. Das Sterben beginnt, wenn die Reihen brechen und sich die Reiter an die Verfolgung der Fliehenden machen. Vier von fünf Toten im Gefecht sind auf der Flucht erschlagen. Behaltet das im Kopf, wenn eure Reihen zu wanken beginnen. Ganz gleich, welchem Grauen ihr euch gegenüberseht, wenn ihr steht und kämpft – es wird sich vervielfachen, wenn ihr flieht.«

			Assanael sah in die niedergeschlagenen Gesichter. Einige der Kinder hatten Tränen in den Augen. Dies war ein Dorf und kein Schlachtfeld. Es standen einfache Albenkinder vor ihm und keine Veteranen. Mit der Rede hatte er sie nicht ermutigt, er hatte ihnen Angst gemacht.

			»Ich habe in vielen Schlachten gekämpft«, fuhr er fort und überlegte fieberhaft, wie er wieder zurechtrücken konnte, was er angerichtet hatte. »Ich habe ganz Albenmark gesehen. Und kein Ort ist wie Langollion. Nirgends gibt es so viel Freiheit. Ihr seid hier, weil ihr die Welt schöner machen wollt. Was ihr tut, erfüllt euch. Wer auf dem Acker oder im Garten arbeitet, steht dort, weil er es liebt, Dinge wachsen zu sehen. Andere machen durch ihre Gedichte oder Skulpturen diese Insel schöner. Ihr träumt von einer besseren Welt und packt an, um sie Wirklichkeit werden zu lassen. Doch Krieger seid ihr nicht …« Er sah sich um, suchte die Blicke, die ihm auswichen. »Ihr werdet keine Elfenritter sein, erprobt auf Hunderten von Turnieren. Ihr werdet keine Maurawan sein, die ein Leben in Gefahr zu unvergleichlichen Jägern und Bogenschützen gemacht hat. Ihr werdet eine ganz neue Art von Kriegern sein. Ihr kämpft dafür, dass eure Träume fortbestehen. Ihr verteidigt ein Land, wie es kein zweites gibt. Euer Verstand wird euer Schild sein. Euer Mut eure Klinge. Träumer sind Albenkinder, die sich eine Welt vorstellen können, die es noch nicht gibt. Wir werden Emerelles Heerscharen einen Krieg liefern, den sie sich noch nicht vorstellen konnten. Anfangs weise ich euch den Weg … Aber ich weiß, es werden nur die ersten Schritte sein, denn dann kommt ihr mit euren Ideen, eurem Kunstverstand, eurer unvergleichlichen Fertigkeit, das Alte neu zu denken, und werdet mich alten Krieger überraschen, und wir werden einen Kampf führen, wie ihn Albenmark noch nicht gesehen hat.«

			Er hatte ihnen die Angst nicht nehmen können, stellte Assanael ernüchtert fest. Doch zumindest sah er keine Tränen mehr. Sie wirkten, als würden sie sich am liebsten in irgendwelche Löcher flüchten, so wie Kaninchen es taten, wenn der Umriss eines Bussards vor der Sonne stand …

			Kaninchen? Das war der Weg! Er begann ihnen zu erzählen, wie Kobolde gepanzerte Ritter das Fürchten lehren konnten, und je länger er redete, desto mehr Dörfler begannen zu lächeln. Er hatte den Weg gefunden, wie sie siegen konnten.
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			DIE TRÄUMENDE ROSE UND DER KRIEG DER KANINCHEN

			»Matha Blouta hat von einer Bluttat in Tanthalia geträumt«, sagte sein jüngerer Bruder ruhig. »Herzog Gwydion musste ein Begräbnis für seinen Bruder Pyrmyn ausrichten. Er ist mit der Aufstellung des Heeres kaum vorangekommen. Man beschuldigt uns, dass wir mit dem Tod Pyrmyns etwas zu tun hätten. Er scheint unter sehr seltsamen Umständen während eines Palastfestes verstorben zu sein.« Tiranu sah ihn durchdringend an. »Warst du das?«

			Assanael war noch aufgewühlt von der Nachricht über den Tod Sanassas. Er war erst vor einer Stunde im Palast der tausend Blüten angekommen. Und seine beiden Geschwister brachten ihn gerade auf den neuesten Stand, was die Verteidigungsbestrebungen der Insel und die Ereignisse der letzten Wochen anging.

			Nach seinem missglückten Anschlag auf Emerelle war er schnell und unauffällig gereist. Er hatte keinen Albenstern benutzt. Er war gewandert und hatte das letzte Stück zur Insel auf einem schäbigen Küstenfahrer zurückgelegt. Er hatte, so gut es ging, Orte gemieden, an denen sich viele Albenkinder versammelten. Nachrichten über den weiteren Verlauf des Turniers hatten ihn nicht erreicht. Dass Emerelle noch am selben Tag und auf diese Art auf den Mordanschlag auf sie antworten würde, hätte er nicht für möglich gehalten. Der Krieg im Schatten war völlig eskaliert. 

			Er war sich nur zu bewusst, welchen Anteil er daran hatte, und dennoch würde er es wieder tun. Hätte sein Armbrustbolzen auf dem Turnier sein Ziel gefunden, dann wäre schlagartig alles vorüber gewesen. Es hätte keine Gefahr für Langollion mehr gegeben.

			»Assanael?« Seine Schwester Morwenna sah ihn besorgt an. Dass er fahrig und nicht bei der Sache war, passte wahrscheinlich so gar nicht zu dem Bild, das sie von ihm hatte.

			»Diese Geschichte mit Pyrmyn, warst du das?«, fragte Tiranu scharf.

			Der Kleine machte sich, dachte Assanael. Solch einen Ton hätte er sich vor ein paar Monden ihm gegenüber noch nicht herausgenommen. 

			»Nein«, entgegnete er. »Dieser Mord ist nutzlos. Wir gewinnen vielleicht eine Woche Zeit, aber die Verbitterung steigt. Wir verlieren Sympathien unter den anderen Fürsten Albenmarks, die durchaus nicht alle auf Emerelles Seite stehen. Wenn ich euch richtig verstanden habe, war die Begeisterung, mit der Emerelles Heerruf aufgenommen wurde, eher verhalten?«

			»So ist es.« Tiranu trat an den mächtigen Tisch, der den kleinen Salon beherrschte. Neben der großen Karte von Langollion lag dort auch eine kleine Karte Albenmarks ausgerollt. »Bislang sind es eher kleinere Fürsten aus Tanthalia, Alvemer und Arkadien, die Emerelle unterstützen. Es werden wohl auch Kentauren aus dem Windland kommen. Vermutlich wird sie darüber hinaus Söldner anheuern und versuchen, den Gläsernen Kaiser um Unterstützung zu bitten.«

			Assanael betrachtete nachdenklich die große Karte. Es gab entlang der gesamten Küste Wachtürme. Sie waren errichtet worden, um Langollion vor zu vielen Einwanderern zu schützen. Wer auf der Insel leben wollte, musste den Weg durch Rosan nehmen.

			»Die Besatzungen der Türme wurden verstärkt. Das Meer wird bei Tag und Nacht beobachtet.« Tiranu hatte seinen Blick auf die Karte richtig gedeutet. »Alle größeren Albensterne werden ebenfalls bewacht. Wir sind gut vorbereitet. Ganz gleich, von wo Herzog Gwydion angreift, ob er in einer einsamen Bucht mit einer Flotte anlandet oder durch einen entlegenen Albenstern vorrückt, wir werden innerhalb von drei Stunden davon wissen. Aber er ist noch nicht so weit.«

			»Und das wisst ihr, weil Matha Blouta davon träumt?« Sich Entscheidungen von Träumen diktieren zu lassen, missfiel Assanael. Und dann noch von den Träumen einer Rose. Er wusste, dass seine Mutter oft das stumme Zwiegespräch mit der Rose gesucht hatte. Was genau dabei Thema gewesen war, wusste er hingegen nicht. Er kannte auch die Hintergründe des Mondfests. Matha Blouta war eine Macht, darüber war er sich im Klaren. Aber eine Macht, die er überhaupt nicht einzuschätzen wusste.

			»Wir besuchen jeden Abend zur Stunde der Dämmerung den Rosenhain.« Morwenna schlug einen versöhnlichen Tonfall an. »Heute Abend hat sie uns gesagt, dass du auf dem Weg hierher bist. Und dass du uns erzählen würdest, wie wir uns auf den Krieg vorbereiten sollen. Sie meinte, einige deiner Vorschläge seien gut und dass wir auf dich hören sollten, auch wenn du gegen sie eingestellt bist.«

			»Du siehst also, die Träume dieser Rose haben durchaus Hand und Fuß«, fügte Tiranu gereizt hinzu.

			War es möglich, dass die Rose über Spitzel verfügte? Aber wie hätten sie ihr so schnell Nachrichten übermitteln sollen? Er erinnerte sich, dass ihre Mutter manchmal die Rosengestecke aus den Zimmern hatte entfernen lassen, bevor sie etwas mit ihnen besprach. Er sah sich genau um. Auch hier gab es keine Rosen.

			»Ihre Träume sind, was mich betrifft, richtig«, gestand er unwillig ein. »Ich habe mir angesehen, wie die Dorfbewohner sich auf die bevorstehenden Kämpfe vorbereiten. Wollt ihr ihnen nicht gleich die Kehle durchschneiden? Das wäre ehrlicher, als ihnen vorzugaukeln, sie könnten die Heerscharen Emerelles aufhalten.«

			Tiranu sah ihn feindselig an. Morwenna wirkte eher verzweifelt. Das lange Schweigen wurde nur vom Knacken der Holzscheite im Kamin gestört.

			»Was würdest du anders machen?«, fragte seine Schwester schließlich.

			»Wir dürfen uns nicht zur Schlacht stellen.« Assanael betrachtete die Berge auf der Karte Langollions. Die langen Straßen. Es gab nur wenige Städte, dafür viele kleine Dörfer. »Die Schattenkrieger sind unsere besten Kämpfer. Wenn wir alle zusammenbringen, wie viele sind es? Fünfhundert?«

			»Sechshundertsiebenunddreißig«, entgegnete Tiranu feindselig. »Ich bilde gerade eine Truppe von hundert Reitern aus, damit wir den Rittern etwas entgegensetzen können.«

			»Ist dir das Turnier zu Kopf gestiegen?«, fuhr Assanael ihn an. »Glaubst du wirklich, mit hundert Reitern kannst du etwas erreichen? Nadelstiche! Das ist alles, wofür sie genügen.«

			Tiranu verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich mache, was ich für richtig halte. Oder glaubst du, du führst hier jetzt den Befehl?«

			»Glaubst du, darüber würde ich mit dir diskutieren?«

			»Das genügt!«, ging Morwenna dazwischen. »Was hast du denn für Vorstellungen, wie wir die Insel verteidigen können?«

			»Das hängt davon ab, wie viele Kämpfer Herzog Gwydion aufbieten kann. Wenn es mehr als fünftausend sind, stellen wir uns auf gar keinen Fall zur Schlacht.« Assanael legte eine Hand auf die Berge, die südlich des Rosenturms auf der großen Karte eingezeichnet waren. »Wir ziehen uns dann mit unseren besten Kämpfern hierher in unwegsames Gelände zurück. Auf den Pässen und in den engen Tälern wird Gwydion seine Übermacht nicht ausspielen können.«

			»Du willst die Insel kampflos aufgeben?« Tiranu war so entgeistert, dass er nicht einmal zornig klang.

			Auch Morwenna sah ihn fassungslos an.

			»Habt ihr je an den Übungen der Dorfmilizen teilgenommen? Ich habe heute Abend gesehen, wie eine Horde Kinder mit Schneebällen den Speerwall aufgebrochen hat. Was glaubt ihr, was geschieht, wenn die auf erfahrene Krieger treffen? Wir haben allen Albenkindern, die es geschafft haben, Rosan hinter sich zu lassen, ein Versprechen gegeben. Sie sollen hier ihre Träume leben dürfen …«

			»Und dafür sind sie bereit zu kämpfen!«, unterbrach ihn Tiranu aufgebracht. »Also zeigen wir ihnen, wie das geht.«

			»Und wenn du sie noch ein Jahr mit ihren Besenstielen üben lässt, werden sie dennoch keine Gegner für richtige Krieger sein.« Assanael hob resignierend die Hände. »Ich zweifle keinen Herzschlag daran, dass sie ihr Leben wagen werden, um für ihre Träume zu kämpfen. Aber wir sind ihre Anführer. Wir wissen, wie die Schlachten aussehen, die sie erwarten, und was geschehen wird. Wir haben geschworen, sie zu beschützen. Wir dürfen nicht zu ihren Mördern werden, indem wir sie in aussichtslose Kämpfe schicken. Was geschehen wird, wenn sie sich Emerelles Kriegern stellen, weißt du so gut wie ich, Tiranu. All ihr Heldenmut wird sie nicht vor den Pfeilen und Klingen unserer Feinde bewahren. Im Gegenteil, er macht sie vielleicht sogar noch verwundbarer, denn sie werden vielleicht einfach stehen bleiben und sich abschlachten lassen, weil sie zu lange ihre Träume gelebt haben. Hast du dich in den letzten Jahren so sehr verändert, dass du kaltherzig jene, die dir ihr Leben anvertrauen, in den sicheren Tod schicken willst, Tiranu?«

			Sein Bruder hielt seinem Blick nicht lange stand. »Also kämpfen wir in den Bergen?«

			»Wir kämpfen auf eine andere Art. Mit den Schattenkriegern in den Bergen, ja. Aber in den Dörfern und Städten lassen wir keine Waffen sprechen. Wir rufen dazu auf, dass die Eroberer keine Suppe gekocht bekommen, dass ihnen kein Schuster einen Stiefel flickt, dass die Ernte vor ihnen versteckt wird und dass an die neuen Herren des Landes keine Abgaben entrichtet werden … Und die Mutigsten lassen wir einen Krieg der Kaninchen führen.«

			Morwenna sah ihn aufmerksam an. »Dir ist schon klar, dass es auch bei dieser Art von Widerstand Tote geben wird? Sie werden die Rädelsführer erhängen, um den Widerstand der anderen zu brechen.«

			»Ja«, bekannte Assanael traurig. »Am Ende hat Freiheit einen Preis … Aber so würde der Blutzoll ein viel geringerer sein, als wenn wir sie auf das Schlachtfeld schickten.«

			»Und was soll das für ein Krieg der Kaninchen sein?«, fragte nun Tiranu.

			»Wir lassen an einsamen Straßenabschnitten Tunnel von unseren Kobolden graben. Mit getarnten Ausstiegen, verborgenen Höhlen, ein richtiges Labyrinth, und wir erschaffen Dutzende solcher Anlagen. Sie sollen weitläufig sein, das ist wichtig … Dann versorgen wir die Kobolde mit kleinen, aber durchschlagkräftigen Armbrüsten. Sie verbergen sich nahe den Einstiegen zu den Tunneln im Unterholz, schießen aus dem Hinterhalt auf die Invasoren und flüchten sich dann in die Tunnel …«

			Seine beiden Geschwister sahen ihn skeptisch an. »Und das soll besser sein als Formationen mit Spießen?«, fragte Tiranu schließlich.

			»Unbedingt!«, beharrte Assanael. »Diese Angreifer werden Emerelles Streiter immer wieder überraschend treffen. Die Besatzer werden sich nie mehr ganz sicher fühlen …«

			»Und was sollte sie davon abhalten, den Kobolden nachzusetzen?« 

			»Hast du schon mal einen Elfen gesehen, der in einen Koboldtunnel kriecht?« Assanael lächelte breit. »Sie werden unsere Heckenschützen gar nicht verfolgen können.«

			»Und du glaubst, einfache Dorfbewohner sind kaltblütig genug, um so was zu tun?«, versuchte Tiranu weiterhin die Idee zu zerreden.

			»Wir brauchen ja nur einige Handvoll Kobolde …«

			»Nein, wir brauchen die Spinnenmänner«, mischte sich Morwenna ein.

			Verblüfft sah Assanael seine Schwester an. Die Spinnenmänner waren äußerst übel beleumundete Kobolde aus den Mondbergen. Sie waren schon mehrfach mit Emerelle aneinandergeraten, galten als völlig frei von Moral und waren berüchtigte Meuchler. Er selbst hatte schon mehrfach mit ihnen zusammengearbeitet. Er hätte gleich an sie denken sollen! Wenn der Lohn stimmte, konnte man sie für fast jede Schandtat gewinnen. »Brillant«, sagte er leise. »Genau die brauchen wir.« 

			Er musterte seine Schwester. Bislang hatte er in ihr immer die aufopfernde Heilerin gesehen. Aber sie schien eine Seite zu haben, die er noch nicht kannte.
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			FLEISCH

			»Der Kobold mit dem Knackarsch!«

			Broja grinste breit. Es gefiel ihm, so genannt zu werden, insbesondere von Jula, die den Zugang zum Küchenteil des Lagers des Prinzen bewachte. Er drückte den Rücken durch und vergaß für einen Augenblick die schmerzende Schulter, auf der er die tönerne Kasserolle balancierte. Der geschlossene Deckel hielt neugierige Blicke genauso ab wie die Fliegen.

			»Du weißt, dass ich da hineinsehen muss, bevor ich entscheide, ob ich dich ins Lager lassen darf.« Heute trug Jula ein gelbes Wickelkleid mit blauen Blüten. Es betonte ihre Figur auf das Vorteilhafteste.

			Broja studierte angetan die üppigen Formen.

			»Ich bin hier diejenige, die begutachtet«, sagte sie schmunzelnd, stieß sich von dem Bambuspfosten ab, an dem sie gelehnt hatte, und kam zu ihm herüber. Sie hatte dunkles Rot auf ihre Lippen aufgetragen. Broja schluckte. Sie sah noch ungemein viel anziehender aus als bei ihrer ersten Begegnung.

			Während er wie gelähmt gaffte und verzweifelt nach passenden Worten suchte, hob sie den Deckel von der Kasserolle, stellte sich auf die Zehenspitzen und sah hinein.

			»Heiliger Albenzipfel«, flüsterte sie. »Ist es das, wofür ich es halte?«

			Wie gut, dass er geschwiegen hatte, dachte Broja erfreut. Nichts, was er hätte sagen können, hätte Jula wohl so beeindruckt wie das, was sie in der Kasserolle sah. »Das kommt direkt aus der Speisekammer des Kaisers und ist eigentlich nur für seinen unsichtbaren Gaumen bestimmt.«

			Plötzlich wirkte Jula ernst. Sie sah misstrauisch zu den nahen Wachen und einer Gruppe von Lastenträgern, die in ein paar Schritt Entfernung vorübergingen. »Mach niemals Späße über den Kaiser«, raunte sie.

			»Aber ich hab doch nur …«

			Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Kein Wort mehr.«

			Er öffnete leicht den Mund und nahm den Finger zwischen die Lippen.

			Jula sah ihn tadelnd an, zog den Finger aber nicht zurück. »Der weißhaarige Drache erwartet dich schon. Sie hat mir gestern Abend noch gesagt, dass du heute ganz bestimmt kommen würdest, wenn du ein anständiger Kerl wärst.«

			»Das waren ihre Worte?« Broja fühlte sich mulmig.

			»Ja. Sie war seltsam. Irgendwie voller Vorfreude. Sie hat auch noch gesagt, heute würde ein unvergesslicher Tag für mich, ganz gleich, ob du vorbeischaust oder nicht. Stimmt etwas nicht? Du schaust ja drein, als sei der Schatten des Todes auf dich gefallen.« Jula zog den Finger zwischen seinen Lippen hervor, wischte ihn an seiner Hose ab und kniff ihn kurz in den Hintern. »Ein anständiger Kerl bist du nicht, aber du hast einen anständigen Arsch in der Hose.«

			Und noch viel mehr, dachte er grinsend und schaffte es zu seiner eigenen Überraschung, den Mund zu halten. Nur die Worte der alten Damien bereiteten ihm Bauchschmerzen. Jula hatte sich offensichtlich hübsch gemacht. Ob nun für ihn oder für den unvergesslichen Tag, den ihr die Damien angekündigt hatte, mochte noch dahingestellt sein. Wieder musste er an das von den unheimlichen Pfählen umstandene schwarze Zelt denken. »Wie heißt euer Lagerdrache eigentlich? Diese Damien …«

			»Shiho.«

			»Dann mache ich mich mal auf den Weg zu der, um ihr diese Köstlichkeit hier zu überbringen, bevor sich darin Maden einnisten.«

			Jula runzelte angewidert die Stirn. »Das ist das beste Fleisch Albenmarks. Wie kannst du bei seinem Anblick nur an Maden denken? Shiho sollte dir das Stück in Silber aufwiegen.«

			Das wird sie ganz sicher nicht, dachte Broja. Und auch was das beste Fleisch anging, hatte er ganz andere Vorstellungen. »Wo finde ich dich später?«

			»Hier.«

			»Und viel später? Du wirst hier doch nicht die ganze Nacht verbringen.«

			Sie lächelte ihn kokett an. »Wenn du herausfindest, wo ich meine freien Stunden verbringe, und es schaffst, dorthin zu gelangen, dann wirst du empfangen werden.«

			Er grinste breit. »Dich würde ich sogar am Ende der Welt finden.«

			Ihre Augen funkelten spöttisch. »Das sagst du sicher zu jeder.«

			Stimmt, dachte Broja. Fast jeder. Und fast jede hörte es gern. »Du wirst es sehen, wenn ich vor dir stehe. Ich finde dich!«

			»Ich erwarte dich nach Sonnenuntergang.«

			Er beeilte sich, auf den Weg zu kommen. Jetzt noch länger vor ihr zu stehen und sie anzuschmachten würde nichts besser machen. Er sollte zielstrebig und selbstbewusst wirken. 

			Obwohl er nicht mehr zurückblickte, wackelte er noch einmal mit dem Hintern für sie, als er davonging, und hörte zufrieden, wie sie leise lachte.

			In bester Stimmung ging er durch das Lager, um sich in die Schlange beim Küchenzelt einzureihen. Doch dieses Mal winkte Shiho ihm schon von ferne. Ihre Geste war eindeutig. Er sollte sofort zu ihr kommen. Unter den zornigen Blicken der Wartenden marschierte Broja an der langen Schlange vorüber.

			»Schön, dich zu sehen, kleiner Mann«, sagte sie und sah dabei gar nicht ihn an, sondern hatte nur Blicke für die Kasserolle. 

			»Ich hätte auch gewartet …«

			Die Damien hob gebieterisch den Zeigefinger und sah auf ihn herab. In Momenten wie diesen hasste Broja es, kleiner als ein Elfenkind zu sein. Das machte es den anderen so leicht, sich herablassend zu geben.

			Shiho schnippte mit den Fingern und deutete auf den Damien, der hinter ihrem Tisch saß, die Liste der Ausgaben führte und die Türme aus Münzen streng im Blick behielt. »Du übernimmst das hier. Ich habe mit meinem kleinen Freund ein Geschäft abzuwickeln.«

			Die devote Art, wie der Mann nickte, ließ tief blicken, was für eine Art Herrin Shiho war. 

			Broja folgte ihr mit einem mulmigen Gefühl. Sie hatte keine Münzen vom Tisch eingesteckt. Überall im Lager standen Wachen, die immer nur ihn musterten. 

			Klar, er war hier der Fremde. Also schauten sie ihn an. Kein Grund, sich Sorgen zu machen, redete er sich ein. Aber es half nicht.

			Sie gingen wieder zu diesem verfluchten schwarzen Zelt und traten in den Kreis der Pfähle. Dieses Mal war es hier still. 

			Shiho beugte sich über ihn, nahm den Deckel von der Kasserolle und blickte in das Tongefäß. »Unglaublich«, sagte sie leise. »Du hast es geschafft, in die Speisekammer des Kaisers einzubrechen.«

			»Ich bin nicht der Einbrecher«, stellte er umgehend klar. »Ich kenne nur Leute, die Leute kennen …«

			»Ja, ja.« Die Damien winkte ab und schloss die Kasserolle wieder. »Das sollte schnell gekühlt werden. Es wird noch heute Abend auf der Tafel des Prinzen stehen. Ich danke dir …«

			Er hob die Hand und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

			»Deine Entlohnung?« Shiho lächelte auf ihn herab. »Du bekommst den höchsten Lohn überhaupt. Ich schenke dir dein Leben.«

			Broja schloss kurz die Augen. Er hatte es kommen sehen. Es war nicht das erste Mal, dass er mit Halsabschneidern Geschäfte machte. Irgendwie waren sie immer gleich, ob nun in Seide gehüllt wie Shiho oder in Lumpen. »Dann endet unsere Geschäftsbeziehung also.«

			»Ganz und gar nicht. Ich weiß, wo ich dich finde. Und da du zu so außergewöhnlichen Taten fähig warst«, sie klopfte auf den Deckel der Kasserolle, »als ich angedeutet habe, dass Jula etwas geschehen könnte, werde ich sie vielleicht bald noch einmal ins Spiel bringen, um dich bis an deine Grenzen zu treiben, kleiner Mann. Und vielleicht sogar noch darüber hinaus.«

			Sie redeten sogar gleich, diese selbstgefälligen, ausbeuterischen Sch…

			»Ich habe verstanden«, erwiderte Broja. »Ich habe sieben Goldstücke an meinen Mittelsmann gegeben und werde hier kein Gold bekommen. Es widerspricht aber meiner grundsätzlichen Einstellung, als Geschäftsmann etwas abzugeben, ohne den Gegenwert zu bekommen.«

			Die Damien runzelte die Stirn. Jetzt sah sie trotz ihrer Schminke unglaublich alt aus. »Du stellst Forderungen?«

			»Ganz genau. Ich möchte gern erfahren, wohin die Dame Jula sich zurückzieht, wenn ihre Dienststunden hier im Lager enden. So, wie ich Euch einschätze, wisst Ihr alles über Eure Untergebenen.«

			Das nahm Shiho offensichtlich als Kompliment. Sie lächelte, wenn auch ein wenig spöttisch. »Da irrst du nicht, kleiner Mann.«

			»Dann sagt mir doch bitte, wo ich sie finden kann. Dann betrachte ich das hier als ein zur beiderseitigen Zufriedenheit abgewickeltes Geschäft.«

			»Für das Fleisch hätte ich dir mindestens fünf Goldstücke geben müssen …«

			»Eher sieben«, stellte Broja klar.

			»Dafür hättest du die teuerste Hure des Heerlagers …«

			Broja stand nicht der Sinn danach, diese Ausführungen weiter fortzusetzen. »Wäre mir daran gelegen, würde ich jetzt zwischen Seidenlaken ruhen und nicht vor dir stehen. Werdet Ihr mir sagen, wo ich Julas Quartier finde?« Er hatte noch Besorgungen zu machen. Erlesenen Wein, süßes Gebäck, Trauben, Duftwasser … Oder er würde sich auf die Suche nach einem wirklich begabten Meuchler machen, der sich auch mitten im Heerlager zutraute, seinen Weg zur Dame Shiho zu finden.
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			ZWÖLF JAHRE

			Broja betrachtete durch den feinen Schleier, der die Mücken und das andere blutsaugende Ungeziefer aus Julas Zelt heraushielt, das nächtliche Spektakel. Etwa zwei Meilen entfernt stiegen Feuerkugeln steil in den Himmel und flogen in weitem Bogen der nördlichsten Insel Caistellas entgegen.

			Der Gläserne Kaiser hatte eine neue Geschützstellung auf einer künstlich aufgeschütteten Insel errichten lassen. Es war unglaublich, was die Damien für einen Aufwand betrieben, um die Stadt zu erobern! Die aufgeschüttete Insel war dreihundert Schritt lang und fünfzig Schritt breit. Zehn große Trebuchets verrichteten dort ihre mörderische Arbeit. Wurfarme, stark genug, um einen Wasserbüffel in den Himmel zu schleudern, verschossen nun brennende Kugeln.

			Eine schlug gegen die Stadtmauer, und Kaskaden von Feuer ergossen sich in die Tiefe. Viele der Geschosse wurden abgelenkt und verschwanden im Fluss oder zerschellten an der Mauer. Doch mindestens zwei Brände wüteten schon in dem Viertel, das beschossen wurde. Das Licht der Flammen beleuchtete eine der riesigen Statuen gelb und orangefarben.

			Jula regte sich neben ihm zwischen den Seidenlaken. Er wandte den Blick von dem flammenden Schauspiel ab und betrachtete ihr Antlitz. Ihre Züge waren scharf geschnitten. Sie lächelte im Schlaf, und ein kleines Grübchen hatte sich in ihrem Mundwickel gebildet. Die Sonne hatte ihre Haut dunkel gefärbt – ein Hautton, der ihr gut stand. 

			Er entdeckte einzelne silberne Haare an ihren Schläfen. Nur am Haaransatz. Broja lächelte. Sie färbte sich also das Haar.

			Er hatte sich einen Spaß daraus gemacht, sie in ihrem Quartier zu erwarten, und die Überraschung war ihm gelungen. Er hatte in dem bequemen Sessel im Winkel Platz genommen, sobald alles arrangiert war. So hatte er ihre Miene sehen können, als sie die Leiter hinaufkam. 

			Julas Augen waren groß wie Unterteller geworden, als sie die Blumen in ihrem Zelt entdeckte und das Fläschchen Duftwasser, die Trauben, das Gebäck und die kostbare Karaffe mit gekühltem Wein. Er hatte sich den ganzen Nachmittag Zeit genommen, um alles schön zu machen, und das Quartier der Koboldin war in der Tat ungewöhnlich. Es lag sehr nah am Fluss auf einem hölzernen Wachturm, der aus unerfindlichen Gründen nicht mehr genutzt wurde. Auf der Plattform hatte sie ihr Zelt aufgeschlagen. Schlug sie eine der Zeltbahnen zurück, hatte sie einen wunderbaren Blick auf den Fluss und die Stadt.

			Ein großes Bett beherrschte das Zelt, dazu gab es den sehr gemütlichen Sessel, in dem er gewartet hatte. Der Rest war karger. Sie benutzte eine Kleidertruhe als Schminktisch und eine weitere Truhe als Tisch. Unter den Zelthimmel hatte sie ein Seidentuch gespannt, das ein Blumenmeer zeigte.

			Broja war sich sicher, dass es keinen zweiten Ort wie diesen im Heerlager gab. Hier oben wirkte der Krieg fern, und Feuerkugeln vor nächtlichem Himmel konnten malerisch wirken, wenn man nicht darüber nachdachte, was dort geschah.

			Eine Strähne war Jula ins Gesicht gefallen. Er war versucht, sie zurückzustreichen, widerstand dem Drang aber. Er wollte sie nicht wecken. Sie würde im ersten Morgenlicht wieder ihren Dienst im Lager antreten müssen, und viel Schlaf hatte sie in dieser Nacht noch nicht gefunden …

			»Wirst du niemals müde, mich anzuschauen?« Jula blinzelte schläfrig.

			»Schönheit ermüdet niemals das Auge.«

			Sie pfiff leise. »Von welchem Elfendichter hast du denn diesen Spruch geklaut?«

			Er lachte. Sie war genau die Richtige für ihn! »Ertappt. Das ändert aber nichts an der Wahrheit meiner Worte.«

			»Bla, blabla …« Sie lachte leise. »Viel überzeugender als deine Worte fand ich vom ersten Augenblick an deinen Hintern.«

			»Du siehst mich also am liebsten von hinten?« Broja seufzte.

			»Nun … deine zartgliedrigen Diebeshände haben auch …«

			Er küsste sie. Sie zog ihn fest an sich und drehte sich, sodass sie über ihm zu liegen kam.

			Ihm gefiel das. So war es leichter, nach ihren Brüsten zu greifen. 

			Sie rutschte über seinen Schritt. Brachte ihn mit sanfter Berührung in Wallung und entzog sich wieder. »Weiter«, stöhnte er.

			Doch Jula dachte gar nicht daran, auf ihn zu hören. Stattdessen verharrte sie regungslos und blickte auf den Fluss hinaus.

			»Was ist los?« Broja wandte den Kopf, konnte aber keine Veränderung entdecken. Noch immer beschossen die Katapulte die Stadt.

			»Der Drache wird Schiffe schicken und diese künstliche Insel erstürmen lassen.«

			»Mag sein …« Broja streichelte ihre Brüste, doch sie drehte sich von ihm fort. Den Kopf auf die Hände gestützt, lag sie am Ende des Betts und betrachtete traurig das feurige Schauspiel.

			Es war wohl klüger, sie nicht zu bedrängen, dachte sich Broja und legte sich neben sie. »Was für eine unglaubliche Verschwendung. Und alles nur, weil der Glaskopp den ganzen Fluss beherrschen will.«

			»Du sollst so nicht vom Kaiser sprechen«, flüsterte sie. »Man weiß nie, wer mithört.«

			»Hier oben auf dem Turm?« Broja lachte leise. »Deine Leiter hier herauf knarrt so sehr, dass sich hier nur ein Lufthauch unbemerkt einschleichen könnte.«

			»Man weiß nie …« Sie klang beunruhigt.

			»Was für ein außergewöhnlicher Platz, um ein Zelt aufzuschlagen«, wechselte er das Thema, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

			»Ich liebe es, allein zu sein und den Schiffen zuzusehen, die den Fluss hinaufkommen. Das beruhigt mich. Die Rufe der Lotsen, die Kommandos der Steuerleute … All das erinnert mich an zu Hause.«

			»Du bist nicht in einem Erdloch aufgewachsen?«

			Sie knuffte ihn. »Ich bin doch keine Hinterwäldlerin. Und ich komme auch nicht aus so einem Drecksloch wie …«

			»Beleidige nicht das wunderschöne Rosan!«, fuhr er ihr lachend dazwischen. »Was den Luxus und die Schönheit angeht, könnte diese zarteste der architektonischen Blüten Rosan noch ein wenig aufblühen, aber es gibt keine andere Stadt, die einem Mann mit wachem Geist so viele Möglichkeiten bietet.«

			»Einem Mann mit wachem Geist und unsteter Moral?«

			»Das ist ungerecht«, sagte er schmollend. »Meine Moral bewegt sich konstant auf sehr niedrigem Niveau. Ich bin das Gegenteil von unstet oder flatterhaft. Und ich mag es auch, den Schiffen zuzusehen …«

			»Ich bin in Bilkis aufgewachsen. Ganz nah am Hafen. Meine Eltern waren arm. Wir haben in einem Lumpenzelt auf dem Flachdach einer Schenke gehaust. Wir hatten oft nicht genug zu essen, aber wir hatten immer eine gute Aussicht.«

			Er strich ihr sanft über den Rücken und schwieg. Auch er hatte endlose Stunden den Hafen beobachtet. Freilich meistens allein mit dem Gedanken, wie er am geschicktesten Schmuggelgut bewegte. Was für Möglichkeiten sich ihm wohl in Bilkis geboten hätten? Dort wurden die Schätze aus den Wüsten und Einöden Schurabads umgeschlagen. Weihrauch, Sterneneisen, Gold und Edelsteine. Es musste eine schöne, unglaublich reiche Stadt sein. Ob Armut im Schatten von Palästen wohl noch bitterer war? In Rosan gab es so gut wie niemanden, der im Luxus schwelgte.

			»Wie bist du von Bilkis hierhergekommen?«

			»Mein Bruder ist Seemann. Erst hat er mir nur von fremden Küsten und Städten erzählt, dann hat er mich mitgenommen …« Sie deutete zur Stadt hinüber. »Anfangs habe ich als Magd in Caistella gearbeitet, dann die Küche in einem kleinen Palast geführt, und schließlich bin ich den Verlockungen des Gläsernen Kaisers erlegen.«

			Broja sah sie verwundert an.

			»Denk das nicht mal«, knurrte sie. »Aber niemand lässt seine Bediensteten so gut bezahlen wie Kaiser Ligon. Er verlangt absolute Hingabe an die Arbeit und nimmt nur die besten … Ein paar Jahre in seinen Diensten, hab ich mir gedacht, und ich habe genug zusammen, um mir ein kleines Haus im Hafen von Bilkis zu kaufen und vielleicht …«

			»Vielleicht …?«, wiederholte Broja fragend, als ihr plötzliches Schweigen immer länger wurde.

			»Inzwischen sind es zwölf Jahre geworden …« Sie klang traurig. »Ich werde als alte Frau auf den Hafen blicken und darüber nachdenken, wie mein Leben vorübergezogen ist.«

			Wieder sagte sie lange nichts.

			Broja ahnte, worüber sie nachsann und was sie so traurig machte. »Was ist aus deinem Bruder geworden?«

			»Er fährt auf der Seelilie, einem schnellen Segler aus Bilkis. Manchmal sehe ich sie den Fluss hinaufkommen. Sie steuert alle paar Wochen Caistella an. Aber ich hab ihn seit Jahren nicht gesehen. Ich hoffe jedes Mal darauf, ihn an Bord zu entdecken.« Sie lachte bitter. »Das ist natürlich töricht. Sie werden nicht so nah ans Ufer kommen, dass sie beschossen werden könnten. Ich habe immer Angst, dass ihm etwas geschieht. Der Kaiser versucht die Versorgung über See zu unterbinden …«

			Feuervögel stiegen hinter den Mauern von Caistella auf und steil in den Sternenhimmel empor. Der Mond verschwand hinter schwirrenden Flammenflügeln. Dann stießen die Vögel hinab wie Falken, die ihre Beute schlagen wollten.

			Sie hatten sich die aufgeschüttete Insel als Beute auserkoren.
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			EIN SIEG!

			»Sie kommen, ganz wie du gesagt hast.« Prinz Jagon duckte sich unwillkürlich hinter die hölzerne Brustwehr der Erdschanzen, hinter denen die Katapulte standen.

			Leynelle konnte ihn immer noch nicht wirklich einschätzen. Sie hatte sich nicht geduckt. Auch die Mehrzahl der Krieger der Leibwache des Prinzen stand reglos, als hüteten sie im tiefsten Frieden ein Palasttor. Dennoch war es der Wunsch des Prinzen gewesen, hier zu sein, in vorderster Reihe. Er wollte zwischen den Kriegern stehen, die ihr Leben einsetzten. Wollte allen zeigen, dass er ihnen keine Gefahr zumutete, die er nicht selbst einzugehen bereit war, und seine Taktik fruchtete. Er war beliebt unter seinen Kämpfern. Viel mehr als sein Vater, den man kaum einmal im Gefecht sah.

			Aber wer es anstrebte, gläsern zu sein, der hatte wohl die grundlegende Charaktereigenschaft, gern unsichtbar zu bleiben, dachte Leynelle schmunzelnd. Der Prinz war da anders. Er wollte sich unbedingt einen Platz erobern. Sie wusste nicht, wie er vor der Schmährede über seine Turniererfolge gewesen war. Aber seit sie ihn kannte, strengte er sich an, ein hervorragender Krieger zu werden, und sei es nur aus Kalkül, um seine Position bei Hof zu festigen.

			Der Wurfarm des Katapults links von ihnen schnellte zum Himmel. Die mit Pech bestrichene Amphore, groß wie ein Weinfass, löste sich aus der ledernen Schlinge am Ende des Wurfarms. In trudelndem Flug strebte das riesige Geschoss der Stadt entgegen.

			Währenddessen kamen die Feuervögel in Keilformation dicht über dem Wasser der Insel entgegen. Leynelle zählte fünfzehn. Das glosende Gefieder spiegelte sich rot im schlammbraunen Wasser. Sie waren keine hundert Schritt mehr entfernt.

			Die Speerschleudern auf den Bastionen im Erdwall begannen zu schießen, was allerdings vollkommen nutzlos war. Die Speere durchschlugen die Vögel, ohne die geringste Wirkung zu zeigen, wenn sie denn überhaupt trafen.

			Erste Krieger flohen in Panik vom Wall.

			Leynelle beobachtete den Prinzen. Er wirkte angespannt. Seine Hände ruhten auf der Brustwehr. Wollte er so verbergen, dass er zitterte? Jagon hatte geahnt, dass es zu diesem Angriff kommen würde, wenn die Katapulte auf der Insel begannen der Stadt zuzusetzen. Die Feuervögel waren das schärfste Schwert im Waffenarsenal des Drachen. Jetzt waren sie keine fünfzig Schritt mehr entfernt.

			Leynelle schloss die Augen, atmete langsam aus und wurde eins mit dem Goldenen Netz. Sie nahm von der Magie der Welt, verschob Gleichgewichte, spürte, wie das Netz auf sie reagierte. Etwas prickelte warm auf ihrer Haut, als legten sich Wollfäden auf ihren Körper.

			Sie stahl auch von der Lebenskraft der Kriegerinnen und Krieger, die um sie herumstanden. Ein wenig mehr von jenen, die flohen. All die Kraft lenkte sie ins Wasser und nahm auch von seiner Macht, vom gleichmäßigen Strömen, dem Streben zum Meer. Sie leitete die Bewegung um. Erschuf zwei Wirbel am Grund des Stroms, keine zehn Schritt entfernt.

			Dann spürte sie die Hitze der Vögel über dem Wasser. Leynelle dachte an zwei Schlangen, die sich aufrichteten, das Maul weit aufgerissen, bereit zum Kampf. Sie spürte die unglaubliche Hitze und ließ los, schleuderte die gebündelte Macht in die gierigen Wassermäuler. Die Fäden auf ihrer Haut strafften sich, schnitten unangenehm in ihr Fleisch.

			Leynelle ließ los, öffnete die Augen und sah zwei Schlangen aus Wasser, mit Leibern so gewaltig wie die Stämme tausendjähriger Eichen. Sie hatten je einen Feuervogel zwischen den Kiefern und verwandelten sich binnen eines Herzschlags in Wolken aus brodelndem Wasserdampf, in denen das Glühen der Vögel verschwand.

			Die übrigen Feuervögel stießen schrille Rufe aus. Leynelle presste sich die Hände auf die Ohren. Es fühlte sich an, als würden ihr zur Strafe für ihr Vergehen gegen die Ordnung der Welt Dolche in den Kopf gestoßen. Sie brach in die Knie.

			Jene Vögel, die den Schlangen entgangen waren, fegten über den Erdwall hinweg. Krieger wurden Asche unter der Berührung der Schwingen, und die turmhohen Trebuchets gingen in Flammen auf, sobald einer der Vögel sie auch nur streifte.

			Leynelle kämpfte gegen den Schmerz an. Eine Kakofonie aus Schreien, fauchenden Flammen und dem Gekreisch der zornigen Vögel bestürmte sie. Jagon war neben ihr in die Knie gegangen. Erstaunlicherweise war die Mehrzahl seiner Wachen geblieben. Sie versuchten den Prinzen mit ihren Körpern zu schützen. Das mochte gegen Pfeile wirkten, aber die Vögel könnten sie damit so wenig aufhalten wie ein Katapultgeschoss.

			Erneut griff Leynelle nach der Macht des Goldenen Netzes, das sich ihr dieses Mal stärker widersetzte. Die Natur mochte es nicht, wenn ihre Gesetze zu sehr verdreht wurden. Alles musste im Gleichgewicht bleiben. Was sich eben noch wie Wollfäden angefühlt hatte, glich nun einem Netz aus Drähten, das eng auf ihrer Haut lag und begann sich zusammenzuziehen. 

			Leynelle versuchte den Schmerz aus ihren Gedanken zu verbannen. Blinzelnd sah sie einen Feuervogel, der genau auf sie zukam. Es musste jetzt schnell gehen. Sie zerrte die Macht an sich. Und sie nahm auch von der Lebenskraft derer, die in ihrer Nähe standen.

			Ihr Wille riss ein Stück Wasser aus dem Fluss, fächerte die braune Brühe auf und spannte sie kraft ihrer Gedanken wie einen Schutzschild für sich und den Prinzen gegen den Vogel auf der anderen Seite.

			Sie erkannte, wie das glühende Ungeheuer auswich. Aber zu spät! Einer seiner Flügel streifte das Wasser. Heißer Dampf schlug Leynelle ins Gesicht.

			Der Feuervogel war nicht verschwunden. In taumelndem Flug stieg er hoch in den Himmel auf und drehte zur Stadt ab. 

			Die anderen Vögel aber begannen hoch über ihr zu kreisen. Alle Belagerungsmaschinen brannten. Die Hitze auf der kleinen Insel wurde mit jedem Herzschlag unerträglicher. Mit dumpfem Getöse explodierten ein Stück entfernt die riesigen Tongefäße voller Lampenöl, die als Geschosse auf die Stadt hätten geschleudert werden sollen. Fontänen aus Feuer schossen empor. Von ferne mussten sie wie flammende Blüten aussehen.

			Die Vögel kreisten unmittelbar über ihr. Leynelle ahnte, dass die Biester wussten, dass sie es gewesen war, die das Wasser gegen sie geschleudert hatte. 

			Wer flieht, der stirbt, hatte sie Krieger immer wieder erzählen hören, wenn sie von Schlachten berichteten. Erneut griff Leynelle in Gedanken nach dem Goldenen Netz. Sie würde vielleicht zu Asche verbrannt werden, aber fliehen würde sie nicht! Der Geruch von gut durchgebratenem Fleisch lenkte sie ab, als ihre Lippen ein Wort der Macht formten.

			Sie keuchte auf, als das Netz gegen sie aufbegehrte, sie mit Schmerz strafte, da sie sich erneut gegen die Ordnung der Natur verging. Sie nahm die Kraft überall, wo sie sie finden konnte. Nur einen verschonte sie …

			Kugeln aus schmutzigem Wasser erhoben sich aus dem Fluss. Kaum größer als Äpfel. Aber es waren Dutzende, die langsam emporschwebten und den Feuervögeln drohten, die höher in den Himmel auswichen, ehe sie mit einem letzten empörten Schrei in Richtung Stadt abdrehten.

			Leynelle ließ alle Kraft fahren. Die Wasserkugeln stürzten herab, verdampften zischend in den Flammen, ohne an dem tosenden Inferno auf der künstlichen Insel etwas ändern zu können.

			»Sie … sie sind alle tot«, stammelte Jagon.

			Leynelle blinzelte, versuchte den Schmerz abzustreifen. Rings um sie lagen die Leibwächter des Prinzen hingestreckt, die Gesichter vor Pein verzerrt, Augen und Münder in namenlosem Schrecken weit aufgerissen.

			»Die Hitze hat sie erstickt«, log Leynelle. »Dich konnte ich schützen, doch für alle hat meine Kraft nicht gereicht.« Sie packte Jagon beim Arm. 

			Er sträubte sich, kniete nieder. Sah der Kriegerin unmittelbar vor seinen Füßen ins Gesicht, da löste sich knirschend der Wurfarm des Katapults neben ihnen aus seiner Halterung. Ein Sturm von Funken stob dem Himmel entgegen, während er durch das brennende Holzgerüst stürzte, das ihn gehalten hatte. Die mächtige Holzkonstruktion begann zu schwanken.

			»Wir müssen fort!«, drängte Leynelle und zerrte den Prinzen einfach mit sich. Sie flüchteten die Rampe an der Erdschanze hinab. 

			Nicht weit entfernt brannten die massigen Amphoren, die als ölgefüllte Katapultgeschosse hätten dienen sollen. Ihre Außenwände waren dick mit Pech bestrichen, damit sie brennend der Stadt entgegenfliegen konnten und, sobald sie zerschellten, das Öl entzündeten. Dichten Qualm verbreitend und Blasen schlagend, brodelte das Pech nun. 

			Sie mussten an den Amphoren vorüber, wenn sie den nächsten Steg erreichen wollten, an dem Boote vertäut lagen. Überall auf der Insel stiegen bereits mächtige Feuerwände empor, wo die Geschosse der Katapulte zerbrochen waren und sich das Öl entzündet hatte.

			Helfer, die über das Wasser zur Insel geeilt waren, zögerten anzulegen.

			Auch am Fuß der Rampe gab es nur noch Tote. Die Bedienungsmannschaft der Geschütze und weitere Leibwachen des Prinzen – sie alle waren mit angstverzerrten Gesichtern gestorben.

			»Vorwärts!«, drängte Leynelle.

			Jagon war vor Angst wie erstarrt. Sein Blick hetzte zwischen den Toten und den brennenden Amphoren hin und her. Und dann schien er zu begreifen, wie es um sie stand. »Zurück!«, keuchte er. »Zurück! Wieder die Rampe hoch! Wir steigen über die Erdschanze hinweg, springen dort ins Wasser und schwimmen.«

			Leynelles Verstand war vor Schmerz umnebelt, doch klar genug, um zu begreifen, dass Jagon recht hatte. Sie hätten gleich diesen Weg nehmen sollen. Wenn sie es ins Wasser schafften, würde sie schon irgendjemand aus dem Fluss fischen.

			Mit Getöse brach der turmhohe Rahmen des Trebuchets neben ihnen in sich zusammen. Eine Lawine brennender Balken stürzte auf die Schanzwerke. Im selben Augenblick poppte der Korkverschluss einer Amphore in die Höhe, und kochendes Öl sprudelte hervor.

			Jetzt könnte sie Laurelins blutiges Glück gebrauchen, schoss es Leynelle durch den Kopf, und sie rannte los. Es gab keinen Weg mehr zurück. Funken umstoben sie, dicht wie ein Schneesturm.

			Sie stieß ein Wort der Macht hervor, und das Goldene Netz schnitt ihr ins Fleisch, als sie sich erneut gegen die Gesetze der Natur stellte. Es gab nichts Lebendes mehr in unmittelbarer Nähe, dem sie durch ihre Blutmagie Kraft hätte entziehen können. Alles, was sie in den Zauber warf, musste dem Goldenen Netz entstammen.

			Das sprudelnde Öl entzündete sich.

			»Schnell!«, keuchte sie und hatte kaum noch die Kraft zu laufen.

			Jetzt war es der Prinz, der sie zog. Eisern hielt er ihren Arm umfasst und zerrte sie hinter sich her, während sie verzweifelt versuchte einen Schutzschild um sich zu erschaffen und Wasser zu rufen, das sie noch einmal gegen die Flammen schützen sollte.

			Eine der Amphoren zerbarst. Öl ergoss sich auf den trockenen Boden, und sofort tanzte Feuer darauf. Sie hatten es fast geschafft. Das Ufer war nur noch ein paar Schritt entfernt, und von dort führte ein breiter Holzsteg weit in den Fluss hinaus.

			Je näher sie dem Wasser kamen, desto leichter wurde es für Leynelle, die Fluten aufstehen zu lassen. Noch war es nur eine kleine Welle, aber sie war zuversichtlich, eine Wasserwand aus dem Fluss reißen zu können, wenn ihnen nur ein wenig Zeit blieb.

			Weitere Amphoren barsten, und ein Strom brennenden Öls folgte ihnen. Er würde auch auf dem Wasser treiben, begriff Leynelle. Sie konnten unmöglich schwimmend ein Boot erreichen, wenn überall Lachen aus brennendem Öl auf dem Fluss trieben. Es war an der Zeit für eine Verzweiflungstat!

			Leynelle zerrte kraft ihres Willens Wasser aus dem Fluss und legte zugleich eine dünne Schicht eisiger Luft hinter sich und den Prinzen, der sie erschaudernd ansah.

			Sie hatte Mühe, ihre Zauber zu beherrschen. Ein unförmiges Gebilde aus braunem Wasser stieg vor ihnen empor, tropfend, ständig seine Form verändernd und kurz davor, einfach zu zerfließen. 

			Leynelle wurde so schwindelig, dass sie fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Da, wo es gerade nur getropft hatte, flossen nun Wasserfäden aus dem Gebilde, als es über sie hinwegzog. Mit einer letzten Willensanstrengung schleuderte sie das Wasser hinter sich ins Herz des Ölbrands.

			Es war, als träfe sie die glühende Faust eines Riesen in den Rücken. Leynelle wurde von der Druckwelle der Explosion von den Beinen gerissen. Sie entglitt dem Griff des Prinzen, als sie auf den Fluss hinausgeschleudert wurde.

			Angenehm kühles Wasser umfing sie. Sie verlor jegliches Gefühl für oben und unten. Die Strömung ergriff sie mit sanfter Kraft. Leynelle kämpfte nicht mehr. Sie ließ sich treiben, bis sich etwas schmerzhaft um ihr Handgelenk schloss. Jemand zerrte an ihr. Riss sie mit sich, bis sie die Wasseroberfläche durchstieß, doch hatte sie nicht mehr die Kraft, den Kopf hochzuhalten. Er kippte zur Seite. Ihr Mund füllte sich mit Wasser.

			Jemand griff in ihr Haar und riss ihren Kopf in den Nacken.

			Sie würgte, spie Wasser und wäre erneut zusammengesackt, hätte ihr nicht jemand erbarmungslos der Kopf in den Nacken gedrückt.

			Schatten glitten über das Wasser. Boote! Sie hörte Rufe und gab erneut auf zu kämpfen. Die Dunkelheit, die nach ihr griff, versprach Frieden.


		

	
		
			[image: ]

			UNGEZEICHNET

			Leynelle musterte sich aufmerksam in dem Spiegel, den Prinz Jagon für sie hatte bringen lassen. Sie stand nackt in seinem Zelt und prüfte jeden Zoll ihres Körpers. Ihr weißblondes Haar sah fürchterlich aus. Der Funkenflug hatte seinen Tribut gefordert, aber auch der Feuerball, der sie zuletzt getroffen hatte. Der Wall aus eisiger Luft hatte sie vor dem schlimmsten Schaden bewahrt, doch war das Unheil nicht völlig abgewandt worden. Ihr schönes, seidiges Haar war stumpf, versengt und unansehnlich. 

			Katzenfell, dachte sie. Vielleicht würde das helfen. Zauber zu weben hieß Gleichgewichte zu verschieben. Sie könnte den Katzen den seidigen Glanz ihres Fells rauben …

			Dem würde sie später nachgehen. Leynelle drehte sich und musterte ihren Rücken. Überall, wo sie nicht durch Stoff geschützt gewesen war, war ihre Haut gerötet. Das bereitete ihr wenig Sorge. Das würde vergehen. Wovor sie sich fürchtete, war der unauslöschliche Makel, der jenen drohte, die sich zu sehr gegen den natürlichen Strom der Magie stemmten. Es war keineswegs eine Illusion, wenn das Gefühl kam, ein glühendes Drahtnetz spanne sich über den ganzen Körper und brenne sich einem ins Fleisch. In einer alten Geschichte hieß es, es habe einst eine Drachenelfe gegeben, deren Körper mit einem Rautenmuster unauslöschlicher Narben überzogen gewesen sei. Doch offenbar war ihr dies vorerst erspart geblieben.

			»Mir scheint, du bist noch eitler als ich«, bemerkte Prinz Jagon, der ihr, in einem Lehnstuhl sitzend, schamlos zusah.

			Leynelle wandte sich zu ihm um. Sie hatten eben erst gemeinsam gebadet. Ihre Körper waren von Ruß gezeichnet gewesen, ihre Haare hatten den Geruch des Rauchs und des verbrannten Fleischs bis hierher ins Zelt gebracht. Nun überlagerte Rosenwasser den Gestank, aber nicht die schrecklichen Erinnerungen. 

			Seit sie im Steinbruch verschüttet worden war, war Leynelle dem Tod nicht mehr so nahe gekommen. Sie musste es dem Prinzen unbedingt ausreden, weiterhin die Gefahr zu suchen, um unter seinen Truppen als Held zu gelten.

			Jagon trug nur einen offenen Seidenmantel. Breitbeinig saß er auf seinem Stuhl, und ihm war anzusehen, dass es ihm gefiel, sie zu betrachten. Leynelle mochte sein selbstbewusstes Lächeln, seine herausfordernde Art. Er war völlig anders als Laurelin. Sie ging zu ihm hinüber, ließ sich rittlings auf seinen Schoß nieder. Der Geruch von Rauch in seinem Haar hatte jetzt etwas Sinnliches. Er erinnerte an die Gefahr, der sie gemeinsam entronnen waren.

			Sie dachte an den überraschend festen Griff des Prinzen, daran, dass er im Fluss nach ihr getaucht und sie an die Wasseroberfläche zurückgeholt hatte.

			Er bewegte sich sanft.

			Zwei Dienerinnen, gefolgt von der weißhaarigen Damien, die dem Prinzen den Haushalt führte, traten ins Zelt. Die Dienerinnen erröteten und setzten wortlos angewärmte Silberplatten und frischen Wein auf den großen Tisch. Der köstliche Duft von gebratenem Fleisch ließ Leynelle seufzen. 

			Die ältere Damien bedachte sie mit einem abfälligen Blick, ehe sie sich an Jagon wandte: »Mein Prinz, nach der schrecklichen Schlacht müsst Ihr Euch stärken. Bitte schenkt auch den Speisen ein wenig Beachtung. Ihr werdet von dem Fleisch, das aufgetischt wurde, entzückt sein, das verspreche ich Euch.«

			»Mir steht der Sinn nach anderem Fleisch, wie du unschwer sehen kannst, Shiho«, antwortete er, und Leynelle spürte, wie seine Hände sich um ihr Gesäß schlossen.

			Sie stöhnte und hauchte: »Du bist so stark, mein Prinz. Es tut so gut, dich zu spüren«, nur um diese Shiho zu schockieren, die sich aufspielte, als sei sie die Mutter des Prinzen. 

			»Das Fleisch …«, setzte die Damien an.

			»Ja, das Fleisch …«, schnitt Jagon ihr das Wort ab. »Du siehst doch, wessen Fleisch ich begehre. Nicht deines, verblühte, alte Vettel. Hinaus mit dir!«

			Mit ruhiger Würde und verschlossener Miene verließ Shiho das Zelt.

			»Das Fleisch riecht wahrhaft köstlich …«, bemerkte Leynelle.

			Statt zu antworten, drückte Jagon sie an sich und stand mit ihr auf, ohne dass sie sich von ihm gelöst hätte. »Du willst Fleisch?« Er lächelte und legte sie auf den Tisch. »Nimm es dir. Du bekommst von mir so viel Fleisch, wie nur in dich hineingeht«, sagte er und stieß zu, aufgestachelt von seinen eigenen Worten.

			Sie ließ ihn gewähren und lächelte bei dem Gedanken, dass er nicht einmal ahnte, dass bei all seinem animalischen Bemühen sie es war, die ihn nahm.


		

	
		
			[image: ]

			DER KAISERPLAN

			Fanfaren schreckten Jagon aus dem Halbschlaf. Im Licht der Öllampen blickte er als Erstes in ihre haselnussbraunen Augen. War sie schon lange wach? Hatte sie ihn die ganze Zeit angesehen? Manchmal war sie unheimlich, nicht nur, wenn sie zauberte. »Du musst von hier weg!«

			Leynelle legte die Stirn in Falten. »Warum?«

			Diese Augen! Jetzt waren sie anders. Als sei er Glas für sie. Als sähe sie in sein Innerstes. Sie wollte etwas von ihm, und er fand Vergnügen daran auszuloten, wie weit sie gehen würde, um es zu bekommen. Aber jetzt … »Die Barke meines Vaters hat soeben angelegt. Es ist besser, wenn er dich nicht hier sieht.«

			»Hat er keine Spitzel in deinem Lager? Weiß er es nicht längst?«

			»Es ist ein Unterschied, ob man etwas weiß oder etwas sieht.« 

			Lag da Verachtung in ihren Augen? Oder Spott? Plötzlich sahen ihre Augen unglaublich alt aus, als hätten sie Jahrhunderte vorüberziehen sehen. Das war der Fluch mit den Elfen. Man wusste nie wirklich, woran man mit ihnen war. Leynelle hatte sich darüber ausgeschwiegen, jedes Mal, wenn er sie gefragt hatte.

			Jagon schwang sich aus dem Bett. Es war ein Stück Weg von den Liegeplätzen am Fluss bis hierher. Er hob ihr von Brandflecken durchlöchertes Kleid auf und drückte es ihr in die Hand. »Du musst gehen«, sagte er noch einmal eindringlich. »Du willst nicht erleben, wie es ist, einem zornigen Kaiser zu begegnen.«

			»Warum sollte er zornig sein?« Sie streckte sich, ließ ihn die Stelle an der Schulter sehen, an der er sie gebissen hatte. Die Art, wie sie vor Lust gestöhnt hatte, hatte ihn rasend gemacht. Diese verdammte Hure! Er begehrte sie, aber jetzt musste sie weg.

			Jagon atmete tief durch. Andererseits gab es noch so viele. Sie nach dem Kampf auf der Insel hier im Schutz seines Lagers zu nehmen, kurz nachdem sie beide nur knapp dem Tod entronnen waren, war berauschend gewesen. Würde es je wieder so gut werden? Eher nicht. Eigentlich war er durch mit ihr. Zweitklassige Wiederholungen waren nichts für ihn. »Du kannst auch bleiben, wenn du es unbedingt erleben willst. Ich bin mir sicher, er wird dich überraschen.«

			Sie steifte sich das Kleid über. Weiber! Elfen oder Damien, am Ende waren sie alle gleich und knickten ein. Dass auch Leynelle so war … Oder war es Kalkül? Wollte sie ihn einfach nur nicht erzürnen, um ihn wiederzusehen? Vielleicht sollte er sie ein paar Tage schneiden und sehen, was sie alles anstellen würde, um ihm wieder unter die Augen zu kommen. Bei den anderen war das stets amüsant gewesen.

			»Dort hinten.« Er deutete hinter das riesige Bett. »Schlüpf unter den Zeltbahnen hindurch.«

			»Ich soll mich davonschleichen wie eine Diebin?«

			»Hast du denn nicht mein Herz gestohlen?«, fragte er mit einem Lächeln, von dem er nur zu gut wusste, dass sie alle es mochten. Wegen dieser Mischung aus Härte und Unschuld. 

			Sie verbeugte sich vor ihm. Ihr Haar sah übel aus. Ob sie es abschneiden würde? Frauen mit kurzen Haaren fand er meist weniger attraktiv …

			Ohne Abschied verschwand sie hinter dem Bett. Die Zeltplane bewegte sich, dann war sie fort. 

			Er nahm den Seidenmantel vom Stuhl und warf ihn sich über. Nach dem Liebesspiel war er hungrig. Er nahm etwas von dem Fleisch, das noch auf den Silberplatten lag. Die kleine Schlampe hatte davon gegessen, während er zwischen ihren Beinen gewesen war. Sie hatte etwas an sich, was ihn aufstachelte. Er war noch nicht fertig mit ihr …

			Er ließ sich auf dem Lehnstuhl nieder, auf dem sie ihn bestiegen hatte, und seufzte unwillkürlich. 

			Er sollte sie sich aus dem Kopf schlagen, verdammt! Gut, dass er den Befehl gegeben hatte, seinen Vater stets mit Fanfarenstößen zu empfangen. Oft kam der Kaiser nicht auf diese Seite des Flusses. Was er wohl um diese ungewöhnliche Zeit hier wollte? Draußen war es noch dunkel.

			Jagon goss sich Wein ein. Er nahm einen Schluck und ließ ihn nachdenklich im Mund kreisen.

			Deutlich waren energische Schritte auf den Bambusrohren zu hören. Wenn er seinen Hügel verließ und im Lager unterwegs war, hatte es sein Vater stets eilig.

			Ohne Ankündigung wurde die Plane am Eingang des Zeltes zurückgezogen. Ein Krieger aus Ligons Leibwache verbeugte sich knapp vor ihm. Dann trat sein Vater ein. Er hatte eine Rüstung angelegt. Aber leere Rüstungen wirkten nicht sonderlich eindrucksvoll.

			»Wie konntest du das tun?«, fuhr der Gläserne Kaiser ihn an.

			»Zwei weitere Feuervögel töten und die übrigen in die Flucht schlagen? Verzeiht, wenn es Eure Pläne durchkreuzt, Vater, wenn wir endlich siegen.«

			Die Ohrfeige kam so plötzlich und heftig, dass sein Kopf gegen die Stuhllehne schlug. »Nicht in diesem Ton, Jagon. Ich bin froh, dich lebend vor mir zu sehen, auch wenn du nicht der Sohn geworden bist, den ich mir gewünscht hätte.«

			Er bedachte seinen Vater mit einem bitteren Lächeln. »Ich weiß, mein Kaiser. Ihr habt nie Zurückhaltung darin geübt, mir Eure Enttäuschung zu zeigen. Aber vielleicht gelingt es Euch ja, mit dieser Elfenkebse einen vollkommenen Sohn zu zeugen. Dann könnt Ihr mich endlich aus Eurer Erblinie entfernen lassen, und es wird …« Die zweite Ohrfeige sah er kommen, aber er wich nicht aus.

			»Weißt du, dass von den über fünfhundert Kriegern, Handwerkern und Geschützmeistern auf unserer Insel im Fluss nur siebenundzwanzig überlebt haben? Du bist einer von ihnen …« Sein Vater wandte den Kopf und blickte zum zerwühlten Bett. »Und diese Elfe … Wie ich sehe, war sie nicht nur auf dem Schlachtfeld an deiner Seite. Es stimmt also, was Makiko mir erzählt hat. Du teilst das Lager mit ihr.«

			»Makiko lässt mich bespitzeln?« Jagon fragte sich, wer in seiner Nähe ihn wohl verriet.

			»Alle unterschätzen deine Schwester. Doch die Lieder, die sie spielt, die Art, wie sie die Flöte hält oder den Kopf neigt, das alles enthält eine Botschaft.«

			Schwang da Stolz auf sie in der Stimme seines Vaters mit?

			»Sie hat es geschafft, auf ihre ganz eigene Art unsichtbar zu sein … Sie ist meine wertvollste Spionin.« Der Kaiser trat an die Tafel und nahm etwas von dem Fleisch. In Gegenwart anderer zu essen war so gar nicht seine Art. Sein Vater hasste es, wenn man die Speisen in seinem Mund und seiner Speiseröhre sah. Er musste wirklich aufgewühlt sein.

			»Wir haben heute Nacht einen großen Sieg errungen«, stellte Jagon klar. »Dies war der erste Stein – jener, der die Lawine auslösen wird, die am Ende Caistella überrollt und Morgenstern einfach hinwegfegt.«

			»Ich kann nur sehen, wie alles hinweggefegt wurde, was wir in drei Monden Arbeit errichtet haben.«

			»Die Insel ist noch da. Schon morgen können wir sie wieder besetzen, und die Katapulte neu zu bauen wird uns nur vier oder fünf Tage kosten. Wir werden die Stadt von dort aus erneut mit Brandkugeln beschießen. Wir werden ihm seine Stadt der sieben Inseln Stück für Stück entreißen. Ich werde es für dich tun, Vater.«

			Die Rüstung verdeckte größtenteils die Säule der sieben Lichter, doch Jagon musste sie nicht sehen, um zu wissen, was seinen Vater bewegte. Ganz gewiss war da Stolz auf ihn. Aber noch viel klarer keimte die Sorge im Kaiser, ob er versuchte, die Heerführer hinter sich zu bringen und bei den Truppen so beliebt zu werden, dass man ihm einen Vatermord verzeihen, ja, eine solche Bluttat vielleicht sogar unterstützen würde.

			»Es war deine Elfe, die gesiegt hat«, stellte der Kaiser nüchtern fest. »Vier tote Feuervögel. Unsere Zauberweber konnten das nicht vollbringen. Sie waren zu Asche verbrannt, bevor sie den Vögeln etwas zuleide tun konnten. Was macht diese Elfe so anders?«

			Es widerstrebte Jagon, seine Gedanken über Leynelle mit seinem Vater zu teilen. Sie war seine Entdeckung! Wenn er aber schwieg, würde sein Vater das als erstes Anzeichen von Rebellion deuten. »Sie ist mutig …«

			Der Kaiser nahm sich noch weitere Fleischstückchen von der Platte. »Mutig waren alle, die sich den Feuervögeln entgegengestellt haben.«

			Jagon lächelte. Endlich einmal ein Kompliment von den Lippen seines Vaters. Schließlich hatte auch er sich den Ungeheuern entgegengestellt!

			»Aber wir haben oft genug gesehen, dass Mut allein nicht genügt. Was also lässt diese Leynelle überleben? Denkst du, es war Blutmagie?«

			Jagon erinnerte sich an den Angriff, an die Gesichter seiner Leibwachen. Die Krieger waren nicht verbrannt. Er hatte keine äußeren Verletzungen an ihnen bemerkt. »Ich glaube … du hast recht«, entgegnete er nachdenklich. Jetzt hatte er auch wieder vor Augen, was sie mit dem Ziegenbock getan hatte, als sie diesen Wolfselfen heilte. »Als sie den Angriff auf mich abgewehrt hat, waren anschließend alle meine Leibwächter tot.«

			Sein Vater nahm noch etwas vom Fleisch. Jagon wünschte, er könnte ihm ins Antlitz blicken, doch lediglich das Leuchten zwischen den Adern im Inneren seines Kopfes war durch die Helmöffnungen für Augen und Mund zu sehen. Es pulsierte in dunklem Blau.

			»Leibwachen sind dafür da, ihr Leben zu opfern, um ihren Herrscher zu schützen«, sagte sein Vater ruhig. »Aber du solltest vorsichtig bei ihr sein, mein Sohn.« Er sah zum zerwühlten Lager. »Mir scheint, du hast dir einen Drachen ins Bett geholt, der sich in der Gestalt eines harmlosen Kätzchens verbirgt. Du solltest sie loswerden. Seltsam, dass so eine außergewöhnliche Frau nicht in den Adel erhoben wurde.«

			»Vielleicht, weil sie auch ohne Ländereien und Untergebene schon mächtig ist?«

			Sein Vater nickte. »Blutmagie also«, murmelte er sinnierend. »Mir scheint, sie ist unser schärfstes Schwert im Kampf gegen den Drachen.«

			»Sie hat vier Feuervögel ausgelöscht«, erwiderte Jagon bekräftigend. »Und noch mindestens einen verletzt.« 

			Sein Vater sah auf ihn herab. Oder zumindest vermutete der Prinz das aufgrund der Neigung des Hauptes. Vielleicht sah er auch, tief in Gedanken, nur durch ihn hindurch?

			»Hast du keine Angst, eine solche Elfe im Bett zu haben?«

			Er hatte nicht über ihre Möglichkeiten nachgedacht, das musste er sich eingestehen. Bislang hatte er sie für eine wie die anderen gehalten. Eine, die Geschenke wollte, sich in seiner Gunst sonnte und vielleicht darauf hoffte, seine Gemahlin zu werden, wenn sie ihm nur genügend zu Gefallen war und alles richtig machte. Dabei begriffen sie nicht, wie unglaublich schnell sie langweilig wurden, wenn sie allzu sehr versuchten, ihm jeden Wunsch zu erfüllen.

			»Macht Ihr Euch Sorgen, um mich, Vater?«, fragte er ausweichend.

			»Ich mache mir immer Sorgen, ich bin der Kaiser. Ich bin umstellt von Speichelleckern und Intriganten. Ich will das Reich beschützen. Es ist immer in Gefahr, aber deine Elfe …« Er trommelte mit den Fingern auf dem Rand der Silberplatte, von der er das Fleisch genascht hatte. »Die Feuervögel werden sie töten. Sie wird ihr bevorzugtes Ziel sein, wenn sie noch einmal auf dem Schlachtfeld erscheint.«

			»Oder sie werden sie meiden, weil sie schon vier von ihnen getötet hat«, wandte Jagon ein.

			»Nein, das sind intelligente Bestien. Sie wollen Rache. Und Morgenstern wird sie gewiss aufhetzen. Sie werden deine Elfe zu Asche verbrennen.« Das Fingertrommeln wurde schneller. »Wir werden uns das zunutze machen. In den nächsten zwei Tagen wird eine neue Versorgungsflotte Caistella ansteuern. Die Küstenwachen haben sie bereits im Süden gesichtet. Wir werden sie im Delta, unter den Augen der ganzen Stadt, mit unserer Flotte abfangen. Morgenstern wird keine andere Wahl haben, als seine Feuervögel in die Schlacht zu werfen.«

			»Und wir werden wieder vor den Augen des ganzen Heeres Schiffe verlieren …« Im Laufe der Belagerung hatte es bereits sieben Seeschlachten im Delta gegeben. Bei Ebbe ragten überall in den Flussarmen verbrannte Spanten wie verkohlte Rippen aus dem Wasser – die traurigen Überreste der einstmals größten Flotte auf dem Meer der Stille.

			»Dieses Mal wird es anders sein«, entgegnete sein Vater enthusiastisch. »Wir werden die Glaswoge mit drei Bannern unserer besten Krieger ins Gefecht schicken. Fast tausend Mann und deine Elfe werden an Bord sein. Und mit ihr schicken wir jedes verfügbare Schiff ins Delta. Wir werden Morgensterns kleine Flotte abfangen.«

			Jagon ahnte, worauf sein Vater hinauswollte. »Er muss die Feuervögel schicken, Leynelle wird sie angreifen und sich der Kraft von tausend Leben bedienen, wenn sie zaubert. Aber warum willst du tausend deiner besten Krieger opfern? Wir könnten das Schiff doch auch mit Sklaven und Sträflingen füllen.«

			»Oh, Jagon … Du bist wahrlich noch nicht reif für den Thron, Junge.«

			Das Lächeln des Prinzen gefror. Er hasste diese herablassende Art seines Vaters.

			»Erstens kannst du Krieger, die Jahre ausgebildet wurden, um allen Widrigkeiten zu trotzen, die unerschütterlichen Mut besitzen und mit ihrem Leben für das Kaiserhaus eintreten, nicht mit Sklaven gleichsetzen. Das ist, als würdest du Rosinen und Trauben miteinander vergleichen. Aus den Kriegern wird deine Elfe viel mehr Kraft ziehen können. Aber noch wichtiger, mein Sohn, ist ein anderer Aspekt. Wie erklären wir, dass wir unser Flaggschiff mit Sklaven und Sträflingen bemannt in den Kampf geschickt haben? Damit geständen wir ein, dass wir wussten, was an Bord geschehen würde. Nach außen muss es so aussehen, als ob wir die Flotte, bemannt mit den besten Kämpfern, in die alles entscheidende Schlacht um die Seeherrschaft im Delta gesandt haben.«

			Jagon wunderte sich. Alles auf eine Karte zu setzen passte nicht zu seinem Vater. »Und wenn wir verlieren?«

			»Wir können gar nicht verlieren.« Das blaue Licht im Helm seines Vaters pulsierte immer stärker. »Ich bin sehr zuversichtlich, dass deine Elfe ein halbes Dutzend Feuervögel vom Himmel holt, bevor sie verbrennt. Bedenke, was für Kräfte wir ihr an die Hand geben!«

			Jagon fand es faszinierend, wie sein Vater sich schon jetzt innerlich davon distanzierte, tausend ihm treu ergebene Krieger in den Tod zu schicken. So würde er selbst auch eines Tages als Kaiser denken!

			»Es wird einen gewaltigen Kampf geben. Ich vermute, dass er damit enden wird, dass die Glaswoge in Flammen steht und ihre Decks mit verkohlten Toten bedeckt sind, darunter auch deine Elfe. Aber bevor diese Leynelle stirbt, wird sie einige der Feuervögel auslöschen. Wenn wir dann mit unseren Nachen, Flößen und Seglern einen Großangriff gegen eine der Inseln Caistellas unternehmen, wird Morgenstern nicht mehr genügend Vögel haben, um uns aufzuhalten. Wir werden also siegen.«

			»Und was tun wir, wenn Leynelle alle Feuervögel besiegt, aber auf einem Schiff voller Toter heimkehrt?«

			Sein Vater lachte leise. »Genau deshalb haben wir keine Sklaven auf dem Schiff. Wir werden entsetzt sein und die mörderische Elfe, die unser Vertrauen missbraucht hat, in Ketten legen, um sie dann für ihr Verbrechen an unseren tapfersten Recken hinzurichten.«

			»Dann lasse ich die Flotte gefechtsbereit machen.« Jagon fühlte sich unendlich müde. Die Schlacht um die Insel und das Liebesspiel hatten an seinen Kräften gezehrt. Der Morgen war inzwischen nicht mehr fern, und er würde wohl keinen Schlaf mehr finden.

			»Du wirst auf keinem der Schiffe sein«, sagte der Kaiser scharf. »Du bleibst an Land. Es wird ein mörderisches und nicht abzuschätzendes Gefecht werden. Du darfst nicht noch einmal dein Leben in Gefahr bringen.«

			Der Prinz war zuversichtlich, dass ihn Leynelle beschützen konnte. Der eigentliche Grund, warum er nicht auf See durfte, dachte er, war der, dass sein Vater ihn nicht als Kriegshelden an seiner Seite haben wollte. Er sollte der belächelte Prinz bleiben, der sich mit zu vielen Weibern abgab.

			»Wie kommst du an dieses Fleisch?«

			Verwundert über den plötzlichen Themenwechsel, blickte Jagon auf die festlich gedeckte Tafel. »Was meint Ihr, Vater?«

			»Dieses Fleisch hier.« Der Kaiser deutete auf die Platte, von der er die ganze Zeit genascht hatte. »Erst dachte ich, es sei einfach nur gut. Aber es ist zu gut. Solches Fleisch findet sich nur auf meiner Tafel! Wie kommt es hierher?«

			Jagon machte eine vage Geste. Er konnte nicht begreifen, was seinen Vater so sehr erregte. Er selbst hatte zwar von dem Fleisch gekostet, aber über den Geschmack nicht weiter nachgedacht. »Es ist nach der Schlacht aufgetragen worden …«

			»Dieses Fleisch wurde aus meinen Vorratskammern gestohlen. Wer das schafft, der kann sich auch nachts in mein Zelt schleichen, um mir die Kehle durchzuschneiden!« 

			Ganz gegen seine Art war sein Vater so laut geworden, dass ihn gewiss auch die Wachen vor dem Zelt gehört hatten. Wahrscheinlich malten sie sich schon aus, was ihnen bevorstand, denn augenscheinlich hatte ein Teil von ihnen ihren Dienst vernachlässigt, und sein Vater war berüchtigt für sein Fegen mit eisernem Besen, wie er es gern nannte. 

			»Diese Damien mit dem weißen Haar, die deinen Hofstaat führt, kauft sie nicht deine Vorräte ein? Lass sie ins Schwarze Zelt schaffen, sofort. Ich werde in der Abenddämmerung zurückkehren und sie persönlich verhören.«

			»Shiho hat sich noch nie etwas zuschulden kommen lassen.«

			Sein Vater deutete erneut auf die Silberplatte. »Dieses Fleisch kann nicht ohne ihr Wissen auf deine Tafel gelangt sein. Sie wird mir heute Abend alles darüber berichten!«

			Lieber opferte er eine bewährte Dienerin, als seinen Vater noch weiter zu erzürnen. »Wenn Shiho den ganzen Tag im Schwarzen Zelt verbringt, wird sie am Abend nicht mehr in der Lage sein, zusammenhängend zu sprechen. Ihr wisst, dass das Grauen den Verstand verschlingt.«

			»Dann lass ihr die Augen verbinden«, entschied sein Vater. »Und nimm die Binde dann zwei Stunden vor Einsetzen der Dämmerung ab. Das sollte genügen, um sie gesprächig zu machen. Ich werde nun an meinem Hof Ordnung schaffen müssen. Ungeheuerlich, dass sich ein Dieb bis in meine Speisekammer wagt. Aber ich werde ihn finden! Das Vermögen, das er dafür bekommen haben muss, wird ihn verraten.«
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			EIN ERLESENER GESCHMACK

			»Ist er immer so?«, fragte Adelayne ungläubig.

			»Wie er früher einmal war, kann ich nicht beurteilen«, erwiderte Broja, nachdem er gemeinsam mit der Gräfin von Rosan schon eine Weile Melvyn beobachtet hatte. 

			Der Wolfself lungerte am Ufer herum, in der Nähe eines Stegs, von dem nur noch morsche Stämme im Schlamm des Flusses geblieben waren. Er trug den Gürtel, von dem seine Krallenhände hingen; ansonsten war er nackt. Er hatte mit dem gelbbraunen Uferschlamm Schlangenlinien auf seinen hageren Leib gemalt. Auch sein langes Haar war schlammverkrustet. Ein Rudel abgemagerter Hunde trieb sich mit ihm am Ufer herum. Einer von ihnen brachte Melvyn einen toten Fisch. Der Elf schnupperte daran, dann biss er ein Stück heraus.

			»Da wird einem ja allein vom Anblick übel«, flüsterte Adelayne.

			»Der Gläserne Kaiser hat ihn noch zwei Mal holen lassen, um ihm Fragen zu stellen. Er wird jedes Mal vorher in ein Badehaus für Hauptleute gebracht und neu eingekleidet …« Der Elf tat Broja leid, obwohl er sonst nicht gerade zu Sentimentalitäten neigte. »Dass er die Lutin verloren hat, hat ihn zerbrochen. Er hat hier im Lager niemanden, nur die Streuner dort unten.«

			»Glaubst du wirklich, dass es nützlich wäre, mit ihm zu sprechen?« 

			Adelayne passte so gar nicht an diesen verschlammten Uferstreifen, an dem es nach den Exkrementen eines vieltausendköpfigen Heerlagers stank. Sie trug zwar Leinen statt Seide und hatte einen schlichten braunen Umhang übergeworfen, aber sie fiel in dieser Umgebung dennoch auf wie ein Leuchtfeuer in der Nacht.

			Broja war sich ganz sicher, dass sie beobachtet wurden. In diesem verfluchten Heerlager schien es fast so viele Spitzel wie Krieger zu geben. Der Gläserne Kaiser hatte Spione, der Prinz, einige der Heerführer, selbst die Dame Shiho und, wie er seit gestern vermutete, auch Makiko, die unscheinbare Tochter des Kaisers. Vielleicht war sie sogar die Schlimmste von allen, denn es waren stets die wirklich guten Spitzel, die einem zuletzt auffielen. Er hatte den Verdacht, dass Jula für die Prinzessin die Augen im Lager des Prinzen offen hielt. Das würde auch erklären, wie Jula an einen verlassenen Wachturm gekommen war, um auf dessen Plattform ihr Zelt aufzuschlagen. Dafür benötigte man Beziehungen. 

			»Ist er überhaupt klar genug bei Verstand, um mit uns zu reden?«, fuhr Adelayne fort.

			Broja war es leid, den Elfen noch länger zu beobachten, und er hätte seinen Arsch darauf verwettet, dass Melvyn ohnehin schon längst wusste, dass sie hier waren. »Um etwas über seinen Verstand herauszufinden, werden wir wohl mit ihm reden müssen«, bemerkte er spitz und bahnte sich einen Weg durch die dichte Ufervegetation zum Schlammstreifen, der das Ufer bildete. Ein schöner roter Schmetterling flog aus dem üppigen Grün auf. Er sah ihm nach und verbeugte sich nicht. Was für ein merkwürdiger Glaube, der diese Damien zwang, sich vor hirnlosen Insekten zu verbeugen. Immer wieder hatte er erlebt, wie das Leben im Heerlager für ein paar Herzschläge stillstand, weil alle den Schmetterlingen huldigten. Da war ihm Rosan lieber. Dreckig, hart, direkt, damit konnte er sehr gut umgehen.

			»Hallo, mein Freund«, grüßte Melvyn ihn. Die Hunde waren weniger begeistert über sein Kommen. Ein großes, räudiges Biest mit einem Fell wie eine Ratte stakste ihm steifbeinig entgegen. Die Rute zwischen die Hinterbeine geklemmt, knurrte das Ungeheuer Broja an.

			»Lass den Kleinen in Ruhe, mein Löwe. Für so eine halbe Portion lohnt es nicht, Ärger mit der Elfe zu bekommen, die auf den Kobold aufpasst.«

			»Löwe? Dieses grindige Biest?«

			Melvyn lächelte ihn breit an. »Er mag es, wenn ich ihn so nenne.« Der Wolfself erhob sich und tätschelte dem Gossenköter den Kopf.

			»Er versteht dich?« Broja war sich ziemlich sicher, dass Melvyn ihn hochnahm.

			»Tut er«, erwiderte der Elf, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. »Du erinnerst dich an unser letztes Gespräch?« Er tippte sich an die Stirn. »Ich höre auch die Stimmen von Vögeln in meinem Kopf. Ich bin seltsam.« So wie er die letzten Worte betonte, schien er stolz darauf zu sein. »Hast du was zu trinken mitgebracht? Die Damien geben mir nichts mehr. Sie sagen, ich benehme mich schlecht, wenn ich besoffen bin.«

			»Noch schlechter als jetzt?«, fragte Adelayne kühl.

			»Ah, die Elfe, die demnächst mit dem Kaiser ins Bett steigen wird, fällt ein moralisches Urteil über mich.« Melvyn griff sich ans Herz. »Das macht mich wirklich betroffen.«

			»Vermutlich weil du dich noch nie für ein höheres Ziel aufgeopfert hast«, entgegnete Adelayne scharf.

			Das nahm keinen guten Verlauf, dachte Broja. Er musste die beiden auseinanderbringen, bevor sie gar nicht mehr miteinander reden würden.

			»Also dort, wo ich verkehre, nennt man Frauen, die für einen Vorteil mit Männern ins Bett steigen, Huren.«

			»Und da, wo ich herkomme, nennt man eine Verbindung, die auf solchen Gründen fußt, eine Adelshochzeit.«

			Melvyn glotzte, als habe er einen Hammerhieb vor die Stirn bekommen. Dann begann er prustend zu lachen. »Das war mal eine Antwort. Du bist anders, als ich dachte …« Die Hunde entspannten sich, als ihr Leitwolf lachte.

			»Können wir uns jetzt unserem eigentlichen Anliegen zuwenden?« Broja wollte aus dem Kopf bekommen, was ihn die halbe Nacht den Schlaf gekostet hatte. Vielleicht war es ja nur ein Zufall … »Als wir miteinander gesprochen haben, hast du gesagt, diese Stimmen in deinem Kopf hätten von Seelilien gesprochen. Kannst du dich noch an den genauen Wortlaut erinnern?«

			»Den genauen Wortlaut?« Der Wolfself schnitt eine Grimasse. »Weißt du, erfreulicherweise haben sich die Worte der Feuervögel nicht in mein Gehirn gebrannt.«

			»Toller Witz«, knurrte Broja schlecht gelaunt. »Und jetzt sag mir bitte, woran du dich erinnerst, so wenig es auch sein mag.«

			»Also die stärkste Erinnerung habe ich an diese beiden Pfeile im Rücken …«

			Adelayne lachte.

			Melvyn bedachte sie mit einem schelmischen Augenzwinkern.

			Was wurde das denn? Sah so das Minnespiel eines Wolfselfen aus? »Bitte, Melvyn, woran erinnerst du dich?«

			»Zweifel. Das Gift des Grüblers … Wir sind hungrig, Melvyn«, sagte der Wolfself mit dramatischer Stimme. »Oder auch: Keine Sorge, wir fressen keine Lutin. Und dann noch: Wir haben einen erlesenen Geschmack. Die Seelilie … Sie haben eine lockere Zunge, diese Biester. Später haben sie auch noch das hier gesagt: Nimm den Kopf runter, du Depp. Wir sind hier, um Fische zu kochen, nicht dich. Aber es soll so aussehen, als hätten wir es auf dich abgesehen, wünscht sich der Drache. Also: Einatmen und abtauchen!«

			»Ich bin beeindruckt«, sagte Adelayne anerkennend. »Du kannst dich ja doch an jedes Wort erinnern.«

			»Ich pflege zu behalten, was man mir sagt, wenn ich mich in Lebensgefahr wähne.«

			Broja gefiel nicht, was da zwischen den beiden war. »Können wir bitte ganz bei den Feuervögeln bleiben? Glaubst du, die haben mit Seelilie vielleicht ein Schiff gemeint?«

			Melvyn zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

			»Was meinen die mit erlesenen Geschmack?«, kam nun auch Adelayne zu den wirklich wichtigen Dingen. Broja hatte am Morgen mit ihr über die Seelilie gesprochen.

			»Ich weiß nicht, was die fressen. Mir scheint, ich kann euch wirklich nicht helfen. Lutin verspeisen sie jedenfalls nicht, das haben sie mir versprochen.«

			Sehr beweglich im Kopf ist der nicht gerade, dachte Broja. »Nur einmal angenommen, sie haben mit der Seelilie das Schiff gemeint … Das ist ein Segler, der aus Bilkis kommt, einer Stadt, die berühmt ist für den Handel mit Weihrauch, Gold und Edelsteinen. Aber was davon braucht man in einer belagerten Stadt? Caistella benötigt Lebensmittel und Waffen! Warum kommt immer wieder ein Schiff aus Bilkis? Was liefern sie?«

			»Das wirst du mir sicher gleich sagen«, antwortete Melvyn lächelnd.

			»Meine Dienerin Leynelle hat mehrfach gegen die Feuervögel gekämpft«, übernahm Adelayne. »Leynelle ist Zauberweberin. Sie hätte es gespürt, wenn sich die Feuervögel von der Lebenskraft derer ernährten, die sie verbrennen. Das tun sie nicht. Und sie fressen auch nicht das Fleisch ihrer Opfer wie andere Raubvögel. Wovon also leben sie?«

			»Vielleicht genügen ihnen ja Luft und Liebe?«, entgegnete der Wolfself und schnaubte. »Jetzt mal im Ernst. Das sind magische Geschöpfe. Warum sollten die überhaupt etwas essen müssen? Ihr verrennt euch da in was.«

			Broja schloss resignierend die Augen. Das war ein verdammt guter Einwand. Und auch noch einer, der ihm nicht eingefallen war, als er vorhin mit Adelayne über die Biester gesprochen und sie ihn mit ihrem verrückten Einfall überrascht hatte.

			»Du hast Broja erzählt, dass einige der Vögel in Caistella wie Asche aussahen«, sagte Adelayne ruhig. Augenscheinlich war sie nicht bereit, ihre verrückte Idee zu begraben. »Ich habe einen Bericht über das Grab gelesen, aus dem der Drache Morgenstern die Vögel geraubt hat. Damals haben sie alle so ausgesehen. Es muss also etwas geben, was ihnen feuriges Leben einhaucht, denn jetzt stehen die meisten von ihnen ja wieder in Flammen.«

			Melvyn schüttelte den Kopf. »Nicht alle. Einige dieser Aschekreaturen habe ich auch in der Halle gesehen.«

			»Würdest du sagen, sie stehen schlecht im Futter?«, erkundigte sich Adelayne.

			Der Elf knurrte. »Keine Ahnung. Sie sahen jedenfalls nicht gut aus.«

			»Fandest du, dass die Vögel in rebellischer Stimmung waren?«, schloss sich nun auch Broja den Fragen an.

			Wieder gab der Elf nur ein unwilliges Knurren von sich. »Weiß nicht … Sie sind klug. Ich glaube, sie haben sogar Humor, was bei Vögeln nicht oft vorkommt. Wenn ich an die Schwarzrückenadler denke …«

			»Es gab da einige seltsame Punkte in dem Bericht über das Grab, das Morgenstern aufgebrochen hat, um die Vögel zu rauben«, unterbrach Adelayne den Wolfselfen, bevor er abschweifen konnte. »Es sah aus, als sei das Grab nicht geöffnet worden, bevor Morgenstern in die Kammern eingedrungen ist. Dennoch waren sämtliche Edelsteine aus dem Schmuck im Grab herausgebrochen.«

			Der graue Hund, der ihn vorhin angeknurrt hatte, schlich sich an Broja heran und schnupperte an seinem Hintern.

			Adelayne sah den Wolfselfen erwartungsvoll an und schwieg.

			»Und?« Melvyn hob in ratloser Geste die Hände.

			»Ich denke, die Feuervögel fressen Edelsteine«, erklärte Adelayne leise, und es lag etwas Trotziges in ihren Zügen.

			Melvyn begann lauthals zu lachen, was Broja ihm nicht verdenken konnte. »Edelsteine? Als Futter? Das ist doch absurd!«

			»Sie sind magische Geschöpfe«, stellte Adelayne klar. »Absurd wäre es zu glauben, dass sie Körner, Maden oder Aas fressen. Sie haben dir doch gesagt, sie hätten einen erlesenen Geschmack. Was könnte erlesener sein als Edelsteine?«

			Melvyn betrachtete sie mit gerunzelter Stirn und war sichtlich nicht überzeugt. Und der blöde Kläffer behelligte Broja noch immer. Jetzt schnupperte das Mistvieh an seinem Schritt. 

			»Fassen wir doch einmal zusammen.« Broja hätte den Hund gern fortgeschoben, schreckte aber davor zurück, das räudige Fell zu berühren. »Deine Vögelchen haben dir etwas von einer Seelilie gezwitschert. So heißt dieser Segler, der aus Bilkis kommt, einer Stadt, die berühmt ist für Diamanten und andere Edelsteine. Ich finde, da passt alles zusammen.« Die letzten Worte sagte Broja im Brustton tiefster Überzeugung. Er hatte in seinem Leben schon oft die Erfahrung gemacht, dass Ungewisses plötzlich glaubwürdig wurde, wenn man es nur selbstbewusst genug vortrug.

			Melvyn wiegte den Kopf. »Ich find es immer noch dünn … Aber selbst, wenn es wahr wäre, was hätten wir von der Erkenntnis?«

			»Offensichtlich stehen die Feuervögel bei Morgenstern nicht gut im Futter.« Als Adelayne näher an den Elfen herantrat, verlor der graue Hund zu Brojas großer Erleichterung das Interesse an dessen Schritt. »Du hast meinem kleinen Freund hier ja erzählt, wie erbärmlich einige von ihnen aussahen. Der Drache benötigt also dringend neue Edelsteine aus Bilkis. Wir werden die Seelilie aufbringen. Und wir oder, besser gesagt, du wirst den Vögeln ein Angebot machen. Wir haben eine Menge Edelsteine aus Langollion mitgebracht, und wir würden uns glücklich schätzen, wenn wir sie künftig füttern dürften. Sag den Feuervögeln, sie sollen zu uns überlaufen.«

			»Das sind Vögel und keine bestechlichen Söldner …« Der Wolfself sah Adelayne entschlossen an. »Hat der Kobold dir gesagt, was Morgenstern von mir will? Ich soll dem Gläsernen Kaiser die Kehle durchschneiden.« Melvyn strich über die Krallenhände an seinem Gürtel. »Dann wird er Zafira zurückholen, bevor sie verhungert.«

			Natürlich hatte Broja Adelayne von dieser Sache erzählt, aber sie hatte sich davon nicht abschrecken lassen. 

			»Du hättest ihn gleich an dem Abend nach deiner Flucht töten können«, sagte sie nun, »als er dich zum Mahl geladen hatte und dir die Wachen aus Respekt vor deiner großartigen Flucht nicht die Waffen abgenommen hatten. Warum hast du es nicht getan? Ich saß neben dir. Ich habe gesehen, wie deine Hände kurz auf den Krallenhänden lagen.«

			»Ich wollte gern lebend davonkommen …«

			Broja deutete auf die Waffen an seinem Gürtel. »Würdest du Ligon damit töten, könntest du ihm auch gleich deinen Namen in die Brust schneiden. Das kannst du vergessen. Und bist du dir wirklich sicher, dass der Drache sein Wort hält? Wenn du mit uns kämpfst, verspreche ich dir, dass wir deine Lutinfreundin retten.«

			Melvyn schnaubte verächtlich. »Und dein Wort ist mehr wert als das des Drachen, Kobold? Wir kämpfen auf verschiedenen Seiten. Warum solltet ihr mir überhaupt helfen?«

			»Wir brauchen dich, um unseren Plan umzusetzen.« Adelayne sprach ruhig und selbstbewusst. Sie war gut darin, überzeugend aufzutreten. »Ich verhehle nicht, dass der Gefallen, um den ich dich bitte, große Gefahren birgt«, fuhr die Elfe fort, und der Wolfself schien ihr aufmerksam zuzuhören. »Nur du kommst dafür infrage, denn du bist jemand, den die Feuervögel bereits kennen und mit dem sie reden. Und sollte unser Plan nicht gelingen, haben wir immer noch Leynelle. Wir wollen Folgendes tun, um den Drachen zu besiegen und Zafira zu befreien …«
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			DAS SCHWARZE ZELT

			Prinz Jagon nahm Shihos Handgelenk. Ihr Puls raste. Lange würde sie nicht mehr durchstehen. Sie war einfach zu alt … Überraschenderweise schaffte sie es noch, zusammenhängend zu sprechen. Bei vielen anderen zerbrach der Verstand, wenn sie so lange im Schwarzen Zelt waren wie Shiho.

			»Leg ihr wieder die Augenbinde an«, befahl er dem Ziegenmann.

			Mähk gehorchte stumm. Er war ein großer, hagerer Kerl mit leicht nach hinten gekrümmten Hörnern, lang wie ein Unterarm. Ziegenkopf und Ziegenbeine waren schwarz und mit feinem, seidigem Fell bedeckt, sein Leib dunkel und gestaltet wie der Leib eines Damien. Er war von phlegmatischer Natur und gefeit gegen die Schrecken des Schwarzen Zeltes. Er glaubte nicht an die Geschichte von den Schmetterlingen und den Seelen. Anders als Shiho, die ihr Leben in der Gewissheit verbracht hatte, dass im Augenblick ihres Todes ein Schmetterling aus ihrer Nase oder ihrem Mund schlüpfen würde, um ihre Seele hinauf in den Himmel zu tragen, wo sie im Licht tanzen würde, bis sie sich eines Tages, ohne Erinnerung an ihre früheren Leben, erneut in Fleisch kleidete.

			Ging man auf diesem Weg allerdings verloren, dann irrte die Seele durch die Welt. Sie sah alles, begriff alles, war aber körperlos. Albenkinder spürten manchmal einen kalten Luftzug, wenn eine solche verlorene Seele in ihre Nähe kam, oder sie fühlten sich beobachtet. Schließlich wurden die Seelen ins Nichts, in die Leere zwischen den Welten gezogen, um dort bis in alle Ewigkeit in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen – ein Schicksal, das jeden erwartete, dessen Seelenschmetterling es nicht schaffte, in den Himmel aufzusteigen. Deshalb galt es in Haiwanan als eines der schlimmsten Verbrechen, einen Schmetterling zu töten oder auch nur zu verletzen, denn man sah ihnen nicht an, ob sie eine Seele trugen.

			Prinz Jagon glaubte diesen Unsinn nicht, ebenso wenig wie sein Vater oder Mähk. Ihn ließ es kalt, wenn sein Blick über den dicken schwarzen Stoff der Zeltwände glitt. Dort waren Hunderte von Schmetterlingen mit Nadeln auf den dicken Stoff gespießt. Sie alle waren noch lebendig, zuckten stumm, unfähig zu entkommen. Dies zu sehen war für gläubige Damien, wie in den Abgrund des Nichts zu blicken. Und Jagon ließ keine Zweifel daran aufkommen, dass der Schmetterling eines jeden, der in diesem Zelt starb, neben den anderen auf den Stoff gespießt auf sein Ende warten würde.

			Endlich erschollen die Fanfaren am Flussufer. Sein Vater kam. Den ganzen Tag über hatte der Kaiser bei den Liegeplätzen der Flotte verbracht, hatte die Einheiten ausgewählt, welche die Schiffe bemannen würden, hatte Reden gehalten und sein Heer auf einen Kampf eingestimmt, den sie schon unzählige Male zuvor verloren hatten. Das Gefecht um die Katapultinsel hatte zu einem Stimmungsumschwung im Heerlager geführt. Es war möglich, die Feuervögel zu besiegen. Alle hatten es gesehen. Wenn man sie vom Himmel holte, dann würde auch Caistella fallen!

			Der Prinz griff wieder nach Shihos Handgelenk. Ihr Puls hatte sich ein wenig beruhigt, ging aber immer noch zu schnell. Wie stark ihr Herz wohl war? Immer wieder kam es vor, dass Damien bei der Befragung einfach in sich zusammensanken und ihr Leben aushauchten, weil sie den Schrecken nicht länger ertragen konnten.

			Er schob tastend zwei Finger in den hohen Kragen ihres Kleides. Sie zuckte bei der Berührung zusammen. Kalter Schweiß stand auf ihrer Haut. Ein leicht säuerlicher Geruch ging von ihr aus. 

			Die stickige Hitze im Zelt setzte auch Jagon zu. Er ging zum Tisch und goss sich ein wenig Wasser ein. Es war lauwarm und schmeckte schal. Dennoch trank er gierig.

			Shiho zu verlieren, das würde ein herber Schlag werden. Seit Jahren hatte sie nicht nur seine Tafel mit erlesenen Köstlichkeiten bestückt, sondern auch die Versorgung seines Lagers mit Lebensmitteln sichergestellt, sich und ihn davor bewahrt, sich mit tausend lästigen Kleinigkeiten zu beschäftigen. Sie würde eine Lücke hinterlassen. Vielleicht könnte diese Koboldin, die ihr Vertrauen genoss, ja Shihos Aufgaben übernehmen?

			Mit Bedauern betrachtete er die weißhaarige Dienerin. Er war dabei gewesen, als sie ins Schwarze Zelt gebracht wurde, hatte den Schrecken in ihrem Antlitz studiert, als sie die Schmetterlinge sah. Anfangs hatte sie insistiert, dass das alles nur ein Irrtum sein konnte. Sie hatte sich dem Grauen lange widersetzt. Länger als die meisten. Sie war eine starke Frau. Wäre sie als Mann geboren worden, wäre sie vielleicht zum Statthalter in einer der Provinzen aufgestiegen. Sein Vater mochte es nicht, wenn Macht auf Geburtsrecht beruhte. Er hatte das Kaiserreich in den letzten dreißig Jahren verändert. Befördert wurde, wer sich in seinen Ämtern bewährte. Es gab sogar weibliche Hauptleute im Heer. Wenngleich sie es meist schwer hatten.

			Jubel erscholl draußen vor dem Zelt. Die magischen Pfähle verhinderten zwar, dass Geräusche aus dem Zelt ins Lager drangen, verschluckten aber umgekehrt nicht die Geräusche von außerhalb des Bannkreises.

			»Nimm ihr die Augenbinde ab.«

			Mähk gehorchte schweigend.

			Shiho sah mit vor Angst geweiteten Augen zu ihm auf.

			»Dein Schmetterling wird fliegen, wenn du mich nicht enttäuschst«, sagte der Prinz ruhig. »Beantworte alle Fragen meines Vaters, dann wird deine Seele frei sein.« 

			Er sah die neue Hoffnung in ihrem erschöpften Blick. Die Falten in ihrem Antlitz waren tiefer geworden. Die Schminke verlief um ihre Augen. Dunkle Rinnsale waren in dem weißen Puder auf ihren Wangen versiegt. Ihr kostbares Wickelkleid war in Unordnung, ebenso ihr hochgestecktes Haar. Sie war ein Bild des Jammers. In all den Jahren, die sie ihm gedient hatte, hatte er nie auch nur ein Stäubchen auf ihren Kleidern gesehen. Vielleicht sollte er sie in einen Spiegel blicken lassen, damit sie begriff, was aus ihr geworden war?

			Die Zeltplane wurde zurückgeschlagen. Sein Vater trat ein. Keine der Leibwachen folgte ihm.

			»Licht des Himmels«, sagte Shiho mit brüchiger Stimme und neigte das Haupt, so gut es ihr, an den Befragungsstuhl gefesselt, möglich war.

			»Du hast mich verraten!«, begann sein Vater.

			Shiho zuckte zusammen. Die Worte trafen sie sichtlich wie ein Peitschenhieb.

			»Du musst gewusst haben, dass das Fleisch, das du meinem Sohn gestern serviert hast, aus meinen Vorräten gestohlen wurde. Du hättest den Dieb festhalten und mir diese Ungeheuerlichkeit melden müssen. Dass du es nicht tatest, lässt für mich nur einen Schluss zu: Du steckst mit diesem Dieb unter einer Decke!«

			»Mein Bestreben, Euren Sohn zu erfreuen, hat mich dafür blind sein lassen, Licht des Himmels. Ich war stets nur eine ergebene Dienerin …«

			Jagon hatte den Eindruck, dass sie ebenso an der Schmach litt wie an den Schmetterlingen und dem Schicksal, von dem sie ihr kündeten.

			Sein Vater trat dicht an den Stuhl heran. Wie am Tag zuvor trug er seine Rüstung. Im offenen Helm war das leuchtende Licht zwischen den Adersträngen zu sehen. 

			»Wer war der Dieb?«, fragte der Kaiser. Er klang müde und enttäuscht, nicht zornig.

			»Es war ein Kobold … Er brachte erst Reis …« Sie tat einen langen Seufzer. Nach Jagons Erfahrung war dies oft ein Zeichen dafür, dass sich ein Befragter zur Wahrheit durchrang. »Ich habe ihn gefragt, ob er auch an das Fleisch gelangen könne, das allein dem Licht des Himmels vorbehalten sei. Ich war es, die ihn ermutigte, es zu versuchen, da der Prinz so oft vom unvergleichlichen Rindfleisch auf der Tafel seines Vaters gesprochen hatte. Ich war verblendet …«

			»Dieser Kobold …«, hakte sein Vater nach. »Wie hieß er?«

			»Broja.«

			Der Kaiser trat einen Schritt von ihr zurück.

			»Es ist der Kobold aus dem Gefolge der Elfengräfin«, sagte Shiho verzweifelt. »Er hat immer behauptet, er habe Diebe, die es für ihn getan haben. Aber das glaube ich nicht …«

			»Bleiben wir bei dem, was sicher ist.« Sein Vater verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast jemanden ermutigt, deinen Kaiser zu bestehlen, um meinem Sohn eine Freude zu machen.«

			Shiho ließ den Kopf sinken. »Das ist wahr, Licht des Himmels.«

			»Knecht!« Sein Vater deutete auf Mähk. »Du wirst ihr die Kleider vom Leib reißen, sie fesseln und nackt durch das Lager führen. Jeder, der ihr einst gedient hat, soll sehen, dass sie keine Ehre hat. Dann bringst du sie auf die andere Seite des Flusses zu dem Bambushain, in dem ich mein Lager aufgeschlagen habe. Dort gibt es ein großes Volk roter Ameisen. Du hast mich um ein Festmahl betrogen, Dienerin? Du sollst als ein Festmahl enden.«

			Shiho hob den Kopf, vermied es aber, in den Helm seines Vaters zu blicken. »Eine gerechte Strafe, Licht des Himmels«, sagte sie mit fester Stimme.

			»Weil du deine Verfehlungen nicht begangen hast, um dich zu bereichern, sondern um meinen Sohn zu erfreuen, werde ich dir eine Gnade gewähren. Diese Nacht darfst du in deinem Zelt verbringen, Dienerin, um deine Angelegenheiten zu ordnen. Morgen, im ersten Licht des Tages, wird dieser Ziegenmann dich durch das Lager führen. Der Ort deines Todes ist nahe dem Ort, an dem ich innere Einkehr suche. Sollte es dir gelingen zu sterben, ohne mich durch deine Schreie zu stören, dann wird dein Schmetterling frei zum Licht fliegen. Störst du mich aber erneut, wird der Falter gefangen werden und mit Nadeln auf eine dieser Wände hier gespießt.«

			»Ich werde meine Ehre nicht ein weiteres Mal beflecken«, sagte Shiho leise. Sie blickte nun zu Boden, um die Schmetterlinge nicht sehen zu müssen. »Ich danke Euch für Eure Gnade, Licht des Himmels.«

			»Komm mit mir, Jagon«, sagte sein Vater streng. »Wir haben vor dem Zelt etwas zu besprechen.«

			Wieder eine dieser Maßregelungen? Jagon hatte sein Lager auf dieser Seite des Flusses aufgeschlagen, um der übergriffigen Art seines Vaters zu entgehen. Demütigungen wie den Empfang nach dem Turnier hatte er in seinem Leben mehr als genug hinnehmen müssen. Doch wahrscheinlich würde sein Vater in seinem Wahn, alles offenzulegen, noch alle Heerführer an diesem Flussufer zusammenrufen, um ein großes Publikum für diese Aufführung von Gerechtigkeit zu haben …

			In der Tat wartete vor dem Zelt der halbe Stab seines Vaters. Verdiente Heerführer, bedeutsame Höflinge, Schreiber und Leibwachen. Das Gefolge des Kaisers zählte mehr als hundert Köpfe. Eine flüchtige Geste ihres Kaisers genügte, und sie alle wandten sich ab, ohne ihren Platz zu verlassen.

			Zu Jagons Überraschung blieb sein Vater innerhalb des Kreises der verwunschenen Pfähle stehen. Obwohl der Hofstaat nur wenige Schritte entfernt stand, würden sie alle nicht hören können, was zwischen seinem Vater und ihm gesprochen wurde, und keiner würde es wagen, in ihre Richtung zu blicken und von seinen Lippen zu lesen.

			»Du erkennst, was hier vor sich geht?«

			»Eine neue Form von Demütigung?«

			Sein Vater trat so dicht vor ihn, dass er dessen feuchten Atem auf seinem Gesicht spürte. »Leg deine Attitüde des verletzten Sohns ab, und benutze deinen Verstand! Siehst du es wirklich nicht? Wir werden eingekreist. Diese Leynelle wirft sich dir an den Hals und lässt dich wie einen Helden aussehen …«

			Da war es wieder, dachte Jagon bitter. Ganz gleich, was er tat, er konnte es seinem Vater nie recht machen. Gestern wäre er fast in den Flammen der Feuervögel verreckt. Jeder sah in ihm einen Helden, der tapfer gekämpft hatte. Jeder, nur sein eigener Vater nicht.

			»Dieser Kobold schleicht sich in dein Lager ein und verschafft dir, was nicht dein sein sollte. Und dann ist da noch diese Elfe mit ihren entzückenden Ohren, die genau weiß, wie ich zu verführen bin. Diese Gesandtschaft aus Langollion, das sind keine Bittsteller. Sie sind hier, um uns einzukreisen und sich das Kaiserhaus zu unterwerfen! Mit ihrem vorgeblichen Feind, diesem Wolfselfen, scheinen sie sich verbündet zu haben, wie meine Spitzel mir jüngst berichteten.« Das blaue Licht tief im Kopf seines Vaters leuchtete so hell, dass Jagon den Blick abwenden musste.

			»Sogar deine Dienerin Shiho, die uns seit Jahrzehnten treu ergeben war, konnten sie zu Taten verführen, die Shiho ihr Leben kosten«, fuhr sein Vater fort. »Was ist die angemessene Antwort auf diesen Angriff, mein Sohn?«

			War das wieder eines seiner Spiele, um ihn schlecht aussehen zu lassen, oder meinte sein Vater die Frage ernst? Warum besprachen sie das nicht im Zelt, wo sie ganz sicher keiner beobachten konnte? Shiho würde den morgigen Tag nicht überleben. Und der Ziegenmann … vermutlich auch nicht, wenn er ein Geheimnis gehört hätte. Das waren die Notwendigkeiten in dieser Lage. Danach konnte sein Vater nicht gefragt haben. Diese Antwort wäre zu banal.

			»Nun?«, drängte sein Vater.

			»Nur ein Narr gibt überstürzte Antworten«, entgegnete Jagon gereizt.

			Sein Vater lachte leise. »Gut. Langsam, aber gut. Endlich … Du musst dieses Spiel verstehen, Jagon. Täglich versuchen sie uns zu manipulieren, vermeintliche Freunde, Bittsteller, sogar unsere Diener. Du musst lernen, sie zu benutzen und allem zu misstrauen. Manchmal wirst du Unschuldige richten, aber meist wird dein Verdacht gerechtfertigt sein. Diese Leynelle war nützlich im Kampf gegen die Feuervögel. Sie wird den Befehl über die Glaswoge führen. Wie ein Magnetstein Eisenspäne anzieht, wird sie die Feuervögel anlocken. Entweder vernichtet sie die Biester, und der unüberwindlichste Wall von Caistella ist endlich niedergerissen. Oder sie verreckt, und wir haben einen Spitzel weniger am Hof. Wir schicken auch den Kobold an Bord und den verdammten Wolfselfen. Die Gräfin wird unterdessen an meiner Seite stehen. Ich werde mit dem gesamten Hofstaat den Kampf gegen die Feuervögel beobachten.« Sein Vater senkte die Stimme, damit man sie auch im Zelt nicht hörte. »Ich habe im Zelt auf dem Tisch eine Garrotte gesehen. Kann dein Ziegenmann damit umgehen?«

			»Ja …« 

			»Wenn diese Leynelle versagt, wenn die Glaswoge in den Flammen der Feuervögel vergeht, dann wird dein Ziegenmann die Garrotte benutzen und die Gräfin von Rosan erdrosseln. Der ganze Hofstaat soll dabei zusehen und daran erinnert sein, was es heißt, meine Gunst zu verlieren. In dem Augenblick, in dem sich die Lederschlinge um den Hals der Gräfin legt, werden ausgewählte Krieger ihre Zelte stürmen und jeden ihrer Diener töten. Verstehst du, was ich da tue, Junge? Konsequenz ist die Tugend, die einem Kaiser die Herrschaft erhält!«

			»Werden wir uns nicht Emerelles Feindschaft zuziehen, wenn wir ihren Wolfselfen opfern?«

			»Ach, Junge …« Der Tonfall seiner Stimme genügte, um in Jagons Gedanken das spöttische Lächeln seines Vaters wiedererstehen zu lassen, das ihn verfolgt hatte, bevor der Kaiser gläsern wurde. »Der übermütige Melvyn hat sich in den Kampf gegen die Feuervögel geworfen, um die Lutin zu retten, die in Caistella verschwunden ist. Das ist die Geschichte, die wir der Königin verkaufen. Und Emerelle wird es gewiss nicht bedauern, wenn ich als Zeichen der Treue zu ihr die Gesandtschaft Langollions hinrichten ließ. Sie ist die einzige Macht in Albenmark, die man nicht erzürnen darf. Genau das wird Morgenstern aber geschafft haben, wenn Melvyn morgen durch seine Feuervögel stirbt. Es ist bekannt, dass Emerelle Drachen nicht sonderlich schätzt. Warte es ab, wir werden eine einzigartige Verbündete gewinnen, wenn die Seeschlacht morgen verloren geht. Und die Truhen voller Edelsteine, welche die Gräfin von Rosan mitgebracht hat, werden wir auch behalten.«

			»Das wird Fürstin Alathaia gegen uns aufbringen.«

			Sein Vater machte eine weitschweifige Geste. »Und? Alathaia kämpft verzweifelt um ihr Überleben. Deshalb sind ihre Gesandten hier. Sie hat gar nicht die Mittel, uns in irgendeiner Form Ärger zu machen, solange sie gegen Emerelle um ihr Überleben kämpft.«

			»Man könnte meinen, Ihr wünscht Euch unsere Niederlage morgen, Vater.«

			»Durchaus nicht«, fuhr Ligon belehrend fort. »Besiegt Leynelle die Feuervögel und schafft unsere Flotte es, eine Blockade von Caistella durchzusetzen, sind wir dem Sieg über Morgenstern ein großes Stück näher gekommen. Du solltest dir nur überlegen, was du mit dieser Leynelle anstellst. Mich würde es beunruhigen, eine so machtvolle Elfe in meinem Bett zu haben. Aber auch dafür werden wir eine Lösung finden. Begreife, dass ich alle Fäden so gezogen habe, dass, was auch immer morgen geschieht, mir zum Nutzen gereichen wird. Das ist Herrschaft, Jagon.«
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			FLAMMENSCHLUCKERIN!

			»Warum ich?« Verzweifelt blickte Broja auf den Wald von Masten, der sich im ersten Morgenlicht vor ihm erhob. Er saß auf Leynelles Schultern und wurde von ihrem leichtfüßigen Lauf ordentlich durchgeschüttelt.

			»Befehl des Kaisers«, erwiderte sie gleichmütig.

			Das hatte er auch mitbekommen. Schließlich hatte Leynelle ihn mit einigem Vergnügen mitten in der Nacht aus seinem gemütlichen Bett gezogen. Boten des Kaisers waren in ihrem kleinen Lager eingetroffen und hatten den Befehl überbracht, dass Leynelle und er sich umgehend bei der Flotte einfinden sollten.

			Leynelle hatte keine Fragen gestellt, ein kleines Bündel geschnürt und war bereit gewesen. Sie fand offensichtlich Gefallen an diesem Krieg. 

			Broja hingegen fand, dass man, wenn man einem Elfen oder Damien kaum bis zum Knie reichte, eigentlich besser daran tat, sich aus den Kämpfen der Langen herauszuhalten.

			Aber auch Adelayne hatte ihn bedrängt und ihm unauffällig ein Säckchen aus rotem Samt zugesteckt, in dem sich die Edelsteine befanden, mit denen Melvyn die Feuervögel bestechen sollte.

			Broja hatte der Gräfin zugestehen müssen, dass er besser mit Melvyn zurechtkam als Leynelle und Einfluss auf ihn nehmen musste, wenn ihr geheimer Plan gelingen sollte. Also war er mit Leynelle aufgebrochen, die schon bald fand, dass er zu langsam war. Sie hatte ihn auf ihre Schultern genommen. Umgeben von ihrem weißblonden Haar, das merkwürdigerweise gar keine Spuren vom Kampf auf der Katapultinsel zeigte, saß es sich angenehm. Er hatte sich ausgemalt, wie er zu Hause in Rosan die Geschichte erzählen würde, dass er einst im Morgengrauen die schönste aller Elfen geritten hatte.

			Und dann war Melvyn gekommen.

			Dieser Wolfsversteher und Hundefreund war wortlos in leichtem Trab an ihnen vorübergelaufen. Ob er auf Befehl des Kaisers zur Flotte stieß oder weil er sich entschlossen hatte, sich ihrem Kampf anzuschließen, blieb unklar.

			Aber Leynelle hatte er irgendwie angestachelt. Auch sie war in einen zügigen Trab verfallen und hatte zu ihm aufgeschlossen. Doch auf den Schultern einer laufenden Elfe war es deutlich ungemütlicher als auf den Schultern einer zügig wandernden Elfe.

			Bis zu den Liegeplätzen der Flotte war es noch knapp eine halbe Meile. Die Straße am Fluss war gedrängt voll mit marschierenden Kriegern. Tausende waren aufgeboten worden, um die Schiffe zu bemannen.

			Manchmal liefen Leynelle und Melvyn neben der Straße, um nicht von den marschierenden Kämpfern aufgehalten zu werden. Es war erstaunlich, wie sehr sich die Elfe in den letzten Monden verändert hatte. Von der krummen, an Geist und Körper gebrochenen Gestalt, der Broja in der Drachenhöhle begegnet war, war nichts geblieben. Er hatte das Gefühl, dass Leynelle nun zu sehr darauf versessen war, ihre Grenzen weiter zu stecken und dass sie jedes Maß verlor. 

			Bislang schien ihr das Laufen nicht viel auszumachen, obwohl dieser Wolfself sie sicher darin schlagen konnte. Er war mehr Tier als Elf, und er schien sich in der Gegenwart von Tieren auch wohler zu fühlen als unter Albenkindern. Auch jetzt begleiteten ihn zwei seiner Hunde. Einer davon war das räudige graue Mistvieh, das Broja angeknurrt hatte.

			An dem Seitenarm des Gelben Flusses, in dem die Flotte ankerte, war eine kleine Stadt aus Zelten und Bambushütten entstanden. Tausende Damien lebten und arbeiteten hier. Broja fiel auf, wie wenig andere Albenkinder man unter ihnen sah. Obwohl es erst dämmerte, schien jeder im Hafen auf den Beinen zu sein. Träger brachten Körbe mit Speeren und Pfeilen zu den Schiffen. Fässer mit frischem Wasser und Sand zum Löschen von Bränden wurden an Bord gehievt.

			Die beiden Elfen wurden in ihrem Trab kaum langsamer, als sie in das Gedränge eintauchten. Beißender Rauch aus Essen und Garstuben brannte Broja in den Augen. Fliegende Händler riefen ihnen zu. Köstliches Quellwasser, Würstchen, die selbst einem Kaiser auf die Tafel kommen würden, und junge Kätzchen, die Glück brachten, wurden ihnen angeboten.

			Leynelle und Melvyn schenkten all dem keine Beachtung. Sie passierten eine Gruppe von Bogenschützinnen in Rot, die ihre ungespannten Waffen lässig geschultert trugen, und Broja hörte deftige Scherze über den Wolfselfen, der wieder einmal nur einen Lendenschurz trug und seinen Leib mit Mustern aus rötlich gelbem Flussschlamm bemalt hatte.

			Die kleine Stadt wuchs in den Fluss hinein. Lange Stege reckten sich den Schiffen entgegen. Unzählige Boote lagen an ihnen vertäut, Flöße, auf denen Hütten errichtet waren, Häuser, die sich auf Stelzen über dem gelben, träge fließenden Strom erhoben. Es stank nach verrottendem Seetang, faulenden Muscheln und Fäkalien.

			Leynelle beschritt einen Weg aus Planken, die quer über Boote verlegt waren. Zahllose Nachen krochen im roten Morgenlicht über den Fluss, der hier fast zwei Meilen breit war. Und dies war nur einer der vielen Arme, die sich im Delta dem Meer entgegenstreckten.

			Der Himmel im Westen war dunkel geblieben. Bedrohlich widersetzte er sich dem Morgenlicht und zeigte dem beginnenden Tag einen Horizont der Nacht. Broja sah weit draußen auf dem Meer einen gezackten Blitz inmitten pechschwarzer Wolken, und wie ein erster Bote des Sturms ließ eine plötzliche Bö die vertäuten Flöße und Nachen auf dem Wasser tanzen. Die Plankenwege hoben und senkten sich.

			Leynelle glich die Bewegung lässig aus und blieb im Gleichgewicht, doch einer der Hunde, die Melvyn begleiteten, rutschte weg und stürzte nur deshalb nicht ins Wasser, weil der Elf ihn im letzten Moment beim Schwanz packte und zurück auf sicheren Grund zog.

			»Ich glaube nicht, dass es klug ist, in den Sturm hinauszusegeln«, flüsterte Broja Leynelle ins Ohr.

			»Manche Dinge kann man sich nicht aussuchen«, bemerkte sie ungerührt und setzte ihren Weg fort.

			Die treibenden Behausungen wurden weniger. Sie überholten eine weitere Truppe von Bogenschützinnen in Rot. Unter ihnen befanden sich auch Krieger, die vergoldete Brustpanzer zu ihren hohen Helmen mit breiten Federraupen trugen. Es waren Krieger aus der Leibwache des Gläsernen Kaisers, das wusste Broja. Die besten Kämpfer des Heeres. Wie es schien, war Kaiser Ligon entschlossen, alles in die Waagschale zu werfen, um dieses Gefecht zu gewinnen. Aber warum wurde er, ein Kobold, in die Schlacht geschickt? Welchen Nutzen hatte ein winziger Kerl wie er, wenn Schwertmeister, Feuervögel und eine Zauberweberin wie Leynelle ihrem blutigen Geschäft nachgingen?

			Sein Blick schweifte über die treibende Stadt. Eine blinde Damien mit Augen wie Marmorkugeln nahm mit einem kleinen Messer rote Fische aus. Die Fische zuckten noch auf den dicken Bambusstangen des Floßes. Zwei Kinder, nackt bis auf die Bronzeamulette, die an Lederriemen von ihrem Hals hingen, spielten mit den Todgeweihten. Sie bewegten sich nur ein paar Zoll vom Rand des Floßes entfernt. Eine unbedachte Bewegung, und sie würden in die trüben Fluten stürzen. Ihre blinde Mutter hütete sie, während sie Fischen, so rot wie die Waffenröcke der Bogenschützinnen, die Bäuche aufschlitzte.

			Broja ermahnte sich stumm, bloß nicht weiter nach schlechten Vorzeichen Ausschau zu halten, und doch lief ihm ein Schauer über den Rücken.

			Melvyns grauer Hund lief zu der Blinden und schnappte sich ein Maul voll Fischgekröse. Kauend schloss er sich wieder ihrer kleinen Truppe an.

			Die Elfen liefen nun über einen Steg, der von großen, treibenden Fässern getragen wurde. Er tanzte beunruhigend in der Dünung, die stetig zunahm. Vor ihnen im Fluss ankerten wohl achtzig kleinere und größere Schiffe, die von mindestens zweihundert Nachen umschwärmt wurden. Während einige der kleineren Segler und Galeeren an Landungsstegen vertäut waren, mussten die wirklich großen Schiffe weiter draußen im Gelben Fluss ankern, um genügend Fahrwasser unter dem Rumpf zu haben.

			Obwohl er fast sein gesamtes Leben in einer Hafenstadt verbracht hatte, schätzte Broja es nicht, auf Schiffen unterwegs zu sein. Die Reise im Aal war eine Zumutung gewesen, obwohl man unter Wasser nicht so schlimm durchgeschüttelt wurde. Schon jetzt, auf den Schultern der Elfe auf diesem schwankenden Steg, fühlte er sich nicht gut. Und das würde auf einem Schiff, ganz gleich ob groß oder klein, bestimmt nicht besser werden.

			Sie erreichten eine hölzerne Plattform, getragen von mächtigen Pfählen, die tief im Schlamm des Flussbetts verankert waren. Zwei Galeeren ankerten rechts und links, gut hundert Krieger und Bogenschützinnen schifften sich gerade ein. Bedrohlich wirkende Augen waren auf den Bug der Schiffe gemalt. Bronzebeschlagene Rammsporne funkelten im roten Morgenlicht, in dem das trübe Wasser fast wie Blut aussah.

			Keine Omen!, ermahnte sich Broja erneut. Er sollte sich von diesen blöden Vergleichen frei machen! Alles würde gut werden.

			Ein Blick zum westlichen Horizont, der immer dunkler wurde, belehrte ihn eines Besseren. Das würde ganz sicher kein guter Tag für eine Seefahrt. Und erst recht nicht für eine Seeschlacht!

			»Da ist die Feuerschluckerin!«, rief plötzlich hinter ihnen eine Stimme in der Kriegerschar.

			Alle Gesichter wandten sich ihnen zu. Auch Seeleute, Ruderer und Krieger an Bord der Galeeren blickten auf sie.

			»Sie ist es!«, rief jemand anders. »Die Elfe mit dem weißen Haar. Die Feuerschluckerin.«

			»Sie wird die verdammten Vögel verschlingen!«

			Leynelle wurde langsamer. Jetzt wurden Hände nach ihr ausgestreckt, als glaubten die dämlichen Damien daran, dass sie zu berühren ein Schutz vor allem Übel wäre.

			»Wir werden die Feuervögel vom Himmel holen«, rief sie. »Wir alle gemeinsam!«

			»Feuerschluckerin! Feuerschluckerin!«, skandierten die Damien.

			Leynelle hatte Mühe, durch das Gedränge hindurchzukommen. 

			Plötzlich erschollen Fanfaren weiter draußen auf dem Fluss.

			»Die Feinde!«, rief eine junge Kriegerin, die ihren prächtigen Helm unter den Arm geklemmt trug. »An Bord! Beeilt euch! Der Feind wurde gesichtet!«

			Broja hatte ein Gefühl, als sei ihm ein Eisklumpen in den Magen geplumpst.

			Melvyn war mitsamt seinen Hunden ein Stück entfernt stehen geblieben und wartete auf sie. Dann folgten sie dem Steg immer weiter auf den Fluss hinaus. Broja sah, wie erste kleinere Schiffe die Segel setzten und Kurs auf die Gewitterfront nahmen, die von See her immer näher rückte. Ein dreifach gezackter Blitz zerteilte den Horizont. Böen schlugen weiße Schaumkronen aus dem trüben Wasser.

			Es war immer noch erstaunlich heiß. Der Schweiß, der Broja den Rücken hinabfloss, fühlte sich allerdings eisig an. Sein Mund war staubtrocken, und ihm war übel.

			Er versuchte sich abzulenken, indem er die prächtigen Schiffe, die weiter draußen im Fluss vor Anker lagen, näher betrachtete. Vier Segler stachen unter allen anderen durch ihre Größe hervor, prächtige Dreimaster, die mindestens acht Schritt über dem Wasser aufragten, und die Aufbauten an Bug und Heck waren noch deutlich höher. Anders als bei allen Seglern, die Broja je in Rosan gesehen hatte, trugen sie Türme, deren Kuppeln mit vergoldetem Schnitzwerk geschmückt waren. Ihm war schleierhaft, was für einen Nutzen die haben sollten. Vermutlich war es bloße Angeberei.

			Das erste der großen Schiffe lichtete die Anker. Auf die Segel waren Kreise und Ranken mit Blättern gezeichnet. Broja vermutete hinter diesem Schmuck eine tiefere Bedeutung. Auch die Segel der kleineren Schiffe waren ähnlich bemalt. Vor allem die Kreise erinnerten ihn an magische Schutzzeichen, als hofften die Seeleute, auf diese Weise die Feuervögel von ihren Schiffen fernzuhalten.

			Das würde nicht helfen, dachte Broja. Ihr bester Schutz war dieser verrückte Elf. Ihm würden die Feuervögel vielleicht zuhören … und wenn Adelayne und seine Wenigkeit die Geschichten, die sie über diese Biester kannten, richtig gedeutet hatten, dann würde alles gut gehen.

			Wenn Leynelle hingegen eingreifen müsste, dann würde das Sterben beginnen. Mit Schrecken dachte er an das flammende Inferno, das er von Julas Bett aus beobachtet hatte. Die Vorstellung, inmitten eines solchen Feuersturms zu stehen, ließ ihn erzittern.

			»Alles in Ordnung da oben?«, fragte Leynelle.

			»Alles gut«, log er mit rauer Stimme.

			»Es fühlte sich so an, als hättest du Schüttelfrost.«

			»Mir macht der Sturm ein wenig Sorgen …«

			»Du musst keine Angst haben, kleiner Mann.« Leynelle schaffte es, im Laufen zu sprechen, ohne dass ihre Stimme gehetzt klang. »Ich werde auf dich aufpassen. Versprochen!«

			Broja dachte an das große Sterben auf der Katapultinsel. Aber sie hatte den Prinzen auch irgendwie lebend dort herausgeholt. Ihr Wort schien etwas zu zählen …

			»Herrin der Wasser?« Eine Dame in einem weißen Kleid mit überbordenden Goldstickereien an den Säumen winkte ihnen. »Schnell! Die Barke der Glaswoge wartet. Wir müssen an Bord!«

			Broja blickte zu der Stadt, die sich keine fünf Meilen entfernt auf den sieben Felseninseln inmitten des Deltas erhob. Die Morgensonne tauchte die weißen Stadtmauern und die riesigen Statuen, die selbst auf diese Entfernung deutlich zu erkennen waren, in ein blassrosa Licht. Dann fiel sein Blick auf die tanzenden Nachen und die prächtige, mit goldenen Schnitzereien geschmückte Barke, die am Ende des Stegs auf sie wartete. 

			Der Wind war zu einer steifen Brise aufgefrischt und trieb mit der steigenden Flut schaumgekrönte Wellen ins Delta. Allein beim Anblick wurde Broja schon übel. Und die Überfahrt zur Glaswoge war noch das Beste, was der aufziehende Tag von nun an zu bieten hatte.
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			HERRIN DER WASSER

			Sie war durchtränkt von der Gischt, die in die offene Barke sprühte, als das schnelle Ruderboot längsseits der Glaswoge ging. Zwanzig Ruderer hatten mit all ihrer Kraft gegen die Flut angekämpft, die ins Delta drängte. Der aufziehende Sturm hatte den Kampf noch schwerer gemacht. Völlig erschöpft saßen die Männer über ihre Riemen gesunken. Aber sie grinsten, stolz darauf, den Kampf gegen die Elemente gewonnen zu haben.

			Ein Fallreep fiel klappernd an der Bordwand hinab.

			Leynelle sah sich nach dem Kobold um. Der kleine Kerl sah nicht gut aus. Offensichtlich war er nicht für die Seefahrt gemacht. Seine Haut hatte einen unnatürlich fahlen Ton angenommen.

			»Wenn du versprichst, mir nicht in den Nacken zu kotzen, nehme ich dich mit hoch.«

			Broja blickte zu dem schwankenden Fallreep. Dann nickte er mit fest zusammengepressten Lippen.

			Leynelle bereute bereits, ihm das Angebot gemacht zu haben. Aber ihn einfach sitzen zu lassen … wäre möglicherweise nicht klug. 

			Melvyn fragte die Ruderer nach Gürteln. Er wollte Schlingen daraus machen, um die beiden Hunde mit an Bord zu nehmen. Die räudigen Straßenköter saßen eingeschüchtert zwischen den Ruderbänken und hatten sich die ganze Zeit über nahe bei dem Wolfselfen gehalten.

			Sei’s drum! Leynelle packte den Kobold und setzte ihn auf ihre Schultern. »Halt dich bloß gut fest. Ich werde nicht hinter dir her ins Wasser springen, um dich zu retten.«

			Sein Gesicht berührte ihren Hinterkopf. Sie nahm das als ein zustimmendes Nicken. 

			Hastig stieg Leynelle das Fallreep empor. Die Glaswoge stampfte in der See. Die hölzernen Sprossen waren rutschig von der Gischt.

			Als sie endlich über die Reling stieg, brannten ihre Hände, so fest hatte sie sich an die Seile geklammert, um nicht abzurutschen. Das Oberdeck war gedrängt voller Krieger: Bogenschützinnen, Speerträger, Schwertfechter, die ihre langen Klingen quer über dem Rücken trugen. Nicht alle waren seefest. Einige blickten genauso verkniffen drein wie ihr Kobold.

			»Willkommen an Bord, Herrin der Wasser!«, begrüßte sie eine Damien, deren Gesicht durch drei wulstige, quer verlaufende Narben entstellt war. Es kostete Leynelle Überwindung, in dieses Antlitz zu sehen, erinnerte es sie doch nur zu sehr an ihr eigenes jahrelanges Leid. 

			Die Damien trug ein weißes Kleid, das reichlich mit Goldlitzen geschmückt war. Sie hielt sich trotz des schwankenden Decks mühelos gerade. Ihr schwarzes Haar war zu einem Knoten hochgesteckt, der von einer schwarzen Haarnadel gehalten wurde, von der eine Kette mit roten Perlen hing.

			»Herrin der Wasser?«, fragte Leynelle, verwundert, erneut so angesprochen zu werden.

			Die Damien deutete auf einen Zylinder aus schwarz lackiertem Holz, der neben dem Griff ihres Schwerts aus ihrer Bauchbinde lugte. »Befehl des Gläsernen Kaisers, des Lichts des Himmels. Er erreichte mich vor einer Stunde. Der Kaiser hat Euch zur Herrin der Wasser befördert.«

			Neben ihr stieg Melvyn über die Reling und setzte seine jaulenden Köter ab, was ihm einen missbilligenden Blick der Damien eintrug.

			Leynelle legte eine Hand auf die Reling, um trotz des Schlingerns einen sicheren Stand zu haben. »Was ist eine Herrin der Wasser?«

			Ein Lächeln umspielte die vernarbten Lippen der Damien, die selbst mit vor der Brust verschränkten Armen einen sicheren Stand hatte. »Der Titel macht Euch zur Befehlshaberin der Flotte. Das heißt, ich muss jedem Eurer Befehle gehorchen.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Ich bin Kapitänin Yuka.«

			Leynelle setzte den Kobold ab, bevor ein Unglück geschah. Aus dem Augenwinkel sah sie ihn zwischen den Reihen der Krieger an Deck verschwinden.

			»Da ich keinerlei Ahnung habe, wie man ein Schiff führt, geschweige denn eine ganze Flotte, wäre ich dankbar, wenn Ihr mich davon abhalten würdet, groben Unsinn zu machen. Ich werde gern Eurem Rat folgen. Wir müssen verhindern, dass die Versorgungsschiffe nach Caistella durchbrechen. Was ist dafür zu tun?«

			Die Kapitänin wirkte überrascht, dann nickte sie knapp und winkte einem Matrosen zu, der ihr ein blechernes Sprachrohr reichte. »Hebt Steuerbordanker! Topgasten, besetzt die Rahen! Segel fallen auf meinen Befehl.«

			Überall an Deck kam Bewegung in die wartenden Damien. Dutzende Seeleute enterten die Wanten. Vom Bug war das Klirren der schweren Ankerkette auf der Winde des Spills zu vernehmen.

			»Feuerschluckerin!«, skandierte eine raue Stimme in der Kriegerschar.

			»Feuerschluckerin!«, wurde der Jubelruf sofort von den anderen aufgenommen und war bald sogar von den kleineren Seglern zu vernehmen, die das Flaggschiff passierten.

			Die Glaswoge schwang unter dem Druck der Strömung am verbliebenen Buganker herum und richtete den Rumpf nach Westen zum offenen Meer, wo nun deutlich die Segel der Blockadebrecher zu sehen waren.

			»Hebt Backbordanker! Setzt Großsegel!«

			Das Segel an der untersten Rah des Hauptmasts wurde losgelascht. Knatternd blähte sich das Leinen im Wind.

			Yuka bedeutete Leynelle, ihr zu folgen. Langsam ebbten die Jubelrufe an Bord ab. Etliche Krieger bestiegen die Türme, die sich an Steuerbord und Backbord zwischen den Masten erhoben. Zwei standen auch am Ende des Achterkastells, zwei weitere vorn am Bug. Jeder der Türme besaß eine einzelne lange Schießscharte.

			Leynelle stieg den Aufgang zum Achterkastell hoch. Das schwere Schiff legte sich unter dem Druck des Windes leicht auf die Seite. Es machte nur langsame Fahrt.

			Als Leynelle das Achterkastell betrat, schlugen sich die anwesenden Schiffsoffiziere und Hauptleute zum Gruß die Faust gegen die linke Brust. »Herrin der Wasser!«

			Dieser Titel gefiel ihr besser als Feuerschluckerin, dachte Leynelle.

			Yuka ging ganz bis zum Ende des Kastells und stellte sich zwischen den beiden Türmen an die Reling.

			Zwischen den Seeleuten in den Wanten entdeckte Leynelle den Wolfselfen. Melvyn sollte die Feuervögel, auf der obersten Rah stehend, erwarten, wo sie ihn auf keinen Fall übersehen konnten. Leynelle war sich sicher, dass die Bestien dieses Mal hoch vom Himmel herab angreifen würden. Dicht über dem Wasser zu fliegen, wie bei den beiden vorangegangenen Kämpfen, wagten sie ganz gewiss nicht mehr.

			»Ihr seid gut für die Moral an Bord«, bemerkte die Kapitänin und musterte sie. »Ich sehe euren Mann in den Wanten. Darf ich erfahren, wie Ihr beabsichtigt, das Gefecht zu führen, damit ich entsprechende Befehle an die anderen Schiffe geben lassen kann?«

			»Wir müssen verhindern, dass die Seelilie Caistella erreicht. Das ist ein schneller Segler aus Bilkis, der …«

			»Ich kenne die Seelilie«, bemerkte Yuka. »Ein schönes Schiff mit guter Mannschaft. Die werden uns nicht entkommen, wenn es nur ein Seegefecht wird.« Die Kapitänin blickte zur Stadt, die sich auf den Felsinseln inmitten des Deltas erhob. Noch waren keine Feuervögel zu sehen.

			Yuka wandte sich an die Offiziere weiter vorn auf dem Achterkastell. »Lasst den Wimpel für das Auffächern der Flotte setzen. Wir bilden drei Linien!«

			»Drei Linien?« Leynelle war froh, dass sie diese Entscheidungen nicht treffen musste. Sie hatte keine Ahnung, wie man Seeschlachten schlug.

			»Die erste Linie besteht ausschließlich aus größeren Kampfschiffen wie der Glaswoge. Wir fahren in etwa einer Viertelmeile Abstand voneinander. So sind die Lücken zwischen uns groß genug, dass der Gegner durchbrechen kann. Wenn er das tut, bestreichen wir ihn mit den Bordgeschützen. Sie müssen zwischen uns hindurch, denn es führen nur zwei Flussarme nach Caistella. Das ist unser Vorteil. Wir werden auf ihre Takelage schießen, um die Segler langsamer zu machen. In der zweiten Linie stehen unsere Galeeren. Sie haben Befehl, die Schiffe, die durchbrechen, zu rammen. Die dritte Linie bilden kleine, wendige Segler. Sollte jemand den Galeeren entkommen, dann werden sie versuchen, die Blockadebrecher zu entern.«

			Leynelle nickte zufrieden. »Klingt nach einem guten Schlachtplan.«

			Die Kapitänin schnaubte. »Bevor es losgeht, klingen sie immer gut, die Schlachtpläne. Dann kommen die unangenehmen Überraschungen … Kein Kampf gegen Morgensterns kleine Flotte verlief je wie geplant.« Sie strich sich über das vernarbte Gesicht. »Ich habe das auf die schmerzvolle Art lernen müssen.« Yuka sah zum Großmast. »Was macht Euer Mann dort auf meinem Mast?«

			»Er wird mit den Feuervögeln reden.«

			Die Kapitänin sah sie zweifelnd an. »Mit den Biestern reden?«

			»Sie mögen ihn …« Irgendwie klang der Plan jetzt nicht mehr so überzeugend wie gestern, als sie alles mit Adelayne besprochen hatte. Wenn die Feuervögel kamen, dann war die Glaswoge ein riesiger Scheiterhaufen. Alles hier war brennbar. »Sollte dies misslingen, werde ich die Feuervögel töten.«

			Yuka nickte. »Jeder in der Flotte weiß, dass Ihr das könnt, Herrin der Wasser, deshalb ist die Moral so gut. Doch wenn ich richtig unterrichtet bin, habt Ihr noch in keinem Gefecht mehr als zwei dieser Ungeheuer getötet. Da die Biester nicht dumm sind, werden sie alle zusammen über die Glaswoge herfallen. Was tut Ihr dann?«

			Ich werde Blutmagie wirken, dachte Leynelle, und ich werde hinterher bedauern, dass du in meiner Nähe gestanden hast. »Ich werde sie alle töten«, antwortete sie entschieden.

			»Rufa! Den Gürtel!«

			Ein Krieger in einem langen weißen Gewand löste sich aus der Gruppe der Offiziere. Er trug eine Ledertasche an einem Riemen über der Schulter, die einiges Gewicht zu haben schien. Als er vor ihnen stand, entnahm er der Tasche einen breiten Gürtel, auf den Lederbeutel aufgenäht waren. Er reichte ihn Leynelle.

			»Den müsst Ihr anlegen!«, sagte die Kapitänin in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

			»Was ist das?«

			»Die Bürde Eures Amts, Herrin der Wasser. Der Gürtel macht es Euch leichter zu ertrinken. Die Beutel sind mit Bleipulver gefüllt. Ihr tragt die Verantwortung für Sieg oder Niederlage. Sollten wir unterliegen, erwartet der Gläserne Kaiser, dass Ihr auf See bleibt.«

			Leynelle hob die Arme. »Legt mir den Gürtel an!« Sollten sie ihren Willen haben. Ertrinken würde sie sicher nicht. Wenn die Feuervögel nicht auf Melvyns Bestechungsversuch eingingen, dann würden alle auf der Glaswoge verbrennen.
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			DER STRASSENKÖTER, DAS MEERESUNGEHEUER UND DER SAMTBEUTEL

			Pfeile schlugen in Holz und Körper. Broja war zu klein, um den Feind zu sehen. Als Kobold konnte er nicht über das Schanzkleid der Glaswoge blicken. Und er wollte den Feind auch gar nicht sehen. Er wollte nicht hier sein, auf dem Flaggschiff des Gläsernen Kaisers inmitten einer Seeschlacht, in der er zu nichts nutze sein konnte, außer die Liste der Toten um einen Namen zu verlängern.

			Das mächtige Schiff hob und senkte sich in der schweren See. Bis gerade eben war ihm noch speiübel gewesen. Aber Todesangst siegte über Seekrankheit, stellte er fest, während er sich mit dem Rücken dicht an das Schanzkleid drückte. Es tat gut, die massive Holzwand hinter sich zu wissen. Hier war er in Sicherheit!

			Die Bogenschützen an Bord erwiderten den Beschuss des unsichtbaren Feindes. Befehle wurden gebellt. Die merkwürdigen Türme zwischen den Masten bewegten sich. Steinkugeln schnellten aus den Schießscharten der seltsamen Konstrukte. Irgendwo hinter sich hörte Broja ein Geräusch, als würde etwas bersten. Sie schienen etwas getroffen zu haben, was einen weiteren Pfeilschauer auslöste.

			Im Mastkorb über dem Großsegel standen vier Armbrustschützen, die in angespannter Ruhe das feindliche Deck nach Hauptleuten und Seeoffizieren absuchten. 

			Der Tod war überall, dachte Broja verzweifelt, kauerte sich nieder und hob die zitternden Arme über den Kopf, als sich etwas Schlangenhaftes mit weißen Pusteln, groß wie Unterteller bedecktes, zum Mastkorb emporreckte. Teller? Ja, er hatte so etwas schon auf dem Teller gehabt! Schmeckte gut, mit der dunklen Soße, die Brinda in der Garküche am Hafen von Rosan dazu servierte.

			Der Krakenarm pflückte einen der Armbrustschützen aus dem Mastkorb. Noch in der Luft zog sich der Tentakel um sein Opfer zusammen. Der arme Kerl spie Blut und gab unartikulierte Laute von sich, die trotz des Getöses der Schlacht seltsam deutlich in Brojas Ohren klangen.

			Der Krake ließ sein Opfer fallen, streckte den Arm erneut nach dem Mastkorb aus … da wanden sich gleich noch zwei Arme des Meeresungeheuers an den Wanten hinauf, während ein vierter und fünfter Arm über das Hauptdeck tasteten und die Bogenschützen auseinanderscheuchten.

			Eine Kriegerin, der ein Pfeil im Auge steckte, fiel Broja vor die Füße. Speere, die Sicheln statt gewöhnlicher Spitzen trugen, schlugen über ihm in die Takelage des Schiffes ein. Sie schnitten große Löcher in die Segel, durchtrennten straff gespannte Seile und enthaupteten einen Seemann, der die Wanten hinaufkletterte.

			Überall prasselten Dinge auf das Deck. Seile, gesplitterte Rahen, Leichenteile und Bahnen von Segeltuch. Holz knirschte auf, als sich zwei Krakenarme um einen der Geschütztürme schlossen und ihn aus seinem Drehkranz hoben.

			»Ich bin hier in Sicherheit und viel zu klein, um getroffen zu werden«, stammelte Broja vor sich hin. »Ich bin hier in Sicherheit und viel zu klein, um getroffen zu werden!« Wenn man etwas tapfer nur oft genug wiederholte, wurde es manchmal wahr. So wie die Märchen seines Vaters, die er unzählige Male in seiner Kindheit gehört hatte und die sich am Ende als wahr erwiesen hatten.

			Das Schanzkleid bebte. Keine drei Schritt entfernt klaffte ein gezacktes Loch in der Holzwand. Armlange Splitter flogen über Deck und erweiterten die blutige Gasse, die das Katapultgeschoss in die Reihen der Speerträger gerissen hatte, die Enterangriffe abwehren sollten.

			Vor ein paar Wochen noch hatte Broja in der Bolzenspucker gesessen, dem Tauchboot der Zwerge, und er hatte geglaubt, es habe ihn an den übelsten Ort Albenmarks verschlagen. Jetzt wünschte er sich zurück in die eiserne Röhre, die an den Felswänden des Höhlenlabyrinths entlanggeschrammt war.

			Zwischen den Trümmern und Leichen an Deck erschien der grässliche graue Hund, den Melvyn auf das Schiff gebracht hatte. Das Biest trottete auf Broja zu. Es hatte etwas Rotes im Maul. Das wollte er gar nicht genauer sehen, entschied Broja und blickte an den Tentakeln vorbei zum Hauptmast. Auf der obersten Rah, nah dem Himmel, stand Melvyn und wirkte so gleichgültig, als ginge ihn das alles hier nichts an. Er hielt sich mit einer Hand am Mast fest und blickte zu der riesigen Stadt, die sich auf sieben Felseninseln inmitten des Deltas des Gelben Flusses erhob.

			Eine schwarze Nase, gesäumt von grindigem Fell, stupste Broja mitten ins Gesicht. Der räudige Köter ließ das rote Ding in seinen Schoß fallen, beugte sich vor und schleckte das Blut auf, das in dicken Schlieren über Deck lief, sich am Schanzkleid sammelte und durch die Speigatten abfloss.

			Mit spitzen Fingern tastete Broja nach dem Ding in seinem Schoß. Überraschenderweise fühlte es sich nicht feucht an. Broja blickte hinab. Da lag der rote Samtbeutel, den er Melvyn erst vor einer halben Stunde gegeben hatte. 

			»Bei den Nachttöpfen der Alben!«, entfuhr es Broja. Der dusselige Elf hatte den Beutel verloren. Das war ihrer aller Untergang.

			Ungläubig sah Broja zum Hauptmast. Dort oben stand der Kerl noch immer seelenruhig auf seiner Rah und blickte zur Stadt.

			Brojas Rechte schloss sich so fest um den Samt, dass sich ihm die kleinen Steine darin ins Fleisch drückten. Er musste den Beutel zum Elfen bringen! 

			Mit einem Satz war er auf den Beinen, rutschte im Blut auf den Planken aus und musste sich strauchelnd am Schanzkleid festhalten. Immer an der Holzwand entlang bewegte er sich in Richtung des Hauptmasts. Ein Tentakel, dick wie ein Eichenstamm, tastete über ihn hinweg und schnappte sich eine Bogenschützin.

			Ich bin zu klein, redete er sich ein. Der sieht mich gar nicht. Ich steig jetzt den Mast hoch, gebe Melvyn den verfluchten Beutel, und alles wird gut. Heute Nacht liege ich wieder im Bett bei Jula und werde mächtig mit meinen Heldentaten angeben.

			Er kletterte auf das Schanzkleid und stieg in die Wanten. Unter den Seeleuten an Bord gab es auch Kobolde, und so liefen durch die Mitte der Wanten zwei Spuren, in denen Querleinen enger gesetzt waren, sodass er problemlos hinaufsteigen konnte. – Problemlos, wenn man von den Bogenschützen, den Katapultsteinen und den Tentakeln dieses verdammten Riesenkraken absah.

			Nicht über die Schulter blicken! Einfach vorwärts! Im Mastkorb, unter dem die Wanten endeten, sah Broja die Überreste der Armbrustschützen, mit denen sich der Krake vorhin beschäftigt hatte.

			Vor Anstrengung keuchend, stieg Broja von unten in den Mastkorb ein. Alles war glitschig vor Blut. Nach oben schauen, ermahnte er sich stumm. Nur er konnte dieser Schlacht noch eine glückliche Wendung geben. Und all das nur, weil ein dämlicher Elf ein Samtsäckchen hatte fallen lassen.

			Er griff in die Seile der nächsten Wanten. Nur noch sieben oder acht Schritt, dann war er bei dem Elfen. Dem würde er den Marsch blasen!

			Der Himmel über der Stadt leuchtete glutrot auf. Flammende Gestalten erhoben sich zwischen den Türmen und riesigen Statuen. Broja hatte gehofft, dass die Vögel bei dem Sturm in ihrer Halle bleiben würden. Es könnte ja anfangen zu regnen. Das war kein Wetter für Feuervögel. Aber bislang fegte nur ein eisiger Wind von den dunklen Wolken heran, und der machte diesen Flammengeschöpfen keine Angst. Mit weit ausgebreiteten Schwingen flogen sie den kämpfenden Flotten entgegen.

			Vorwärts, jetzt keine Zeit verlieren! Seil um Seil zog sich Broja die Wanten hoch. Bloß nicht nach unten schauen. Der Sturmwind sang in der Takelage und zerrte an seinem Hemd. Die Glaswoge krängte in der Dünung nach steuerbord. Der Mast, die Wanten, die ganze Welt neigte sich auf die Seite. 

			Broja klammerte sich an dem Querseil fest, das seine Hände gerade umschlossen hielten, und wimmerte leise, unfähig, auch nur einen Zoll weiter nach oben zu klettern. Es fühlte sich an, als würde das Schiff jeden Moment kentern.

			Entgegen seinen guten Vorsätzen sah er doch hinab. Der verdammte Krake! Er versuchte, das Schiff in die Tiefe zu reißen. Ein Schwarm von Damienkriegern ging mit riesigen Schwertern und Äxten auf die Fangarme los. Das kam Broja etwa so erfolgsversprechend vor wie das Unterfangen, mit einem Taschenmesser einen Baum zu fällen.

			»Melvyn!«, schrie er aus Leibeskräften. Aber in dem Getöse der Schlacht schien der Wolfself ihn nicht zu hören.

			In rasendem Flug kamen die Feuervögel näher. Zwei tauchten aus der Formation ab, glitten dicht über der Wasseroberfläche dahin und streiften die Segel zweier Schiffe in der dritten Kampfreihe. Das Leinen stand sofort in hellen Flammen.

			Die Biester flogen eine Kehre und griffen erneut an. Diesmal die Hauptdecks und Achterkastelle der Segler. Brennende Gestalten sprangen über Bord. Binnen weniger Herzschläge brach überall an Bord Feuer aus.

			Die beiden glühenden Vögel stiegen wieder hoch in den Himmel hinauf und folgten in einigem Abstand dem Schwarm, der genau auf die Glaswoge zuhielt. 

			Es machte Sinn, jetzt als Nächstes das Flaggschiff abzufackeln, dachte Broja und klammerte sich nur umso verzweifelter an das Seil. »Melvyn!«, schrie er noch einmal aus Leibeskräften. »Verdammt, Melvyn, sperr deine riesigen Ohren auf. Komm zu mir. Hol das Samtsäckchen, ich schaffe es nicht hoch! Ich …«

			Die Worte erstarben Broja auf den Lippen. War es möglich, dass der Elf das Säckchen nicht aus Schusseligkeit, sondern mit voller Absicht verloren hatte?

			Hatte der Wolfself die Flotte des Gläsernen Kaisers an den Drachen Morgenstern verraten, nur um seine Lutin zu retten?
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			EISIGE WUT

			»Tut etwas!«, rief die Kapitänin verzweifelt. »Das Biest reißt uns in die Tiefe!«

			Der Geschützturm hinter ihnen bewegte sich, bedenklich knirschend, in seinem Drehkranz. Die Mechanik war eindeutig nicht auf die Belastung durch die Schräglage ausgelegt, dachte Leynelle. Schließlich wies die Schießscharte in Richtung des Kraken, der versuchte, die Glaswoge in die Tiefe zu ziehen. Ein Stück seines Kopfs hatte sich aus dem Wasser geschoben. Sechs seiner Arme griffen auf das Deck, wüteten unter den Damienkriegern und zertrümmerten die Aufbauten. 

			In der Ferne sah man die Feuervögel kommen. Schon brannten erste Schiffe in der dritten Linie ihrer Flotte. Nicht mehr lange, und sie wären hier. Leynelle war sich bewusst, dass sie alle ihre Kräfte benötigen würde, um die Vögel vom Himmel zu holen. Sie durfte sich jetzt nicht schwächen, indem sie gegen den Kraken vorging!

			Ein ohrenbetäubendes Splittern löschte jeden anderen Laut der Schlacht. Yuka beugte sich über das Schanzkleid. »Das Biest rammt seinen Schnabel in die Bordwand! Wir werden sinken, wenn Ihr nichts unternehmt, Herrin der Wasser!«

			Leynelle blickte zu den Feuervögeln. Wenn die Glaswoge Schlagseite bekam, würden die Vögel womöglich gar nicht erst in die Nähe des Schiffes kommen, sondern sich noch kampffähigen Zielen widmen. Sie musste etwas unternehmen, oder alle ihre Pläne wären vergebens gewesen.

			Mit kalter Wut konzentrierte sie sich auf den Kraken. Seine Präsenz und seine Lebenskraft waren überwältigend. Leynelle fühlte sich in das Gespinst des Goldenen Netzes ein, nahm die pulsierende Kraft der Magie in sich auf und stahl von der Lebenskraft des Meeresungeheuers.

			Sie lenkte ihre Wut in das Wasser, nahm ihm seine Wärme, und Eiskristalle entstanden, die sich ineinanderschoben und einen zarten Ast bildeten, der sich um sich selbst drehte. Sie verhinderte, dass ihm Triebe entsprossen, und ließ ihn langsam zu einem Stab aus Eis anwachsen, dann zu einem Pfahl.

			Das Schiff lag jetzt so sehr zur Seite geneigt, dass Leynelle sich an der Reling festhalten musste. Sie hörte, wie tief im Bauch der Glaswoge ein Teil der Ladung verrutschte und gegen die Bordwand schlug. Wer keinen Halt hatte, schlitterte über Deck und prallte gegen das Schanzkleid. Die Kämpfe gegen das Ungeheuer waren zum Erliegen gekommen. Matrosen stürzten aus den Wanten und von den Rahen. Mit einem flüchtigen Blick überzeugte sie sich davon, dass Melvyn noch oben am Mast stand. Auf ihn kam es an, während sie diesen unerwarteten Angriff abwehrte.

			Die mächtigen Fangarme des Ungeheuers schmetterten auf die Damien herab, die in Gruppen zum Schanzkleid abgerutscht waren. Unablässig war das Splittern von Holz zu hören, während der Schnabel des Kraken an den zähen Eisenholzplanken des Rumpfs nagte. Noch schien das Holz nicht durchbrochen zu sein. Dieser Schnabel war glücklicherweise nicht dazu geschaffen, Schiffsrümpfe aufzubrechen, sondern Beutefische zu zerkleinern.

			Der Pfahl aus Eis entglitt Leynelle. Sie hatte sich zu sehr ablenken lassen. Was für ein erbärmlicher Fehler!

			Leynelle spürte, wie das Eis in der Strömung abtrieb, wie die äußeren Schichten im warmen Wasser schmolzen. In Gedanken schloss sie die feinen Linien des magischen Gespinstes um das Gebilde, das sie erschaffen hatte. Sie raubte Fischen die Lebenskraft und stahl noch mehr vom Kraken. Aber ganz vermochte sie nicht zu beherrschen, woher die Essenz der Blutmagie kam. Sie war sich bewusst, dass Verletzte starben, von deren letzter Kraft sie zehrte, ohne es zu wollen.

			Keine ablenkenden Gedanken! Sie musste all ihr Sinnen und ihr ganzes Wollen auf den Eispfahl richten. Sie zog ihn gegen die Strömung zurück, ließ ihn wieder anwachsen, ließ ihn sich immer schneller drehen wie die Spindel eines Spinnrads. Dabei veränderte sie die Form. Sie gab ihm eine starke Spitze und ließ ihn weiter anwachsen, bis auf die Größe eines Masts.

			»Wassereinbruch!«, drang eine schrille Stimme zu ihr vor. Leynelle stellte sich einen Bogen vor, der sich unter Wasser spannte, etwa hundert Schritt von der Glaswoge entfernt. Der Eismast war der Pfeil, der auf der Sehne lag. Die Zauberweberin zog mehr und mehr Kraft aus dem Goldenen Netz und aus allem Leben ringsum und zielte sorgfältig. Dann ließ sie den Eismast davonschnellen. 

			Erschöpft stützte sie sich auf die Reling. Sie hatte die Augen immer noch geschlossen, war im Geiste ganz bei dem Eisgeschoss.

			Leynelle spürte, wie es einschlug. Die Wucht des Aufpralls übertrug sich vom Kraken auf das Schiff, das bis hinauf zu den Mastspitzen erzitterte.

			Ein merkwürdig pfeifender Laut war zu vernehmen. Die Tentakel glitten von Deck. Die Glaswoge richtete sich wieder auf. Das Ungeheuer sank auf den Meeresboden. Leynelle konnte spüren, dass es nicht tödlich verletzt war, doch schwer genug, um von seiner Beute abzulassen und sich mit langsamen Schwimmbewegungen zu entfernen.

			Das Wasser rings um das Schiff war schwarz von Tinte. Stöhnend richteten sich die Krieger und Matrosen auf, die noch die Kraft dazu besaßen. Verwundete schrien um Hilfe. Allzu viele regten sich gar nicht mehr.

			Yuka hielt sich leichenblass an der Reling fest. Ihre Glieder zitterten. Sie sah Leynelle an und wirkte verbittert. Ahnte sie, welchen Preis die Mannschaft gezahlt hatte?

			Die Feuervögel waren keine zweihundert Schritt mehr entfernt. Wie beim Angriff auf die Katapultinsel hatten sie einen Keil am Himmel gebildet, und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sie sich die Glaswoge zum Ziel erkoren hatten.

			Wie konnte sie die Vögel aufhalten? Sie flogen etwa zwanzig Schritt hoch. Etwa auf Höhe der Rah, auf der Melvyn so gelassen stand, als würde er ein Turnier beobachten und keine Schlacht. Wassersäulen so hoch aufsteigen zu lassen würde mehr Kraft kosten, als sie besaß. Vielleicht sollte sie es wieder mit Wasserkugeln versuchen? Sie schloss die Augen. Kaum, dass sie nach dem Goldenen Netz griff, spürte sie ein schmerzhaftes Ziehen auf der Haut. Dieses Mal würde sie einen Preis dafür zahlen, dass sie die Gesetze der Natur auf den Kopf stellte.
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			VORGEFÜHRT

			Sie hatten sich als Ehrengeleit vorgestellt, aber für Adelayne fühlte es sich an, als seien sie eine Gefangeneneskorte. Die zehn Reiter mit goldenen Helmen und Brustplatten hatten sie in ihre Mitte genommen. Ihre langen Röcke waren hoch geschlitzt, sodass sie bequem im Sattel saßen. Allesamt ritten sie Schimmel. Sie sahen eindrucksvoll aus mit den wippenden weißen Helmbüschen und den Schwertlanzen, die an beiden Enden eine lange gekrümmte Klinge besaßen.

			Auch für Adelayne hatten sie einen Schimmel mitgebracht, dazu ein enges weißes Seidenkleid, das erst vom Knie an abwärts geschlitzt war, sodass sie gezwungen war, im Damensitz zu reiten, was sie hasste. Um ihren Hals lagen Perlen. Ihre Dienerinnen hatten ihr nach Art der Palastdamen das Haar hochgesteckt und Nadeln, von denen Perlenketten hingen, kunstvoll drapiert. Von sich aus hätte Adelayne so etwas nicht getragen, außer als Mittel zum Zweck, und der stand ihr auch jetzt klar vor Augen: Sie wollte dem Gläsernen Kaiser so sehr gefallen, dass er ihr gab, was sie begehrte. Wenn die Schlacht erfolgreich verlief, wäre er vielleicht geneigt, ihnen die Krieger zu überstellen, die Langollion so dringend benötigte, um sich gegen Emerelle zu schützen. Dann würden sie endlich alle nach Hause zurückkehren.

			Adelayne hatte das Gefühl, dass die Reiter sie nicht auf direktem Weg zum Ziel führten. Sie waren vom Heerlager landeinwärts geritten, hatten einen Bogen geschlagen und hielten nun auf einen steilen Hügel am Flussufer zu. Etliche rote Banner mit dem quer gestellten Gelben Fluss wehten dort. Zwischen Bambuspfosten gespannte Seidenbahnen nahmen die Sicht auf die Hügelkuppe.

			Am Fuß des Hügels waren Dutzende Sänften abgestellt. Bunt gekleidete Knechte hielten prächtig gezäumte Pferde. Diener im Weiß des Palastes arbeiteten in Feldküchen oder hielten sich in pfeilgeraden Reihen bereit, um irgendwelche Aufgaben zu verrichten.

			Im Kontrast zu dem Weiß standen Krieger in roten Waffenröcken, die Adelayne bisher noch nicht gesehen hatte. Auch sie trugen vergoldete Brustplatten. Breite rote Federbüsche krönten ihre Helme. In kleinen Gruppen beieinanderstehend, bildeten sie einen weiten Kreis um den Fuß des Hügels.

			Die Reiter brachten Adelayne in die Mitte des Lagers. Einer von ihnen sprang eilends ab, lief an ihre Seite, warf sich zu Boden und krümmte den Rücken, um ihr als Tritt zu dienen, als sie vom Sattel glitt.

			Sie mochte diese unterwürfige Art nicht, doch war sie Teil des Spiels. Leynelle und Melvyn schlugen eine offene Schlacht draußen auf dem Fluss. Sie indes hatte ein Gefecht aus falschem Lächeln, geschliffener Rhetorik und bedeutungsschweren Blicken zu bestehen.

			Kaum dass sie ihren Fuß auf den Boden setzte, umringten sie ihre Wachen erneut. Aus den Augenwinkeln sah sie die grünen Grasflecken auf dem geschlitzten weißen Rock des Kriegers, der für sie niedergekniet war – ein sympathischer Makel, der dem Damien gewiss zutiefst peinlich war. Oder war es eine Kriegerin? Die Brustplatten und die geschlossenen Helme machten es ihr unmöglich abzuschätzen, wie viele Frauen zu ihrer Eskorte gehörten. Abgesehen von ihrem Hauptmann, schwiegen sie alle, sodass sie sich auch nicht durch den Klang ihrer Stimmen verrieten.

			Alle im Lager taten so, als würden sie weiterhin ihren Verrichtungen nachgehen, aber Adelayne spürte die verstohlenen Blicke. Sie straffte sich und passte ihre Schritte diesem verdammt engen Kleid an. Innerlich kochend, ging sie mit vor der Brust verschränkten Armen erhobenen Hauptes zwischen den Wachen.

			Die rot gewandeten Krieger verstellten ihnen den Weg, der in engen Kehren zur Kuppe hinaufführte. »Was ist Euer Begehr?«

			Adelayne kam es wie reine Schikane vor. Die Roten mussten doch wissen, wer da vor ihnen stand.

			»Wir haben Befehl vom Licht des Himmels, die Gräfin von Rosan vor ihn zu führen. Ich werde dem verehrten Gläsernen Kaiser berichten, dass es Euch beliebte, uns aufzuhalten, Hauptmann Liao.«

			»Das Licht des Himmels wird entzückt sein zu hören, dass wir unsere Pflicht nicht vergessen und einen jeden befragen, der auf diesen Hügel will, Hauptmann Tian.«

			Diese bornierten Spielchen würde sie in ihrer Gegenwart nicht länger dulden. Sie wünschte, sie hätte sich schon nicht auf das enge Kleid eingelassen. Das hier war nun genug. »Nehmt den Helm ab, Hauptmann Liao!«

			Der rot gewandete Krieger wandte ihr den Kopf zu. »Ihr erteilt mir keine Befehle, Gräfin.«

			Sie ließ die vor der Brust verschränkten Arme sinken. »Ich wünsche das Gesicht des Mannes zu kennen, der sich mir in den Weg stellte, als das Licht des Himmels mir befohlen hatte, an seine Seite zu eilen.«

			»Ich werde nicht …«

			»Glaubt Ihr, das Licht des Himmels wird zögern, wenn ich ihn darum bitte, mir das Gesicht des Mannes bringen zu lassen, der in unbotmäßiger Weise auf meine Brüste starrte? Und nur das Gesicht.«

			Der Hauptmann griff nach dem Kinnriemen.

			»Zu langsam«, sagte Adelayne kühl, legte ihm eine Hand auf die Brust und schob ihn selbstbewusst zur Seite. »Es wäre klug, mir nicht länger im Weg zu stehen. Vielleicht vergesse ich Euren Namen, bis ich die Hügelkuppe erreiche, Hauptmann Liao.«

			Damit hatte sie auch den Kreis ihrer Wachen durchbrochen und ging ihnen nun voran, statt von ihnen eingekreist zu sein. Der Weg den Hügel hinauf war eng, und sie ging mit Bedacht in der Mitte, sodass es Hauptmann Tian und seinen weißen Wachen unmöglich war, sie zu überholen, denn sie, deren Ohren der Kaiser bekanntermaßen gern liebkoste, vor aller Augen auch nur zu streifen, wagten Tian und sein Gefolge nicht.

			In gehobener Laune erreichte Adelayne die Hügelkuppe, von der sie über das Delta blicken konnte. Die Schlacht hatte bereits begonnen. Drei Schiffe standen in hellen Flammen, und Feuervögel kreisten über einem großen Segler, der vermutlich das Flaggschiff war. Dort fochten Leynelle, Broja und der Wolfself.

			Im Windschatten der Seidenwände stand ein niedriges Podest, in dessen Mitte der Kaiser saß. Er trug heute nur eine seidene Bauchbinde von erlesenem Rot. Neben ihm, kriegerisch in einer geschwärzten Rüstung über einem roten Waffenrock, kniete Prinz Jagon. Etwas versetzt und weiter hinten, ganz nah an der Seidenwand, kniete Prinzessin Makiko. Ihre Flöte ruhte auf ihrem Schoß. Auch sie trug Rot. Ihr Gesicht war weiß geschminkt, beherrscht von kirschroten Lippen. Sie bedeutete Adelayne mit einem Kopfnicken, sich auf dem leeren Platz zur Linken des Kaisers niederzulassen – ausgerechnet auf der Seite des Herzens und auf dem Podest, das allein der kaiserlichen Familie vorbehalten war! Hatte der Kaiser einfach über sie entschieden?

			Etwa hundert Würdenträger und Heerführer knieten auf Matten im Gras. Ihre Plätze waren so arrangiert, dass sie zum Kaiser sahen und den Kopf wenden mussten, wenn sie die Seeschlacht verfolgen wollten.

			Jetzt blickte kein einziger zum Delta. Auch sie trugen, ganz gegen das übliche Hofzeremoniell, allesamt Rot. Sie war die Einzige hier, die Weiß trug.

			»Ich begrüße Euch, Adelayne, Gräfin von Rosan.« Die Stimme des Kaisers klang trotz des Windes, der über die Hügelkuppe fegte, an Frisuren und sorgsam geordneten Kleidern zerrte und einem die Worte von den Lippen riss, unnatürlich laut und deutlich. »Bitte nehmt an meiner Seite Platz.«

			Ein auffälliger Rubinring schwebte durch die Luft, und Adelayne begriff, dass der Gläserne Kaiser wohl mit einladender Geste auf den Platz an seiner Seite wies.

			Mit einem mulmigen Gefühl kniete sie sich neben ihn. Kaum dass sie Platz genommen hatte, trat ein Ziegenmann zwischen den Seidenwänden hervor. Die schwarze Gestalt, die nichts als einen roten Lendenschurz trug, stellte sich dicht hinter sie. An seinem Gürtel hing ein geflochtener Lederriemen mit einem Holzgriff an jedem Ende. Adelayne wusste nur zu gut, dass es kein Entrinnen mehr gab, wenn sich diese Würgeschlinge erst einmal um einen Hals gelegt hatte.

			»Ihr habt mir zu dieser Schlacht geraten«, behauptete der Gläserne Kaiser nun, für alle vernehmlich. »Ihr habt mich herausgefordert, dem Schicksal trotzig die Stirn zu bieten, um endlich den begehrten Lorbeer des Sieges zu erringen. Eure Dienerin Leynelle kämpft dort für uns und erstaunlicherweise auch der Wolfself. Werden drei Elfen das Blatt für uns wenden? Oder wird dies der Tag sein, an dem unsere stolze Flotte zu Asche wird?«

			Wie um seine Frage zu beantworten, ging ein viertes Schiff in Flammen auf.
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			PUT, PUT, PUT, VÖGLEIN!

			Er hatte es offenbar fallen lassen. Es war keine bewusste Tat gewesen. Er hatte das Säckchen hinter seinem Gürtel hervorgezogen, nicht lange nachdem sie auf die Glaswoge gekommen waren. Daran erinnerte er sich noch, doch dann … an nichts weiter … 

			Stand er unter einem Zauberbann? Hatte der Drache etwas mit ihm gemacht? Oder lag es an ihm? Kam das tief aus seinem Innersten? Hatte er es für Zafira getan?

			Er blickte zu den brennenden Schiffen. So viele Tote! Er hatte sie alle geopfert, als er das Säckchen hatte fallen lassen. Zafira hätte das nicht gewollt, das wusste Melvyn.

			Warum erinnerte er sich nicht? Hatte er es vielleicht doch verloren?

			»Melvyn!«

			Broja klammerte sich an die Wanten. Seit die Glaswoge fast gekentert war, hing er dort, keine zwei Schritt unter dem Mastkorb, vor Angst erstarrt, obwohl das Schiff sich längst wieder aufgerichtet hatte. Unten auf dem Deck versuchten sie die gröbsten Schäden zu beheben. Und hoch über ihnen kreisten die Feuervögel. Auch sie schienen zu zögern. Ab und zu scherte einer aus, glitt hinab zum Wasser und steckte Segel in Brand. Fünf Schiffe waren schon Opfer ihrer Flammen geworden.

			»Put, put, put, Vöglein!«, rief der Kobold mit schriller, angstverzerrter Stimme. »Kooommt! Put, put, put.«

			Hält uns der Kleine für verdammte Hühner? Ein ziehender Schmerz tief in seinem Kopf begleitete die Worte. 

			Ich glaube, er ist halb verrückt vor Angst vor euch, dachte Melvyn.

			Dann ist er klüger, als er aussieht.

			Ist sie noch da? Melvyn blickte zu den Vögeln auf. Wie ein Schwarm Aaskrähen schwebten sie über der Glaswoge, und er fragte sich, welcher von ihnen wohl zu ihm sprach.

			Die Lutin? Sie ist in der Halle.

			Ist sie abgemagert?

			Wir kennen uns nicht aus mit Lutin. Wahrscheinlich geht es ihr noch gut. Besser als uns. Er lässt uns darben … Wir sind kostspielige Gefährten. Wir wissen das … Er hatte etwas Futter aufgespart, um uns heute alle schicken zu können.

			Der zehrende Schmerz machte Melvyn schwindelig. Bloß nicht in die Tiefe schauen! Er hielt sich am Mast fest, legte den Kopf in den Nacken.

			»Melvyn …«, hörte er den Kobold rufen. Broja hatte es in den Mastkorb geschafft und griff nun nach den Wanten, die hinauf zur obersten Rah des Mastes führten. »Lass es nicht so enden, Melvyn!«

			Wovon redet der Kleine, der uns wie Hühner behandelt? Wir können spüren, was er bei sich trägt. Lass ihn nicht ins Wasser fallen, Melvyn. 

			Es ist also wahr?

			Dass wir einen erlesenen Geschmack haben? Die Seelilie bringt neues Futter. Aber wie lange wird es reichen? Wann wird er uns wieder zu Asche werden lassen? Warum stehst du hier? Warum hängt der kleine Kerl … Oh, sieh einmal!

			Der Kobold begann erneut zu klettern. Er zitterte am ganzen Leib. Es kostete ihn sichtlich Überwindung. Aber er kam. Er war seiner Sache treu. Er hatte das Ziel nicht aus den Augen verloren.

			Melvyn kniete auf der Rah nieder, hielt sich mit der Linken an einem Tau fest und streckte ihm die Rechte entgegen. Wie eine Kralle schnappte die kleine Hand des Kobolds zu. Er zog ihn zu sich herauf.

			»Wir machen das bessere Angebot!«, rief der Kobold, kaum dass er einen Augenblick verschnauft hatte.

			Erst behandelt er uns wie Hühner, jetzt hält er uns für Krämer …

			Kann er euch hören, fragte Melvyn stumm.

			Nein, wir reden nur mit dir. Du bist ein Freund der Adler und Wölfe, du wirst uns verstehen.

			Ihr wollt frei sein und jagen?

			Das ist unser Traum. Doch unsere Beute lässt sich nicht erjagen, und so müssen wir uns stets jenen unterwerfen, die für uns die Edelsteine aus der Erde holen und uns damit füttern. Wir sind verflucht, Melvyn. Wir können nicht sterben, solange man uns nicht löscht. Schon ein Diamantsplitter lässt uns wieder aufglühen. Doch wir brennen nur für kurze Zeit, sind stets Getriebene.

			Broja öffnete das rote Samtsäckchen und hielt ein paar Edelsteine hoch. »Put, put, put. Kommt her. Ich habe was für euch!«

			Die Kreise der Feuervögel wurden enger. Sie sanken tiefer.

			Broja nahm einen der Edelsteine von seiner flachen Hand und schleuderte ihn in den Himmel hinauf. Sofort scherten zwei der Vögel aus den Kreisen aus, lieferten sich ein Duell im Sturzflug.

			Der Stein hatte den Zenit überschritten und fiel dem Meer entgegen. Drei Schritt über den Wogen schnappte sich der linke der beiden Vögel das Kleinod. Er glühte auf, fing sich dicht über dem Wasser ab und flog wieder in den Himmel hinauf.

			»Wie Hühner, denen man Körner hinstreut«, sagte Broja zufrieden. Dann wandte er das Gesicht zum Himmel. »Wir haben Kisten voller Edelsteine. Verlasst den Drachen! Kommt mit uns!«

			Stimmt es, was er sagt?

			Ja, bekannte Melvyn. Lügen waren sinnlos, wenn die andere Seite Gedanken erlauschen konnte.

			Wenn ihr uns nicht zwingt, für unser Futter lebende Geschöpfe zu verbrennen, werden wir die Seiten wechseln. Wir werden nun im Kopf des Kobolds sein.

			Melvyn dachte an Zafira, die regungslos in der Halle der Feuervögel stand. Was konnte Morgenstern noch tun, wenn er seine gefährlichste Waffe verlor? Würde er die Lutin sich selbst überlassen und sie so dem Hungertod überantworten?

			Broja strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. Offenkundig hatten die Feuervögel ihm ihr Angebot unterbreitet. »Sehr gut«, sagte er nickend. »Wir stimmen zu! Ihr verbrennt niemanden mehr.« 

			Zufrieden lächelte er Melvyn an. »Jetzt kommen wir zum zweiten Teil des Plans. Ich brauche jemanden, der so unglaublich mutig ist, dass jedes klar denkende Albenkind ihn verrückt nennen würde. Als Erstes bist du mir in den Sinn gekommen, dicht gefolgt von Leynelle. Kennst du das Hütchenspiel, Elf?«
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			WENN GUTER RAT TEUER IST

			Adelayne rang um Gelassenheit. Aufrecht kniend hatte sie ihre Hände flach auf die Oberschenkel gepresst und sah auf den Gelben Fluss. Der Kaiser hatte inzwischen die versammelten Würdenträger aufgefordert, sich umzudrehen und den Kampf zu verfolgen.

			»Die Galeere Seefalke treibt ab und scheint zu sinken«, rief der Beobachter, ein Höfling in weiten roten Gewändern, der am Rand des Hügels stand und dessen Augen wohl durch Magie an Schärfe gewonnen hatten. Er beschrieb, was für sie nur ein unübersichtliches Gewirr aus Schiffsmasten, Rauchfahnen und Wasserdampf war.

			»Es sind immer noch zwölf Feuervögel. Die Herrin der Wasser hat nicht einen zum Verlöschen gebracht.«

			Es lief nichts nach Plan. Dieses Seeungeheuer hatte alles durcheinandergebracht. Und warum griffen die Feuervögel nicht ein? Adelaynes Gedanken rasten, und immer stärker wurde ihre Angst. Der schwarze Ziegenmann stand reglos hinter ihr, mit der Garrotte am Gürtel …

			Adelayne zwang sich, wieder zum Delta hinabzublicken. Die wenigen großen Schlachtschiffe blockierten die Sicht. Es war einfach nicht zu erkennen, was hinter ihnen vor sich ging. Gab es Entergefechte? Beschossen sich die Schiffe?

			Die Feuervögel flogen inmitten des Chaos der Schlacht so dicht über dem Fluss, dass hinter ihnen Wolken von Wasserdampf aufstiegen, gegen die selbst der böige Wind kaum etwas auszurichten vermochte. 

			Hin und wieder war das Splittern von Holz bis hinauf auf den Hügel zu hören. Das einzig Gute war, dass schon eine Weile keines der Schiffe des Kaisers mehr in Flammen aufgegangen war. 

			Adelayne versuchte sich zu beruhigen. Da die kaiserliche Flotte klar in der Übermacht war, konnte sie dieses Gefecht eigentlich unmöglich verlieren. Sie würden nicht besiegt werden. Aber nichts war nach Plan verlaufen, und der Ruhm würde der Flotte gehören und nicht Leynelle. Die Zauberweberin hatte zwar den Riesenkraken vertrieben, aber was zählte das schon, wenn die Feuervögel unbeschadet in ihre Halle in der Stadt zurückkehrten? Dem Drachen Morgenstern wären damit die entscheidenden Waffen verblieben, Caistella weiterhin uneinnehmbar.

			»Zwei Schiffe lösen sich aus dem Getümmel!«, rief der Beobachter. »Eines mit weiß gestrichenem Rumpf … Es ist die Seelilie. Sie entkommt! Auch das zweite Schiff … Es trägt keine Siegel auf seinen Segeln. Es ist keines von unseren. Es ist die Kornkorb.«

			Von diesem Schiff hatte Adelayne im Heerlager bereits gehört. Es war wohl jedes Mal dabei, wenn die Blockade durchbrochen wurde. Soweit sie wusste, besaß es ungewöhnlich viele Torsionsgeschütze, die etwa kopfgroße Steinkugeln verschossen und auf bis zu hundertfünfzig Schritt erheblichen Schaden anrichteten. Außerdem gab es eine ungewöhnlich große Besatzung, die überwiegend aus erprobten Kriegern statt aus Seeleuten bestand. 

			»Die Breitschwert versucht den beiden den Weg abzuschneiden!«

			Eine der größeren Galeeren, rot gestrichen und mit einem mächtigen golden schimmernden Rammsporn, scherte aus der zweiten Reihe der kaiserlichen Schiffe aus. Das Segel war eingeholt, die Ruder zerwühlten das träge fließende Wasser.

			Auch in die dritte Schlachtreihe kam Bewegung. Mehrere kaiserliche Schiffe mit großen dreieckigen Segeln strebten den beiden Blockadebrechern entgegen, um diese abzufangen, hatten jedoch sichtlich mit der Strömung und dem böigen Wind zu kämpfen.

			Wassersäulen schossen neben der Breitschwert empor. Die Ruderreihe backbord war bald so zerschossen, dass die Galeere vom Kurs abkam. Der Rammsporn verfehlte die Kornkorb, in deren Schutz sich die Seelilie weiter der Stadt näherte.

			»Unser Flaggschiff, die Glaswoge, steht in Flammen!«, stieß der Beobachter des Hofes plötzlich erschrocken aus. »Das Feuer reicht schon bis zu den Mastspitzen hinauf!«

			Aus dem wogenden Wasserdampf, der einen Großteil der Schiffe der ersten Schlachtreihe vor Blicken verbarg, schossen die Feuervögel hervor. Dicht über dem Wasser fliegend, zogen sie erneut Schwaden aus brodelndem Dunst hinter sich her. Dann begannen sie, dicht um die beiden flüchtenden Schiffe zu kreisen, offenbar, um die Seelilie und die Kornkorb sicher in den Hafen von Caistella zu geleiten.

			»Wie mir scheint, hat die Gräfin von Rosan Verrat an uns begangen«, rief Makiko anklagend. Es war das erste Mal, dass Adelayne die Prinzessin vor dem Hofstaat sprechen hörte. »Nur aufgrund ihres Rates haben wir unsere Flotte in den Kampf geschickt und werden nun vor den Augen des gesamten Heeres durch den Verlust des stolzesten Seglers unserer Flotte gedemütigt. Licht des Himmels, ich fordere die Bestrafung der Elfe!«

			»Eine Schlacht hat gewonnen, wer das Schlachtfeld behauptet«, entgegnete der Gläserne Kaiser.

			Adelayne bildete sich ein, die Säule der Lichter inzwischen gut genug zu kennen, um seine Verärgerung zu erahnen. Aber galt diese ihr, weil sie wieder nichts erreicht hatten, oder seiner Tochter Makiko, die es gewagt hatte, seine Schmach so in Worte zu fassen?

			»Ziel des Drachen war es, dass die Seelilie einmal mehr unbeschadet in den sicheren Hafen Caistellas gelangt. Mir scheint, dieses Ziel wurde erreicht. Ich fordere die Garrotte für die Verräterin!«

			Adelayne hörte den Kaiser leise seufzen. Die Glaswoge stand in hellen Flammen, und die Seelilie wie auch die Kornkorb verschwanden in einer der Fahrrinnen zwischen den sieben Inseln Caistellas. Diese Niederlage ließ sich kaum schönreden.

			»Ziegenmann, tritt hinter die Gräfin«, sagte der Kaiser mit gebrochen klingender Stimme.
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			WEIL ES RICHTIG IST

			Alles lief anders als geplant, aber ihr gefielen die Unwägbarkeiten der Schlacht. Leynelle beobachtete verstohlen den Wolfselfen. Er hatte wie ein Tier gekämpft, als die Glaswoge längsseits der Seelilie gegangen war. Die Besatzung des Blockadebrechers hatte sich ihnen schnell ergeben. Es waren erstaunlich wenige Krieger an Bord gewesen. Das Schiff hatte ganz auf seine Schnelligkeit und Wendigkeit vertraut.

			»Euch ist hoffentlich klar, dass wir dazu verdammt sind, um jeden Preis zu siegen!«, murmelte Kapitänin Yuka. Sie war im Entergefecht leicht verletzt worden, trug den linken Arm in einer Schlinge, hielt in der Rechten aber immer noch ihr Schwert. »Für den Verlust der Glaswoge wird das Licht des Himmels uns beide hinrichten lassen. Nur ein überwältigender Sieg kann uns vor diesem Schicksal noch bewahren.«

			Leynelle lächelte sie an. »Ich verspreche Euch, dass wir nicht unter dem Richtbeil enden werden. Unsere Lage ist doch von erfrischender Einfachheit. Wir wagen einen selbstmörderischen Angriff. Die Aussichten zu sterben sind gut. Wenn wir nicht draufgehen, werden wir vermutlich gesiegt haben. Also erwartet uns keinesfalls der Scharfrichter des Gläsernen Kaisers.«

			Die Kapitänin schnitt eine Grimasse. »Ich wünschte, ich wäre Euch niemals begegnet.«

			Leynelles Lächeln wurde breiter. »Das liegt nur daran, dass Ihr eine Frau seid. Männer sagen so etwas nie zu mir. Seht es so: Ich werde Euch berühmt machen.«

			»Ich bin lieber lebendig als berühmt.« Die Kapitänin wandte sich ab und mischte sich unter die Überlebenden ihrer Besatzung.

			Yuka hatte die Weiterfahrt der Seelilie erheblich verzögert, indem sie darauf bestanden hatte, dass alle Verwundeten von Bord der Glaswoge hier herübergeschafft wurden. Leynelle konnte nicht nachvollziehen, was für die Kapitänin so tragisch daran war, ihr Schiff zu tauschen … Am Ende zählte doch allein, ob man siegte.

			Yukas Befehle für den weiteren Angriff waren mit Ruderbooten an die verbliebenen Schiffe der kaiserlichen Flotte überstellt worden – auch, damit der Feind, sofern ihm in den vergangenen Seeschlachten Flaggenbücher in die Hände gefallen waren, nicht mitlesen konnte, was sonst durch eine Reihe bunter Wimpel an den Hauptmasten von Schiff zu Schiff übermittelt wurde. Gewiss waren durch die damit verbundene Verzögerung noch nicht alle Schiffe der Flotte in Brojas tollkühnen Plan eingeweiht.

			Hoffentlich hatten die Feuervögel genug Wasserdampf aufsteigen lassen, um zu verschleiern, was vor sich gegangen war, dachte Leynelle. Es war notwendig gewesen, die Glaswoge zu opfern. Das Flaggschiff war durch den Angriff des Kraken ohnehin schwer beschädigt gewesen, und hätten die Feuervögel kein Schiff mehr in Brand gesetzt, hätte das den Argwohn des Drachen erweckt. Den größten Segler der gegnerischen Flotte in Flammen zu sehen, erfüllte Morgenstern gewiss mit Genugtuung. Ebenso die Tatsache, dass mit der Seelilie das bedeutendste Schiff seiner Versorgungsflotte entkommen war. Dass die Feuervögel nun lieber das Schiff, auf dem sich ihr Futter befand, in den Hafen eskortierten, statt weiter unter den Feinden zu wüten, musste ihm plausibel erscheinen.

			Die Schwachstelle des Plans war, dass sie sich anmaßten zu wissen, wie ein Drache dachte.

			Leynelle löste den Gürtel, den ihr Yuka an Bord der Glaswoge aufgenötigt hatte. Sie würde sich nicht ertränken! Sie würde leben! Sie wollte alles sehen und sich nie wieder verstecken. Entschlossen schnappte sie sich einen jener schäbigen braunen Kapuzenumhänge, wie die Mannschaft sie benutzte. Sie warf ihn über die Schultern und verbarg sorgfältig ihr verräterisches Haar. Dann stieg sie an Melvyn vorbei, hob die Klappe des Frachtraums leicht an und spähte über Deck. Nur eine Handvoll ihrer Krieger war dort draußen. Männer, die aussahen wie die Besatzung. Broja war auch dort. Er kauerte an der Reling und plauderte immer noch mit dem Kobold, den sie an Bord der Seelilie angetroffen hatten und dem er aus unerfindlichen Gründen vertraute.

			»Du solltest nicht da rausgehen«, sagte Melvyn unruhig. »Das war anders abgesprochen. Wir warten, bis die Schiffe vertäut sind. Wir müssen sie überraschen.«

			»Werden wir«, sagte Leynelle zuversichtlich, hob die Klappe weiter an, schlüpfte hinaus und trat an Deck.

			»Das war nicht der Plan!«, zischte der Wolfself.

			Sie ließ die Klappe hinter sich wieder sinken und sah sich um. Sie hatte sich eine Ewigkeit in ihrer Höhle verkrochen. Jetzt wollte sie die verlorene Zeit zurück. Sie wollte sich nicht mehr ducken und im Dunkel verstecken.

			Broja warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Einen Herzschlag nur, dann redete er weiter auf den fremden Kobold ein.

			Sie waren in einen breiten Kanal zwischen zwei Inseln eingefahren. Leynelle kannte Caistella von Karten, aber es war etwas ganz anderes, die Stadt mit eigenen Augen zu sehen. Die hoch aufragenden Mauern. Die gewaltigen Statuen. Paläste, deren hohe Kuppeln bis in den Himmel zu reichen schienen. Der Leuchtturm, der von weit draußen auf dem Meer die Schiffe anlockte, wie eine Flamme in der Nacht die Motten lockte.

			Sie sah Helme hinter den Zinnen im Sonnenlicht blinken. Die Segel an den Masten peitschten im böigen Wind. 

			Ein gebellter Befehl des fremden Kobolds, und die schräg stehenden Rahen wurden herabgelassen. Sie glitten unter einer gewaltigen Statue hindurch. Die gespreizten Beine reichten so weit in die Höhe, dass selbst die Glaswoge mühelos hätte passieren können. Entlang einer Mauer bemerkte Leynelle eiserne Käfige.

			»Für Verräter.« Der Kobold, mit dem Broja eben noch gesprochen hatte, war zu ihr herübergeschlendert. »Die Flusskrebse fressen sie.« Erschaudernd deutete er zu einer Bastion auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals. »Manchmal steht er dort oben und sieht ihnen zu. Gelegentlich lädt er auch Gäste dorthin ein, um sie daran zu erinnern, dass es nicht klug ist, sich gegen ihn zu wenden. Morgenstern kann gnadenlos sein.«

			»Keine Sorge. Wenn wir hier gesiegt haben, nehmen wir dich mit nach Langollion.«

			Der Kobold deutete zu Broja. »Er hat mir davon erzählt. Er hat mir versprochen, mich und meine Schwester Jula dorthin zu bringen. Es klingt wie im Märchen. Ein Leben, das ganz einem selbst gehört, und die einzige Aufgabe besteht darin, sein Glück zu finden.«

			»Sei ein paar Stunden mutig, und ich helfe dir, zusammen mit deiner Schwester den Traum der Freiheit zu leben. Dafür kämpfe ich. Alles, was ich tue, hat nur dieses Ziel. Und ich bin bereit, dafür alles zu opfern.«

			Der Kobold sah misstrauisch zu ihr auf. »Warum?«

			»Weil es richtig ist.« Leynelle lächelte. »Manchmal sind die Dinge so einfach.«

			Er wirkte immer noch skeptisch.

			»Wir sind euch heute auf hölzernen Schiffen entgegengefahren, und wir wussten, dass die Feuervögel kommen würden. Alles, was wir hatten, war unser Glaube, dass wir sie überzeugen könnten. Die Hoffnung, dass sie vielleicht gar nicht tun wollen, wozu Morgenstern sie ausschickt. Was wäre geschehen, wenn wir uns geirrt hätten?« Leynelle ging vor dem Kobold in die Knie und sah ihm fest in die schwarzen Augen.

			»Ihr wäret gestorben«, sagte er und hielt ihrem Blick stand. 

			Sie mochte ihn, entschied Leynelle. Wie auch immer Broja auf ihn gekommen war, Jargen war der beste Mann an Bord, um sie zu unterstützen. Er hatte den Mut zu träumen. »Gemeinsam werden wir unser Ziel erreichen.« Sie legte ihm eine Hand auf die schmale Schulter.

			»Lascht die Segel fest!«, befahl der Kobold den wenigen Seeleuten, die aus der Mannschaft an Deck verblieben waren. Einige Matrosen der Glaswoge halfen ihnen.

			»An die Stangen! Stakt die Seelilie zum Ankerplatz vor dem Flammentor.«

			Der Kobold beobachtete aufmerksam, wie die Segel an den Rahen festgezurrt wurden und die Männer dann die langen Holzstangen aus den Halterungen entlang der Reling hoben. Sie stakten das Schiff tiefer in den Kanal.

			Vor ihnen spannte sich eine Brücke zwischen den hohen Festungsmauern zweier Inseln. Jedes Ende der Brücke über den Kanal wurde durch einen massigen Turm gesichert. Selbst wenn sie es heute schafften, dem Drachen eine der sieben Inseln zu entreißen, war Caistella damit noch lange nicht erobert. Jede dieser Inseln war eine Festung für sich.

			Hinter der Brücke verbreiterte sich der Kanal zu einer Felslagune. Links ragten steinerne Piers von einem Kai aus ins Wasser. Hinter den Liegeplätzen befand sich ein großes Bronzetor in der Stadtmauer. Das Tor stand offen. Niemand argwöhnte, dass mit dem Schiff etwas nicht stimmte.

			»Bring mich dort hinein«, sagte Leynelle und wies auf das Tor, »und ich bringe dich auf die Insel, auf der du deine Träume leben wirst, Jargen.«
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			WENN WORTE DIE LETZTEN WAFFEN SIND

			Die beiden Schiffe waren zwischen den Inseln von Caistella verschwunden, und immer mehr Würdenträger sahen erwartungsvoll zum Gläsernen Kaiser.

			Mit dem Ziegenmann im Rücken und ohne die geringste Aussicht, aus ihrer misslichen Lage zu entkommen, zwang Adelayne sich zur Ruhe. Sie beobachtete und versuchte zu begreifen, was dort unten geschah. Dass die Feuervögel nicht noch mehr Schiffe entzündet hatten, war merkwürdig. Der Verlust der Glaswoge war ein schwerer Schlag für die kaiserliche Flotte. Das brennende Flaggschiff war von Booten zu einer Sandbank geschleppt worden. Die übrige Flotte hatte sich an die Verfolgung der beiden Blockadebrecher gemacht.

			Die verbliebenen großen Kampfschiffe näherten sich den Mauern der Stadt und begannen diese zu beschießen.

			»Es sieht so aus, als würden die Galeeren einen Enterangriff auf die Stadtmauern vorbereiten«, verkündete der Beobachter verblüfft. »Sie haben lange Leitern an Bord.«

			Der Gläserne Kaiser hatte Adelayne bei einem ihrer Abendessen von diesem Plan erzählt. Ein Sturm direkt von den Schiffen aus auf die Stadtmauer. Allerdings war dieses Unterfangen unmöglich, solange es die Feuervögel gab. Nutzte die Flotte die Gunst des Augenblicks, da die flammenden Kreaturen abgelenkt waren und die beiden fliehenden Schiffe eskortierten? Oder ging da etwas ganz anderes vor sich?

			»Licht des Himmels«, erhob Makiko erneut ihre Stimme. »Ich fordere Gerechtigkeit für die Toten auf der Glaswoge! Die Gräfin von Rosan hat uns einen Sieg über die Feuervögel versprochen, doch es wurde nicht eines der Ungeheuer getötet. Hunderte unserer Krieger und Seeleute sind für ein falsches Versprechen gestorben. Darauf darf es nur eine Antwort geben, erhabener Kaiser. Lasst die Verräterin hinrichten!«

			Adelayne konnte den Schweiß des Ziegenmannes riechen, so dicht stand er hinter ihr. Da war ein leises Knarzen von Leder. Griff er schon nach seiner Garrotte? Sie würde sich nicht die Blöße geben, ängstlich hinter sich zu blicken. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden … Sie musste bei dem Gedanken lächeln. Wie oft hatte sie mit einem seidenen Faden getötet, an dem sie einen Tropfen Gift in den Mundwinkel ihres schlafenden Opfers rinnen ließ …

			Den Tod so nahe zu wissen machte zugleich frei. Was immer sie tat, sie konnte ihre Lage nicht mehr verschlechtern. Dass die Feuervögel die Schiffe vor der Stadt immer noch nicht angriffen, war seltsam. Die Seelilie und die Kornkorb waren gewiss längst in Sicherheit, sie benötigten keine Eskorte mehr. Und dennoch blieben die Vögel verschwunden.

			»Scharfrichter, leg die Garrotte um ihren Hals«, sagte der Gläserne Kaiser kühl.

			Adelayne blieb regungslos sitzen. Ihr macht einen Fehler … Das lag ihr auf der Zunge zu sagen, doch es war zu banal. Worte waren die letzte Waffe, die ihr geblieben war. Keines durfte seine Wirkung verfehlen! »Ihr besudelt Euren Sieg, Licht des Himmels«, sagte sie mit einer Gelassenheit, als ob sie sich bei einem informellen Abendmahl unterhielten, während der Ziegenmann den Befehl ausführte.

			»Das ist ihre Art, um ihr Leben zu betteln.« Auch Makiko sprach ruhig, so als sei jedes Wort, das von ihren Lippen kam, eine verbriefte Tatsache.

			»Meine Seele ist unsterblich. Sie wird wiedergeboren, bis sich mein Schicksal erfüllt.« Adelayne wandte den Kopf dem Kaiser zu. Das Leder der Schlinge rieb an ihrem Hals. »Ich mag vielleicht heute meine fleischliche Hülle ablegen, doch ich werde wiederkehren, um in einem anderen Leben mein Schicksal zu finden. Ihr Damien aber, ihr habt nur ein Leben, und alle, die hier an diesem Tag versammelt sind, werden mit der Schande ins Grab gehen, jene Elfe getötet zu haben, die euch nach unzähligen Monden der Belagerung den ersten großen Sieg über Morgenstern schenkte. Und all das nur, weil ihr den Schmähreden einer eifersüchtigen Prinzessin mehr Glauben schenktet als dem, was sich vor euren Augen abspielt.«

			»Und was genau übersehen wir da, Gräfin?«, wagte Prinz Jagon die Stimme zu erheben. »Wieder einmal sind es unsere Schiffe, die brennen.«

			Ein schwer zu widerlegendes Argument. Adelaynes Gedanken überschlugen sich. Was sie als Nächstes sagte, würde über ihr Leben entscheiden. Sie musste den Faden aufgreifen. Über etwas reden, was alle gesehen hatten. Aber was konnte die Damien überzeugen? Das da unten erweckte den Anschein bloßer Verzweiflungstaten … 

			»Ihr seht den ungebrochenen Heldenmut Eurer Männer, die die Mauern bestürmen …« 

			Verdammt, das war zu lahm, so würde sie den Hals nicht aus der Schlinge bekommen.

			»Den Heldenmut der Damien.« Der Kaiser klang melancholisch. Ganz so, als habe er sich sowohl mit der erneuten Niederlage als auch mit ihrem Tod abgefunden. »Was wir nicht sahen, war, wie Eure Dienerin gegen die Feuervögel kämpfte oder wie sie wenigstens jetzt in den Kampf eingreift. Es ist tapfer, wenn Männer, nur gedeckt durch die dünnen Holzwände ihrer Schiffe, einen Feind hinter steinernen Festungsmauern, auf denen Geschütze stehen, angreifen. Tapfer und hoffnungslos. Sie kämpfen nicht mehr um den Sieg. Sie kämpfen nur noch darum, ihre Ehre zu bewahren. Scharfrichter! Erlöse uns von den Worten dieser …«

			Das war es! Das, was man nicht sah, war der Schlüssel. Die Schlinge zog sich um ihren Hals zusammen. Alle Blicke ruhten auf ihr. Der ganze Hofstaat wollte sehen, ob sie in Würde oder um ihr Leben wimmernd starb. 

			»Es ist das, was ihr nicht seht, was all…« Die Schlinge lag so eng, dass sie ihr das Wort abschnitt.

			»Scharfrichter!«, rief der Kaiser. »Lass sie ihren letzten Satz beenden, bevor sie aus dem Leben tritt.«

			Die Schlinge lockerte sich ein wenig. Adelayne holte in dem Bewusstsein tief Luft, dass ein einziger Satz über ihr Leben entscheiden würde. »Das, was ihr nicht seht, verrät euch alles. Denn Leynelle kämpft nur deshalb nicht gegen die Feuervögel, weil niemand seine eigenen Verbündeten bekämpft.«
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			IGELGESICHT UND WINDRUFERIN

			Die hohen Mauern fingen den Wind ein. Melvyn mochte Orte wie diesen nicht. Hier war nichts mehr natürlich. Die Felsen der Inseln waren durch hohe Mauern begrenzt. Der Kanal verändert. Steinerne Molen ragten ins Wasser. Es stank nach den Abfällen der Stadt. Das war allen Städten gemein, sie stanken auf eine Art, wie in der Natur nicht einmal ein Ort stank, an dem Aas lag. Zu viele Albenkinder auf engem Raum, das war niemals gut. Sie bekamen seltsame Vorstellungen davon, wie das Leben sein sollte, und begannen seltsame Dinge zu tun … Das Leben mit seinen Wölfen war viel klarer. Es machte den Kopf nicht schwer. Mit vielen Albenkindern wurde alles kompliziert.

			Dieser Kobold, Broja, ging dicht neben Leynelle. Hinter ihnen die Träger mit den beiden eisenbeschlagenen Kisten, die der Drache so dringend erwartete. Melvyn sah sich misstrauisch um. Nirgends war das schreckliche kleine Mädchen zu sehen, als das ihm der Drache begegnet war. Er könnte aber auch eine der Wachen am Tor sein. Oder einer von den Lastenträgern, die im Schatten der Mauer saßen und die beiden Schiffe in der Hoffnung beobachteten, dass es Arbeit für sie gab.

			Der andere Kobold, der an Brojas Seite, war ein Problem. Man merkte ihm die Anspannung an. Er war eine ehrliche Haut. Lug und Betrug lagen ihm nicht im Blut, aber auf ihn kam es durchaus an, wenn sie ihren Plan erfolgreich umsetzen wollten. 

			Melvyn war nicht naiv, ihm war klar, das Broja, Leynelle und Adelayne ihren Nutzen aus dem ziehen würden, was hier geschah. Aber zuerst einmal halfen sie ihm. Sie versuchten jene Insel zu erstürmen, auf der die Halle der Feuervögel lag, in der Zafira, unfähig, sich zu bewegen, gefangen war. Sie hätten auch eine andere Insel wählen können. Sie waren seinetwegen hier, und das verwirrte ihn … Sie waren nicht sein Rudel. Schlimmer noch, sie waren eine Meute, die mit ihm um dieselben Jagdgründe kämpfte, und dennoch halfen sie ihm. Das wühlte ihn auf, stellte seine Welt auf den Kopf, und ein klein wenig fürchtete er sich vor dem Preis, den er eines Tages würde zahlen müssen. So war es immer mit jenen Albenkindern, die zu lange im Gestank von zu viel Gemeinschaft gelebt hatten. Eines Tages kamen sie und forderten ihren Preis.

			Die beiden Kobolde an der Spitze ihrer Kolonne hatten die Torwachen erreicht. Dieser Jargen wurde offensichtlich wiedererkannt. Die Wachen winkten sie durch. 

			Melvyn straffte sich. Jetzt gleich würde der Tanz beginnen. Ihm gefiel nicht, was er tun musste, aber das würde ihn nicht abhalten. Das Rudel des Drachen musste besiegt werden. Das ging nicht mit ein bisschen Kläffen und ein paar warnenden Bissen ab. Es mussten Kehlen herausgerissen werden, damit sich das Rudel des Drachen mit eingeklemmten Schwänzen verzog.

			Er legte, verdeckt durch seinen Umhang, die Krallenhände an. In den Frachträumen der beiden Schiffe verbargen sich mehr als zweihundert Krieger. Sie waren handverlesen. Die besten, die in der Flotte zu finden waren. Eingehüllt vom Dunst des Wassers und dem Rauch der brennenden Schiffe, hatten sie die Besatzungen ausgetauscht. Nur wenige der Matrosen, die die Kornkorb und die Seelilie ursprünglich bemannt hatten, waren an Bord verblieben. Bestochen oder bedroht, waren sie für eine Sache gewonnen worden, die nicht die ihre war, so wie dieser Kobold Jargen.

			Dass sie ihn kannten, wiegte die Wachen in Sicherheit. Schon waren Leynelle und die Kobolde im dunklen Tortunnel. Jetzt zählte es … 

			Melvyn lächelte den Damien an, der ihm am nächsten stand. Der Kerl lächelte zurück. Er war völlig arglos.

			Melvyn fluchte stumm. Das konnte er nicht. Er ließ die Rechte aus der Krallenhand gleiten. »Oh, was ist das? Ein Kupferstück?« Er deutete auf das Pflaster vor den Füßen des Wächters. Und natürlich sah der Trottel hinab. In dem Moment rammte er ihm die Faust in den Magen. Gurgelnd beugte sich der Wächter vor. Melvyn riss das Knie hoch. Es krachte unter das Kinn. All das dauerte kaum zwei Herzschläge.

			»Ich glaub, eurem Kumpel geht es nicht gut …« Er wandte sich an die drei übrigen Wachen. »Was habt ihr ihm zu essen gegeben? Der hätte mir fast auf die Füße gekotzt.«

			Die Anführerin der Wache wirkte besorgt. Sie kam sofort herüber. Der Krieger zu ihrer Linken zeigte ein zahnlückiges Grinsen. »Ich glaube, es lag eher an dem, was er getrunken hat.«

			Der dritte Krieger betrachtete misstrauisch die Seelilie. Hatte er etwas entdeckt? Oder blickte er immer so mürrisch drein? Melvyn schlenderte zu den beiden hinüber.

			Mitten unter dem Torbogen kreuzte er den Weg der Wachkommandantin. Sie wirkte nur um ihren Kameraden besorgt, nicht argwöhnisch. Das war gut. Sie würde er sich zuletzt vornehmen.

			»Ich hab mal so ’nen Schnaps getrunken, in dem fermentierte Schildkröteneier schwammen. Die sind schwarz und stinken schlimmer als die Kloaken von Bilkis … Drei Tage hab ich gekotzt!«

			Der Zahnlückige grinste noch breiter. Bartstoppeln standen ihm wie die Stacheln eines Igels vom Gesicht ab. 

			»Schau dir nur meine wunderschönen Stiefel an!«, lamentierte Melvyn, als er unmittelbar vor dem Wächter stand. Und es klappte wieder! Der Kerl sah an ihm herab. Bevor er etwas dazu sagen konnte, dass Melvyn gar keine Stiefel trug, krachte die Faust des Elfen in den Kehlkopf des Damien. Der sank röchelnd in sich zusammen.

			Melvyn machte einen Satz über das Igelgesicht hinweg, war beim Dritten, griff ihm seitlich ins Gesicht und hämmerte dessen Kopf gegen die Wand des Torbogens, dass es knirschte.

			Obwohl er schnell gewesen war, sah die Kommandantin der Torwache zu ihm auf. Und sie war noch schneller. Augenblicklich hielt sie ein langes, leicht gekrümmtes Schwert in der Hand. Statt Fragen zu stellen, griff sie an.

			Melvyn riss die Linke unter dem Umhang hervor und stürmte ihr entgegen. Er musste das hier sehr schnell beenden, bevor sie auf die Idee kam, Alarm zu schlagen.

			Kalter Zorn stand in ihren Augen. Vermutlich hielt sie ihre Kameraden für tot. Igelgesicht sah auch wirklich nicht gut aus. Mit hochrotem Kopf rang er hechelnd um Luft. Womöglich hatte er ihm versehentlich die Luftröhre gequetscht. Das war nicht seine Absicht gewesen …

			Sie täuschte einen Hieb auf seinen Kopf an, änderte die Schlagrichtung und versuchte ihm den Bauch aufzuschlitzen. Ein sauberer Fechtertrick, den er allerdings kannte. Er wich rückwärts aus, und der Stahl verfehlte ihn um wenige Zoll.

			Der Mund der Fechterin öffnete sich. Es durfte keinen Alarm geben! Nicht jetzt schon!

			»A…«

			Seine Klingenhand fuhr hoch. Der Silberstahl zog vier tiefe Furchen durch die Kehle bis hinauf unters Kinn. Mit vor Schreck geweiteten braunen Augen starrte sie ihn an, während ein Schwall lauwarmen Bluts gegen seine Brust spritzte.

			Ihr Blick brach. Aber da war ein Lächeln in ihren Augen! Melvyn sah über seine Schulter. Da war eine Tür seitlich im Tortunnel. Sie hatte sich gerade erst geöffnet. Das warme Licht von Öllampen schnitt in die Schatten des Tors. Da stand ein junger Kerl mit einem Tonbecher in der Hand.

			Der Becher entglitt seinen Fingern. Er zerschellte auf dem Pflaster. Im selben Augenblick schrie er mit gellender Stimme los: »Alarm! Wir werden angegriffen! Alarm!«

			Am Ende des Tortunnels erschienen die Silhouetten von Wachen. Dann wurde der Alarmruf aufgenommen, und ein paar Herzschläge später blies ein Kriegshorn, während sich die Torflügel am anderen Ende des Tunnels schneller schlossen, als Leynelle und ihre Truppe laufen konnten.

			Es schien plötzlich kälter zu werden im Tunnel. Draußen zwischen den hohen Mauern des Kanals heulte der Wind auf. Eine Bö, die Melvyn fast von den Beinen riss, fegte in den Tortunnel. Die sich schließenden Torflügel wurden mit Macht aufgestoßen und schlugen gegen die Außenmauern, dass es klang, als habe ein Riese einen Gong, groß wie die Sonnenscheibe am Himmel, geschlagen.

			Von den beiden Schiffen sprangen Krieger. Wie eine Woge schwappten sie über die Mole. Die Kapitänin, einen Arm in der Schlinge, führte die Damien an. Nun galt es, die Tore und die Brückentürme der Insel zu besetzen. Kaum mehr als zweihundert Krieger waren lächerlich wenig, um die Stadt zu erobern, aber mit etwas Glück würden sie zumindest diese Insel besetzen und halten können, bis Nachschub eintraf.

			»Komm, Wolfself!« Leynelle winkte ihm vom Ende des Tortunnels.

			Schon kamen die ersten Damien über die Mole zum Tor. Ohne Gnade stachen sie die Wachen am Boden nieder – es war nie klug, einen Feind im Rücken zu behalten, bevor man seine Stellung gesichert hatte.

			Melvyn blickte auf die durchschnittene Kehle des Mannes mit dem Igelgesicht.

			Einige Krieger brachten einen Balken, den sie auf der Mole gefunden hatten, und rammten ihn gegen die Tür der Wachstube. Die Schauerleute am Fuß der Mauer knieten nieder und kreuzten die Hände im Nacken. Sie wurden in Frieden gelassen.

			»Melvyn!«, erscholl Leynelles Stimme.

			Nun war keine Zeit für Sentimentalitäten. Er war hier, um Zafira zu holen, und das schnell! Er lief durch den Tunnel, vorbei an den Leichen der unglücklichen Verteidiger, die von den aufschwingenden Torflügeln an der Mauer zerschmettert worden waren.

			»Dort entlang!« Der Kobold, der sich Broja angeschlossen hatte, deutete auf eine breite Straße, die unmittelbar hinter der Festungsmauer verlief.

			Ein einziger Blick zur Mauerkrone verriet Melvyn, dass dies vielleicht der kürzeste Weg war, aber ganz sicher auch der tödlichste. Oben auf dem Wehrgang eilten Bogenschützen herbei. Überall in der Stadt erschollen Kriegshörner. Aber im Norden waren auch die Schlachthörner der kaiserlichen Flotte zu hören. Der Angriff von See her hatte begonnen.

			»Wir nehmen diese Gasse dort!«, entschied Melvyn. Sie verlief ungefähr parallel zu der Straße bei der Festungsmauer.

			Leynelle nickte nur, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Broja hingegen trat ihm in den Weg. »Das hört sich jetzt vielleicht faul an, aber wir sind schneller, wenn ihr uns tragt, und darauf kommt es doch an …«

			Das hätte wahrscheinlich auch Zafira gesagt, dachte Melvyn, nahm den Kobold und lief los. Er hörte hinter sich Schritte, hoffte, dass Leynelle ihm folgte, nahm sich aber nicht die Zeit zurückzuschauen.

			Die Gasse war verlassen. Neugierige Blicke folgten ihnen hinter halb geöffneten Läden.

			Hinter ihnen erscholl Kampflärm. Stahl schlug auf Stahl. Verwundete schrien. Befehle wurden gebellt. Melvyn erkannte die Stimme der Kapitänin. Sie war dafür verantwortlich, dass alle Zugänge zu dieser Insel besetzt wurden.

			Dachschindeln splitterten und schossen in einer Sturzwelle von einem steilen Giebel hinab, um keine zehn Schritt vor ihnen auf dem Pflaster zu zerschellen. Ein Straßenköter suchte jaulend das Weite. Melvyn hatte den Grauen bei der Flotte gelassen. Den armen Kerl hatte ein Holzsplitter übel erwischt. Den zweiten Hund hatte er nach den Kämpfen auf der Glaswoge nicht mehr gesehen.

			Melvyn sprang über Schindeln hinweg, geriet kurz auf dem mit Splittern übersäten Pflaster ins Schlittern und lief dann, so schnell ihn die Beine trugen, weiter.

			Broja hielt er mit dem linken Arm an den Körper gepresst, denn es gab nichts, woran der Kobold sich hätte festhalten können.

			Die Gasse machte eine scharfe Kurve. Vor ihnen standen vier Bogenschützen, die sie mit schreckensweiten Augen ansahen. Sie waren noch damit beschäftigt, die Sehnen auf ihre Waffen zu ziehen.

			Melvyn ließ den Kobold fallen und stürmte los, bevor den Bogenschützen einfiel, dass es klüger wäre, ihre Schwerter zu ziehen, als panisch mit den Sehnen zu hantieren.

			Wie ein krallenbewehrter Dämon fuhr er zwischen sie. Er schlug zu, duckte sich und schlug erneut zu. Der Silberstahl zerschnitt mühelos lederne Armschienen und Brustpanzer aus verleimten Leinenbahnen. Blut spritzte gegen die Hauswände.

			Binnen Augenblicken lagen die Bogenschützen am Boden. Melvyn sah nicht hin. Er musste zu Zafira! Sobald der Drache begriff, dass seine Feuervögel desertiert waren, würde er sich gewiss seine wertvollste Geisel holen. Und ganz bestimmt würde Morgenstern dieses Mal nicht in Gestalt eines netten kleinen Mädchens erscheinen.

			Am Ende der Gasse blickte Melvyn auf einen Platz, der von der Stadtmauer begrenzt wurde, und dann sah er die Halle, unverkennbar mit ihren übergroßen Fenstern. Jeder einzelne Sturz war, ebenso wie das Mauerwerk darüber, von Ruß geschwärzt. Es war der Ort, an dem Morgenstern ihn um sein Leben hatte laufen lassen. Und auch dieses Mal standen Bogenschützen auf den Mauern.

			Jenseits des Wehrgangs ragten Masten und Rahen auf. Steinkugeln zerschmetterten Zinnen.

			Speerschleudern gaben eine flammende Antwort auf den Beschuss. Die Schäfte der Geschosse waren mit pechgetränkten Stoffstreifen umwickelt. Zwischen den Masten stieg schwarzer Rauch auf. Ein weiteres Schiff des Kaisers war in Brand geraten.

			»Kannst du sie irgendwie ablenken?«, fragte er Leynelle, als sie zu ihm aufrückte. Nur wenige Krieger blickten zum Platz, doch sollten sie ihn entdecken, konnte er sich binnen eines Augenblicks der Aufmerksamkeit von zwei Dutzend Bogenschützen gewiss sein.

			»Wahrscheinlich kann ich dich vor etlichen Pfeilen bewahren, aber nicht oft hintereinander. Und ich weiß auch nicht, ob ich alle Pfeile ablenken kann …«

			»Klingt irgendwie, als hättest du das noch nie gemacht«, bemerkte Jargen, der Kobold von der Seelilie.

			»Stimmt«, gestand Leynelle, »aber das heißt ja nicht, dass ich schlecht darin bin. Ich weiß nur eben noch nicht, wie gut ich bin.«

			Melvyn hatte für solche Spitzfindigkeiten nichts übrig. Er trat an das nächste Haus und zerrte an einem der großen hölzernen Fensterläden, bis der sich aus der Verankerung löste. »Dann zeig mir, wie du zauberst!« Mit diesen Worten auf den Lippen stürmte er los.

			Er schaffte fast den halben Weg bis zur Halle der Feuervögel. Dann gellten Alarmrufe auf dem Wehrgang. Etliche Bogenschützen drehten sich um. Aber nicht so viele, wie Melvyn befürchtet hatte. Die Masse der Krieger auf der Mauer schoss auf die Flotte oder suchte Deckung vor den Steinen der Katapulte, die jedes Mal, wenn eine der Zinnen getroffen wurde, einen mörderischen Schauer von Splittern auf den Wehrgang niedergehen ließen.

			Pfeile surrten in seine Richtung. Die Eisenspitzen schlugen Funken aus dem Pflaster, wenn sie ihn verfehlten. Ein Treffer oben am Fensterladen ließ den improvisierten Schild hart gegen seinen Kopf schlagen. Grelle Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. Er geriet ins Taumeln. Und dann sah er einen Trupp von etwa zwanzig Schützen aus einer Gasse neben der Halle der Feuervögel kommen. Sie hatten ihre Bogen gespannt. Sie erschraken nicht bei seinem Anblick. Stattdessen rissen sie Pfeile aus den Köchern.

			Melvyn ließ sich in der Hoffnung auf die Knie fallen, dass der Fensterladen seinen ganzen Körper schützen würde. Es gab kein Zurück mehr. Wenn er versuchte zu fliehen, würden sie ihm in den Rücken schießen. Er konnte nur hoffen, den Pfeilsturm zu überleben. »Leynelle«, sagte er leise. »Jetzt zählt es.«
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			ACHTSAM ZAUBERN

			Vielleicht sollte sie einen Wind herbeirufen, dachte Leynelle, als sie die Bogenschützen in der Seitengasse bemerkte. Melvyn kauerte sich mit diesem lächerlichen Schild, der eigentlich ein Fensterladen war, hin. Aber jetzt war er zur Seite nicht geschützt. Und auch auf der Mauer legten Bogenschützen auf ihn an.

			Sie griff nach der Macht des Goldenen Netzes und hatte sofort das Gefühl, dass ihre Haut spannte. Das Netz griff nach ihr. Sie hatte heute schon zu viele Zauber gewoben. Es ging nichts …

			Krachend schlugen die Pfeile in den Fensterladen. Die Damien des Drachen hatten hervorragend gezielt. Alle Pfeile fanden ihr Ziel. Die Wucht der Aufschläge riss Melvyn nach hinten, und das war sein Glück, denn so verfehlten ihn die Geschosse, die vom Wehrgang kamen.

			Der Wolfself rappelte sich wieder auf und schüttelte sich. Warum blieb er nicht einfach liegen? Dann wäre er ein schwer zu treffendes Ziel. Dickkopf!

			Eine weitere Zinne wurde von einer Steinkugel getroffen. Leynelle konnte im Netz fühlen, wie das Mauerwerk splitterte, wie sich das in Jahrzehnten Gesetzte auflöste. Es war leicht, danach zu greifen und die Flugbahnen zu verändern. Sie nahm etwas böigen Wind aus der Bucht, wob ihn in den Zauber, ließ die Splitter weiterfliegen und lenkte sie.

			Sie dachte als Ziel an die Augen der Bogenschützen in der Gasse und spürte, wie sich das Netz gegen sie stellte. Die Sehnen! Der Gedanke genügte, und die wirbelnden Steine, manche kaum größer als ihr Daumennagel, wurden schneller. Sie richtete die scharfen Bruchkanten auf die Sehnen der Bogen aus.

			Schon sirrten weitere Pfeile dem Wolfselfen entgegen. Zwei konnte sie durch fliegende Splitter ablenken. Dann hörte sie die überraschten Rufe der Schützen. Einigen waren die Bogen aus der Hand gerissen worden. Andere starrten ungläubig auf die durchtrennten Sehnen.

			Zwischen den Zinnen erschienen Damien in weißen Röcken und mit goldenen Brustplatten. Der Wind zupfte an ihrem prächtigen Helmputz. Dann stürzten sie, von Schwertern und Speeren durchbohrt. Aber sofort erschienen neue Krieger. Die kaiserlichen Galeeren mit den Sturmleitern mussten vor der Stadtmauer angekommen sein.

			Der Beschuss der Katapulte konzentrierte sich nun auf die Abschnitte rechts und links des Mauerstücks, auf das der Sturmangriff angesetzt war.

			Ein Minotaurus mit einer riesigen Axt wütete fürchterlich unter den Angreifern. Ob er nicht schwitzige Hände hatte, dachte sie und sammelte Feuchtigkeit aus der Luft über dem Meer.

			Gnadenlos schmetterte die Axt in einen Helm. Das metallische Scheppern war über den Platz hinweg zu hören. Doch dann entglitt dem Stiermann die Waffe. Er beugte sich vor, versuchte sie noch zu schnappen, bevor sie an der Mauer vorbei ins Meer fallen konnte, da traf ihn ein Schwert in den Hals.

			Melvyn hatte sich aufgerappelt. Er blutete, war aber eindeutig nicht so schwer verletzt, dass er sich von irgendetwas abhalten ließ.

			Hinkend ging er der Halle der Feuervögel entgegen. Und die Bogenschützen, die ihm so arg zugesetzt hatten, griffen nicht etwa an, sondern wichen entsetzt vor ihm zurück.

			»Ich hätte auch vor ihm Angst«, murmelte Broja. »Er ist unheimlich.«

			»Das ist er …«, stimmte Leynelle zu. »Aber man kann sich zugleich wohl keinen besseren Freund wünschen. Er tut all das für die Lutin. Wir sollten ihm folgen. Wer weiß, was ihn in der Halle erwartet.«

			»Meinst du das ernst? Die Bogenschützen auf dem Wehrgang sind nicht in die Flucht geschlagen.«

			»Deshalb ist nicht beliebig, was wir tun. Die Gefahr adelt die gute Tat.« Leynelle lief los und schlug dabei Haken, um kein leichtes Ziel zu sein. Das letzte bisschen Zauberkraft wollte sie sich für die Halle aufbewahren. Die massige Eingangstür stand weit offen und hatte Melvyn verschluckt wie das Maul eines Ungeheuers.

			»Die Gefahr adelt die gute Tat«, äffte Broja sie nach. »Der bescheuertste Spruch, den ich seit Langem gehört habe.« Er zog den silbernen Teller, den er aus dem Grab der Blutkönigin mitgenommen hatte, aus seinem Rucksack, hielt ihn wie einen Schild schützend vor sich und folgte ihr.
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			SIEGEND BESIEGT

			Ohne einen Herzschlag zu zögern, rannte die Elfe quer über den Platz vor der Stadtmauer zur Halle der Feuervögel. Sie war fast genauso verrückt wie der Wolfself, dachte Broja, während er hinter ihr hereilte. Glücklicherweise zielten die Bogenschützen lieber auf ein großes Ziel wie die Elfe als auf ein kleines!

			Ein Treffer auf dem Silberteller, der schon seinen Vater beschützt hatte, riss ihn von den Beinen. Der Teller schlitterte über das Pflaster. Broja lag hilflos auf dem Rücken und war zu benommen, um aufstehen zu können.

			Es war eben dumm, Elfen nachzulaufen. Das sollte er sich dringend für die Zukunft merken.

			Rufe erschollen hinter ihm. Etliche Damienkrieger stürmten durch die Gasse, durch die er gekommen war. Den Angreifern von den Schiffen war es gelungen, auf dem Wehrgang Fuß zu fassen. Es sah schlecht aus für die Verteidiger dieses Stadtviertels. Und es gab jetzt jede Menge lohnendere Ziele für die Schützen als einen Kobold.

			Immer noch benommen, krabbelte er über den Platz.

			Einer der Damien, die aus der Gasse kamen, blieb neben seinem Silberteller stehen und bückte sich danach.

			»He, Finger weg! Ich bin ein Freund des Wolfselfen. Der schneidet dir deine diebischen Finger mit seinen Krallen ab, wenn du sie nach meinem Teller ausstreckst.«

			Der Helm des Kämpfers hatte nur einen schmalen Sehschlitz. Broja war sich sicher, dass er gerade mit einem finsteren Blick bedacht wurde, aber der Krieger steckte den Teller nicht ein, sondern schloss sich wieder seinen Kameraden an.

			Auf allen vieren kroch Broja zu seinem Schatz, hob ihn auf und presste ihn glücklich an seine Brust. »Du wärest stolz auf mich, Zachri«, murmelte er. Dann dachte er daran, dass er so wie sein Vater auf einen verrückten Elfen aufpassen wollte, und raffte sich auf. Leicht schwankend, trat er in die Halle.

			Durch die riesigen Fenster war die Halle lichtdurchflutet. Sie war verlassen. Eine Blutspur führte ins hintere Drittel. Tröpfchen um Tröpfchen reihte sich auf dem Marmorboden zu einer dunkelroten Kette, an deren Ende Melvyn auf allen vieren witternd über den Boden strich.

			Er bewegte sich wie ein Wolf, nur dass er einen Fensterladen voller abgebrochener Pfeilschäfte an seinem linken Arm trug, was ihn noch grotesker erscheinen ließ.

			Leynelle hielt etwas Abstand zu ihm.

			Da erst begriff Broja. Sie war nicht hier, die Lutin! Die Halle war leer, bis auf die Stangen, auf denen die Feuervögel gehockt hatten.

			Melvyn jaulte auf. Es war ein Laut, der Broja einen Schauer über den Rücken jagte und ihn zugleich tief im Herzen berührte.

			Wieder strich Melvyn witternd über den Boden.

			Vorsichtig näherte sich Broja ihm und duckte sich dabei halb hinter den Teller. »Wir werden sie finden«, sagte er vorsichtig.

			Melvyn riss den Kopf hoch und starrte ihn mit diesen Wolfsaugen auf eine Art an, die ihn ein paar Schritte zurückweichen ließ.

			»Morgenstern war hier, er hat sie alle geholt … Erst vor Kurzem. Zafira ist nicht gegangen … Sie wurde fortgetragen.«

			»Wir finden sie an einem anderen Tag.« Broja sprach leise und versuchte eine Gewissheit in seine Worte zu legen, die er nicht empfand.

			Melvyn knurrte ihn an.

			Tieren sollte man nichts vormachen. Obgleich Worte für sie nicht mehr als sinnleere Laute waren, hatten sie ein feines Gefühl für die Stimmungen, die sich hinter den Lauten verbargen. Broja wich noch einen Schritt zurück. »Wir finden Zafira …«

			»Wir haben keine Zeit mehr!«, fauchte ihn Melvyn an. »Sie wird verhungern.«

			Jetzt erst bemerkte Broja, dass der Fensterladen nicht wie ein Schild mit einer Lederschlinge am Arm des Elfen lag. Einige der Pfeile hatten das Holz durchschlagen und sich in den Arm des Elfen gebohrt! Die mit Widerhaken besetzten Spitzen hielten den schweren Holzladen fest in Melvyns Fleisch gekrallt.

			»Ich sollte mir deine Wunden ansehen«, sagte Leynelle beschwörend. »Du verlierst zu viel Blut.«

			»Wir müssen Zafira …« Er brach ab, starrte auf den Boden. Unter seinem Arm waren die Blutstropfen, während er stillstand, zu einer Lache zusammengewachsen. »Sie wird verhungern …«, stieß er gequält hervor.

			»Ganz gewiss nicht.« Leynelle kam vorsichtig zwei Schritt näher und hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt, da er seine Feuervögel verloren hat, ist Zafira eine kostbare Geisel für ihn. Er wird sie nutzen, um dich unter Druck zu setzen. Doch dazu muss es ihr gut gehen. Sie ist nur lebend von Wert.«

			Der Wolfself stieß erneut ein leises Knurren aus, doch jetzt klang es eher fragend als drohend.

			»Morgenstern hat den Kopf des Kaisers von dir gefordert«, erinnerte ihn Broja. »Zur Not müssen wir ihm den eben verschaffen.«

			Die Wolfsaugen weiteten sich. »Hast du einen Plan?«

			Broja fühlte sich unwohl unter dem Wolfsblick. »Noch nicht … aber so etwas ergibt sich manchmal. Gestern haben wir auch noch nicht gewusst, dass wir heute als Sieger in dieser Halle stehen würden.«

			Der Hoffnungsschimmer schwand aus Melvyns Blick. »Ich fühle mich nicht wie ein Sieger. Ich fühle mich besiegt.«
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			DAS EHERNE WORT

			»Das Banner vom Gelben Fluss weht über einem Turm!« Die Stimme des sonst so zurückhaltenden Beobachters des kaiserlichen Hofs überschlug sich vor Begeisterung.

			Adelayne sah, wie einige der Höflinge betroffene Blicke tauschten. Verstohlen sahen sie auch zu ihr herüber. Immer noch lag ihr die geflochtene Lederschlinge um den Hals. Der Geruch des Ziegenmanns hatte sich verändert. Er stank nach Angst. Es war unübersehbar, dass ihre Bestrafung ein Fehler gewesen war. Jemand würde dafür büßen müssen. Und wahrscheinlich würde es nicht Prinzessin Makiko sein, die seit einiger Zeit kein Wort mehr gesagt hatte.

			»Da sind die Feuervögel! Sie kommen aus dem Kanal zurück und fliegen auf die Flotte zu!«

			Ein besorgtes Raunen ging durch die Versammlung der Minister, Generäle und sonstigen Würdenträger. Jeder konnte die flammenden Vögel deutlich erkennen. Sie flogen zwischen den Schiffen hindurch, ohne ein einziges zu berühren.

			Dennoch sorgte ihre Nähe für Panik. Adelayne sah winzige Gestalten aus den Wanten sprinten und konnte beobachten, wie zwei kleinere Segler fast kollidierten, als sie den Vögeln auswichen.

			Die Flammenkreaturen flogen im Keil etwa dreißig Schritt über dem Wasser. Jetzt bewegten sie sich in Richtung des kaiserlichen Heerlagers.

			»Sie kommen genau auf uns zu …« Die Stimme des Beobachters hatte alle Kraft verloren.

			Adelayne war überrascht. Das war nicht der Plan gewesen. Aber an diesem Morgen lief gar nichts nach Plan. Was, wenn die Biester doch nicht die Seiten gewechselt hatten, sondern Morgenstern sie schickte, um den gesamten kaiserlichen Hofstaat zu Asche werden zu lassen und den Krieg damit zu beenden?

			Ähnliche Überlegungen spiegelten sich auch in den Gesichtern der Höflinge. Nur wenige sahen mit unbewegter Miene den Vögeln entgegen. Die Grimassen der Angst waren weit mehr an der Zahl. Doch nicht einer sprang auf, um davonzulaufen. Vermutlich würde ein solcher Akt der Feigheit den Tod der ganzen Sippe des Flüchtenden nach sich ziehen. Daher opferten sie sich lieber selbst. 

			Adelayne kämpfte gegen den Drang, sich zu erheben. Ein warmer Wind eilte dem Schwarm voraus. Die Feuervögel zogen einen Kreis über der Hügelkuppe und landeten dann voller Anmut zwischen den Knienden.

			Wir suchen die Gräfin von Rosan. Sie soll bei Hofe verweilen.

			Die Stimme in ihrem Kopf war unangenehm. Es war unmöglich zu sagen, welche der Kreaturen sprach. Die Vögel blickten in die verschiedensten Richtungen, musterten die verängstigten Höflinge, die dennoch alle kniend auf ihren Plätzen blieben. Niemand deutete auf sie. Niemand sagte ein Wort. Keiner tat etwas ohne die Erlaubnis des Kaisers.

			Adelayne fasste nach der Garrotte, die um ihren Hals lag, und entriss sie mit einem Ruck den jetzt kraftlosen Händen des Ziegenmanns.

			Von den Feuervögeln ging Hitze aus, doch verbrannten sie nicht einmal das Gras, auf dem sie sich niedergelassen hatten.

			»Ich bin Adelayne, Gräfin von Rosan«, sagte sie entschlossen.

			Alle Vögel wandten sich ihr ruckartig zu. Dann vollführten sie eine anmutig wirkende Verbeugung. Wir hoffen, Ihr werdet uns in Euer Gefolge aufnehmen, Herrin der Gaben.

			Adelayne erwiderte die Verbeugung.

			Einer der Generäle sprang auf. »Das ist eine Ungeheuerlichkeit! Ihr steht vor dem Kaiser, ihr Biester, dem Licht des Himmels! Vor ihm müsst ihr euch verbeugen.«

			Sind nicht wir die Lichter, die hier am hellsten brennen?

			Der General griff nach seinem Gürtel. Doch da war kein Schwert. Alle Gäste waren ohne Waffen auf dem Hügel.

			Adelayne unterdrückte ein Lächeln. Sie hielt noch die Garrotte in der Hand, die sie dem Ziegenmann entrissen hatte. Sie warf die Lederschlinge mitten unter die Höflinge. Wahrscheinlich hörten sie alle die Stimmen im Kopf. Dann wandte sie sich an die Feuervögel.

			»Ihr seid mir als Vasallen in meinem Gefolge willkommen. Ich werde die Pflichten einer Lehnsherrin erfüllen, euch beschützen und nähren, so wie auch ihr mich beschützen und nähren sollt.« Was für eine unbeschreibliche Genugtuung. Das Entsetzen und der Zorn in den Gesichtern des Hofstaats. Dies war ihr Sieg! Jeder hatte das verstanden und zugleich begriffen, welche Konsequenzen dieser Sieg hatte.

			Gräfin, wir sprechen nun nur zu Euch. Es ist nicht unsere Natur, Albenkinder und Schiffe zu verbrennen. Wir haben es getan, um von Morgenstern gespeist zu werden. Wir alle waren wie Asche, als er zu uns kam. Wir sahen keinen anderen Weg, erneut zu entflammen, als ihm zu dienen. Wir möchten Euch bitten, uns künftig nicht dazu zu zwingen, solches Leid in die Welt zu tragen.

			Sie hatte die Waffe, die diesen Krieg entscheiden konnte, die Langollion viel besser beschützen würde als ein Heer von Damienkriegern, und sollte darauf verzichten, sie einzusetzen? 

			Aber vielleicht genügte es, diese Waffe einfach nur zu besitzen. Niemand außer ihr konnte wissen, dass die Feuervögel keine Mordbrenner sein wollten.

			»Diese Bitte sei euch gewährt!«, sagte sie mit fester Stimme und sah, wie es in den Gesichtern der Höflinge arbeitete. Alle hatten sie begriffen, dass gerade ein Pakt geschlossen worden war, dessen Inhalt dem Hof des Kaisers verborgen bleiben sollte. Vermutlich würden sie daraus folgern, dass er gegen sie gerichtet war, denn dass sie nicht einmal Bestandteil des Paktes waren, überstieg bei Weitem ihren von ihrer Arroganz beschränkten Horizont.

			»Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Adelayne, Gräfin von Rosan«, sagte plötzlich der Kaiser. Ligon erhob sich und verneigte sich vor ihr. »Wir alle haben heute vor Euch das Gesicht verloren, indem wir an Euch zweifelten, doch niemand so sehr wie ich, denn nichts geschieht an diesem Hof ohne meinen Willen.« Die Säule der Lichter erstrahlte hell zwischen dem Adergeflecht. Adelayne wusste sie immer noch nicht in ihren vielfältigen Facetten zu deuten, doch wusste sie, dass die Intensität des Lichts auf stark widerstreitende Gefühle hinwies, auch wenn man dies der beherrschten Stimme des Kaisers nicht anmerkte.

			»Ich bitte Euch, mir das Unverzeihliche zu verzeihen, Gräfin.« Jetzt klang er doch ein wenig demütig. »Dieser Tag, der Euch mit der Würgeschlinge um den Hals sah, hätte, so wie wir einander versprochen hatten, doch eigentlich der Tag sein sollen, an dem ich in der Stunde des Sieges verkünde, dass wir übereingekommen sind, uns zum Wohle des Reiches und auch zu unserem Wohle das Eherne Wort zu geben. – Das Wort, das niemals gebrochen wird. Das Wort, das bis ans Ende unserer beider Leben reicht und darüber hinaus. Das Wort, das wie der Hammer des Schmiedes, der aus zwei Eisenstangen, hundertfach miteinander verwoben, eine Klinge werden lässt, uns in Zukunft eins sein lässt, zum Ruhme und Schutze des Kaiserreichs vom Gelben Fluss. Ich bitte Euch, stimmt zu, dass wir uns einander schon morgen das Eherne Wort geben.«

			Gar nichts hatten sie miteinander besprochen! Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie heute vor dem Hof hier oben auf dem Hügel sein sollte. Zugegeben, dass er sie an seine Seite geholt hatte, war ein Zeichen gewesen, dass sie Teil der Kaiserfamilie sein sollte. Aber das hatte er allein entschieden.

			Die Feuervögel verliehen ihr Macht. Doch es war eine trügerische Macht, von der sie nur hoffen konnte, dass sie niemals erprobt würde. Würde sie hingegen zur Kaiserin, dann würde sie wirklich über Heere gebieten.

			»Ein scharfes Schwert wird aus dem Feuer der Esse geboren«, antwortete sie feierlich und deutete mit umfassender Geste auf die Feuervögel. »Das Feuer und die Hammerschläge erschaffen die starke Klinge. Beides wird unseren Bund unzerbrechlich machen …« Sie atmete tief durch. Es war ihr eine Genugtuung, Ligon und dem Hof unverblümt zu sagen, dass sie eine Kaiserin sein würde, wie das Reich am Gelben Fluss noch keine gesehen hatte. »Nichts ist so stark wie der Bund zweier, die einander auf Augenhöhe begegnen, wenn sie sich das Eherne Wort geben. Morgen werde ich Eure Kaiserin sein, Licht des Himmels.«

			Wird fortgesetzt in:

			Schattenelfen – Das Eherne Wort


		

	
		
			DRAMATIS PERSONAE

			Adelayne – Elfe, Heilerin mit einem weiteren, mörderischen Talent, die unerwartet zu einer Gräfin aufsteigt

			Alenya – Elfe aus Tanthalia, die das Pech hatte, Melyssana kennenzulernen

			Andarion – Elf, der in fast alle dunklen Geschäfte verwickelt ist, die in Rosan getätigt werden

			Ardashir – Lamassu mit einer Vorliebe für seltsame Vögel

			Assanael – Elf, ältester Sohn Alathaias, ein begabter Meuchler und Fährtensucher, der für seine Tarnung große Opfer bringt

			Bienenhexe – Elfe, Schandname Leynelles, nachdem ihr die Morde an den Kindern aus Rosan angelastet wurden

			Blutkönigin – Angehörige des Schlangenvolks, ihr eigentlicher Name ist Ilak, doch in den dunkelsten Sagen Albenmarks lebt sie als Blutkönigin fort

			Brick – Troll, der schon in jungen Jahren an den falschen Kobold geriet und treuer Gefolgsmann des Kukril Bluthand wurde

			Brinda – Koboldin, betreibt eine Garküche am Hafen von Rosan

			Broja Büffelfuß – Kobold, der in allerlei zwielichtige Geschäfte in Rosan verwickelt ist

			Der Goldene – Himmelsschlange mit goldener Schuppenpracht, schaffte es als Zweitgeschlüpfter, die größte Intrige gegen die Alben zu spinnen

			Der Himmlische – Himmelsschlange, trägt ein Schuppenkleid im Hellblau zarten Morgenlichts. Er ist der Hüter des Wissens der Himmelsschlangen.

			Der Smaragdfarbene – Himmelsschlange mit smaragdgrünem Schuppenkleid, sucht Harmonie und Ausgleich und spürt den Geheimnissen der Schöpfung nach

			Diruin – Elf, Ritter, der eine unvorteilhafte Begegnung mit Assanael hat

			Drombosch – Zwerg, der mit Xylon in der Einsamkeit der Blauen Halle ausharrte

			Eldarian – Elf, Fürst von Langollion, Gemahl Alathaias

			Eleborn – Elf, Herrscher des Reichs unter den Wogen

			Emerelle – Elfe, Königin Albenmarks, die seit ungezählten Jahrhunderten herrscht und glaubt, durch Mord und Intrigen große Kriege verhindern zu können

			Farodin – Elf, Held, verschollen in der Zeit, seit er sich den Zorn Emerelles zuzog

			Flammenbringer – Sonnendrache, Heerführer in Diensten der Himmelsschlangen

			Ganda Silberhand – Lutin, legendäre Heldin in ihrem Volk, erst Mündel und zuletzt enge Vertraute der Königin Emerelle

			Grumgri – Zwerg an Bord der Bolzenspucker und die lebende Karte der östlichen Inseln

			Gull – Troll, Türsteher der Muräne, einer Spelunke im Hafen von Rosan 

			Gwydion – Elf, Fürst von Tanthalia, Sieger im Turnier von Burg Elfenlicht

			Harr – Zwerg, Kapitän des Aals Bolzenspucker und harter Verhandlungspartner

			Ichiko – Damien, die nach dem Verrat an ihrer Freundin Kimmi ein ähnliches Schicksal erleidet wie diese

			Ilak – Angehörige des Schlangenvolks, einst Befehlshaberin der Rebellen, die gegen die Himmelsschlangen und Drachlinge kämpften, nun in einen neuen Körper gekleidet; auch bekannt als Blutkönigin

			Illyra – Elfe, Edle von Bärenfurt, die statt Bären lieber Trolle jagt

			Jagon – Damien, Prinz von Haiwanan

			Jargen – Kobold, Seemann an Bord der Seelilie, Julas Bruder

			Jula – Koboldin, die über den Eingang zum Küchenlager des Prinzen Jagon wacht, Jargens Schwester

			Kayne – Elf, Schwertführer, der abwechselnd die Wache am Albenstern auf dem Marktplatz oder am Westtor von Rosan befehligt

			Kazuko – Damien, Dienerin im Heerlager des Prinzen Jagon

			Kukril Bluthand – Kobold, auch der Schlächter vom Welpenhain genannt

			Lay le Fay – Elfe, eine Zauberin aus Rosan, die zahllose Kinder der Stadt ermordete; auch bekannt als Bienenhexe oder Leynelle

			Leylin – Elfe, Gemahlin Melvyns, der das Schicksal nur wenig Glück gewährte

			Leynelle – Elfe, Zauberweberin, die ein Opfer der Intrigen von 

			Matha Blouta und Alathaia wurde

			Liao – Damien, Hauptmann der Roten Garde der Prinzessin Makiko

			Ligon – Damien, der Gläserne Kaiser, Herrscher über Haiwanan

			Mähk – Ziegenmann, Scharfrichter in Diensten des Prinzen Jagon

			Makiko – Damien, Prinzessin von Haiwanan

			Matha Blouta – Beseelter Rubinrosenbusch, alt wie die Zeit

			Melvyn – Halbelf, Wolfself, der einzige seiner Art

			Melyssana – Elfe, Kürschnerin aus Langollion, die gern Jagd auf Jäger macht

			Morgenstern – Sonnendrache, Herrscher der Stadt Caistella im Delta des Gelben Flusses

			Morwenna – Elfe, jüngste Tochter Alathaias, begabte Heilerin 

			Nandalee – Elfe, Mutter Emerelles, einst Meuchlerin in Diensten der Himmelsschlange Nachtatem

			Nanduval – Elf, Hauptmann der Schattenkrieger, der Leibwache der Fürstin Alathaia

			Ollowain – Elf, Schwertmeister der Königin Emerelle, in ganz Albenmark berühmter Held

			Olmo – Kobold, Gefährte Brojas bei zwielichtigen Geschäften in Rosan

			Pyrmyn – Elf, Bruder des Elfenfürsten Gwydion von Tanthalia

			Sakura – Damien, Feldherrin in Diensten des Drachen Morgenstern

			Sanassa – Elfe, älteste Tochter Alathaias, sieht ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich

			Sekui – Minotaurus, Leibwächter des zwielichtigen Elfen Andarion

			Seline – Elfe, Hofdame Emerelles, die kein Glück mit Assanael hat

			Shiho – Damien, die über alle Küchenbelange im Heerlager des Prinzen Jagon regiert

			Sieben Welpen – Wölfin aus dem Rudel Silberohrs, die einst sieben Junge gebar und den ganzen Wurf durchgebracht hat

			Silberohr – Leitwolf des Rudels, mit dem Melvyn jagt 

			Silwyna – Elfe aus dem Volk der Maurawan, Melvyns Mutter

			Sternenhuf – Pegasus, auf dem Vanduin in seine Kämpfe am Himmel ritt

			Swid – Zwerg, Navigator und Koch an Bord des Aals Bolzenspucker

			Tian – Damien, Hauptmann der Weißen Garde des Kaisers

			Tiranu – Elf, jüngster Sohn Alathaias, der stets im Schatten Assanaels steht

			Vanduin Totentänzer – Elf, Bannerträger des Fürsten Gyldion von Langollion und Schwertmeister der Blutkönigin Ilak

			Xylon – Elf, Sohn Alathaias, ein Schriftgelehrter und Fechter, forscht in den Ruinen der Blauen Halle

			Yuka – Damien, Kapitänin des kaiserlichen Flaggschiffs Glaswoge

			Yuly – Elfe, Magd in Diensten Diruins

			Yumi – Damien, Dienerin im Heerlager des Prinzen Jagon, berühmt für ihre scharfe Zunge

			Zachri Büffelfuß – Kobold, Gefährte des Elfen Vanduin Totentänzer, der dessen Biografie schreibt

			Zafira – Lutin, die älter ist, als es scheint


		

	
		
			GLOSSAR

			Aal – Bezeichnung der Zwerge für ihre Tauchboote

			Alben – Schöpfergötter Albenmarks, die ihre Welt nur noch betrachten, aber nicht mehr in ihre Geschicke eingreifen

			Albenkinder – Sammelbegriff für die Völker Albenmarks

			Albenmark – Name der Welt, in welcher die Albenkinder leben

			Albenstein – mächtiges magisches Artefakt, die Alben gaben jedem ihrer großen Völker einen solchen Stein

			Albenstern – Ort, an dem sich bis zu sieben Albenpfade kreuzen

			Alvemer – Elfenfürstentum im nördlichen Albenmark

			Andere Welt – Bezeichnung der Albenkinder für die Welt der Menschen

			Apsaras – Wassernymphen, die vor allem in der Lotussee tief im Süden Albenmarks heimisch sind

			Arkadien – Elfenfürstentum im nördlichen Albenmark, dessen Landschaft im Laufe der Jahrhunderte den elfischen Vorstellungen von Schönheit und Harmonie angepasst wurde

			Bilkis – Hafenstadt an der Küste Schurabads, berühmt für den Handel mit Weihrauch, Sterneneisen, Gold und Edelsteinen

			Blaue Halle – der Ort, an dem die Himmelsschlangen einst ihre Spione ausbildeten und eine große Bibliothek errichteten. Liegt tief unter der Erde und ist seit einem Angriff der Devanthar verschüttet

			Blutbucht – Bucht auf Langollion

			Blütenfeen – kaum fingerlange Geschöpfe mit Flügeln von Schmetterlingen oder Libellen

			Bolzenspucker – Aal des Kapitäns Harr, eines der wenigen Tauchboote, die hochseetauglich sind 

			Burg Elfenlicht – Herrschersitz der Königin Emerelle

			Caistella – auf sieben Inseln gelegene Hafenstadt im Delta des Gelben Flusses

			Carandamon – Elfenfürstentum westlich der Snaiwamark

			Damien – Volk Albenmarks, den Elfen ähnlich, aber weniger magiebegabt und langlebig

			Darna – Insel im Süden Albenmarks, auf der die Blutkönigin ihre letzte Schlacht schlug

			Das Nichts – die Dunkelheit zwischen den Welten. Durch das Nichts verlaufen die Albenpfade

			Der Alte in der Tiefe – Zwergentitel für den Fürsten einer ihrer unterirdischen Städte 

			Devanthar – aus Sicht der Elfen dämonische Geschöpfe, von den Menschen einst als Götter verehrt

			Eherne Hallen – große Zwergenstadt, im Nordwesten der Wälder von Galvelun gelegen

			Faune – bocksbeiniges Volk von Albenkindern, treten häufig als Diener an Elfenhöfen auf

			Feuervögel – magische Geschöpfe, erschaffen vom Lamassu Ardashir

			Galvelun – uraltes Waldland östlich Arkadiens

			Gelber Fluss – großer Strom im Königreich Haiwanan auf dem Ostkontinent Albenmarks

			Haiwanan – Kaiserreich am Gelben Fluss, auf dem Ostkontinent Albenmarks

			Herzland – Fürstentum im Herzen Albenmarks, von dem aus Emerelle regiert

			Himmelsschlangen – göttergleiche Drachen, die von den Alben einst als deren Statthalter in Albenmark eingesetzt wurden

			Ishemon – Insel östlich des Herzlands, ursprüngliche Heimat der Sonnendrachen

			Kentauren – Geschöpfe mit dem Unterleib eines Pferdes, die vor allem in den weiten Ebenen des Windlands anzutreffen sind

			Lamassu – Geschöpfe des Fleischschmieds, mit bärtigem Männerhaupt, dem Leib eines Stiers und Adlerflügeln, berühmt und berüchtigt für ihre Kunstfertigkeit, Zauber zu weben

			Langollion – Insel östlich von Alvemer, Fürstentum Alathaias

			Leviathan – Meeresungeheuer, Geschöpf des Eleborn

			Lotussee – Meer tief im Süden Albenmarks, Heimat der Apsaras

			Maurawan – Elfenvolk, berühmt für seine Waldläufer und Bogenschützen

			Meer der Stille – Östlicher Ozean, in dem unter anderem die großen Inseln Langollion, Ishemon und Darna liegen

			Minotauren – hünenhafte Geschöpfe mit dem Kopf eines Stiers und dem Hang, wenig Textilien zu tragen

			Mylal – Stadt auf Tanthalia

			Nereiden – Elfenvolk, das am Grund der Ozeane lebt

			Palast der tausend Blüten – bevorzugter Wohnsitz der Fürsten von Langollion, nahe der Stadt Rosan gelegen

			Reich unter den Wogen – ein Reich am Grund des Meeres der Stille; hier herrscht der sagenumwobene Elf Eleborn

			Reilimee – auch die Weiße Stadt genannt, bedeutende Hafenmetropole an der Ostküste Albenmarks

			Riesen – sehr seltene Spezies in Albenmark

			Rosan – wichtigste Hafenstadt Langollions und Ort, an dem all jene verweilen müssen, denen es verweigert wird, im übrigen Langollion zu leben

			Rosenturm – uralter Marmorturm, nahe dem Palast der tausend Blüten, der einst von der Himmelsschlange, die man den Goldenen nannte, errichtet wurde, um dem Geheimnis der Liebe nahe zu kommen

			Rubinrose – Rosenart, die Vanduin schätzt und die auf Langollion sehr verbreitet ist

			Schlüsselträger – Klan der Lutin, dem Zafira vorsteht

			Schurabad – Heimat der Lamassu

			Selkies – Kleines Volk in Albenmark, leben im Meer als Seeotter und können an Land die Gestalt von Elfen annehmen

			Snaiwamark – Heimat der Trolle im Norden Albenmarks

			Solfalah – Sitz der Fürsten von Tanthalia

			Sonnendrachen – nach den Himmelsschlangen die mächtigsten Drachen Albenmarks, ursprünglich in Ishemon beheimatet

			Tanthalia – kleines Inselkönigreich in der thalischen See

			Thalische See – Binnenmeer westlich von Arkadien

			Vahan Calyd – Stadt am Waldmeer in Albenmark; alle achtundzwanzig Jahre finden hier die Königswahlen statt

			Vahlemer – Elfenstadt an der Ostküste Albenmarks

			Verbranntes Land – auch Bainne Tyr oder Milchland genannt, ursprüngliche Heimat der Pegasi

			Weiße Halle – ein Ort, an dem einst Elfen zu Meuchlern erzogen wurden

			Yingiz – körperlose Kreaturen, die das Nichts zwischen den Welten unsicher machen

			Zerbrochene Welt – eine Welt, die im Krieg zwischen Himmelsschlangen und Devanthar zerstört wurde


		

	
		
			DANKSAGUNG

			In den Welten des Geistes unterwegs zu sein heißt, einsam zu reisen. Und in diesen Zeiten, in denen die Vernunft Lesungen und Messen verbietet, wird es im Elfenbeinturm noch etwas einsamer.

			Gefährtin in dieser Einsamkeit war Xin, deren Geduld, asiatische Weisheit und Wissen um Stärkungsmittel dieses Buch mitgetragen haben. Ebenso Melike und Pascal, die mir, obgleich sie keine eifrigen Leser meiner Werke sind, doch gelegentlich ihr Ohr geliehen haben, wenn ich im Zweifel war, welche Wege ich auf meiner Reise einschlagen sollte.

			Ein Buch zu schreiben ist viel mehr Teamwork, als man sich gemeinhin vorstellt, und so folgen nun ein paar Worte des Dankes an jene, die mich begleitet haben:

			Wenn die Zeilen zu gut fließen, besteht ganz besonders die Gefahr, sich treiben zu lassen und sich zu wiederholen. Ein zuverlässiger Wächter meiner Worte war ein weiteres Mal Karl-Heinz, der auch zu mitternächtlichen Stunden nicht müde wurde, den Text ein wenig mehr glänzen zu lassen.

			Den Text glänzen zu lassen war für meine Lektorin Dr. Uta Dahnke für viele Wochen ein Vierundzwanzig-Stunden-Job. Sie war die Wächterin der Tore und Portale und so vieler anderer Details, deren Summe der erdachten Welt Tiefe verleiht. Besonders dankbar bin ich im Nachhinein, dass sie mich vor dem Segler mit Namen Die tanzende Kuh bewahrt hat. Manchmal hat man als Autor nicht alles im Blick …

			Manchmal kann man sich endlos damit aufhalten, den richtigen Anfang für ein Buch zu finden. Die Programmchefin Julia Bauer half mir mit Geduld und Rat dabei, endlos auf ein überschaubares Maß schrumpfen zu lassen.

			Dr. Jennifer Morscheiser, die in jeder freien Minute mitgelesen hat, sorgte dafür, dass gekrönte Kürbisse nicht zwischenzeitlich zu Melonen wurden, und hat auch sonst noch manchen Schnitzer gefunden.

			In fast siebzehn Jahren habe ich mehr als zehntausend Seiten über die Welten der Elfen geschrieben. Dass ich in diesem gewaltigen Papierwald nicht die Richtung verliere, verdanke ich ganz wesentlich den Schöpfern der Elfen Wiki, des Internetlexikons mit inzwischen mehr als 2000 Einträgen zu meinen Romanen. Der Hüter dieses Lexikons, Sebastian Altnau, half mir im Blick zu behalten, wohin ich in dieser langen Zeit meine Karfunkelsteine verteilt habe.

			Mein Dank gilt auch all den Buchhändlerinnen und Buchhändlern, die seit fast zwei Jahrzehnten einen Platz für die Elfen in ihren Regalen frei halten und so einer erdachten Welt erlauben, in die wirkliche Welt zu treten.

			Wenn die Welt grau ist und die Reise schwerfällig wird, seid Ihr es, meine Leserinnen und Leser, die Ihr mir mit Euren freundlichen Kommentaren und Rezensionen neue Kraft gebt. Allzu oft antworte ich nicht, doch ich lese fast alles und gehe danach mit einem Lächeln ans Werk und weiß wieder, wohin mich meine Reise führen wird.

			BERNHARD HENNEN

			Juni 2022
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